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      Das Buch


      1912: Seit Jahren schon steht die 18-jährige Tess Davies in den Diensten der reichen Familie Lisle – und sie hat jede Minute davon gehasst. Als die Lisles planen, nach Amerika auszuwandern, sieht Tess ihre Chance, dort endlich ihren Dienstherren zu entkommen. Sobald das Schiff – die RMS Titanic – den sicheren Hafen erreicht, wird sie fliehen und sich ein eigenes Leben aufbauen! Aber auf der Titanic trifft sie Alec Marlow, einen gut aussehenden Passagier der ersten Klasse, der sie sofort in seinen Bann zieht und sie von ihren Sorgen und Nöten ablenkt. Sie kann nicht ahnen, welch düstere Geheimnisse Alec mit sich herumträgt. Er muss Europa schnellstmöglich verlassen – und Gerüchte, die auf dem Schiff herumgehen, besagen, dass er aufgrund des tragischen Endes seiner Affäre mit einer französischen Schauspielerin auf der Flucht ist, die unter grausamen und mysteriösen Umständen starb.


      Tess erfährt bald, wie dunkel Alecs Vergangenheit wirklich ist: Werwölfe verfolgen Alec – und nun auch Tess. Ihre wachsende Liebe zu Alec bedeutet für Tess ein ungeheuerliches Risiko. Und dann gerät die Titanic in gefährliches Gewässer.

    

  


  
    
      Die Autorin



      Bevor Claudia Gray sich ganz dem Schreiben widmete, arbeitete sie als Anwältin, Journalistin und DJ. Seit ihrer Kindheit interessiert sie sich für Filmklassiker, die Stile vergangener Epochen und Architektur. Ihr dadurch erworbenes Wissen ließ sie sanft in die Welt ihrer Bestsellersaga Evernight einfließen.


      



      Außerdem lieferbar:


      Die Evernight-Saga: Evernight – Tochter der Dämmerung – Hüterin des Zwielichts – Gefährtin der Morgenröte–Balthazar
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      9. April 1912


      Es ist noch nicht zu spät, wieder umzukehren, sage ich mir.


      Als mir einige Matrosen, die in einer Gruppe beisammenstehen, begehrliche Blicke zuwerfen, verschränke ich die Arme vor der Brust und wünsche mir, mein Mantel sähe nicht so schäbig aus. Auch wenn die Frühlingstage inzwischen warm sind, ist es in den Nächten doch noch kalt, und der beißende Wind vom Meer schneidet durch den dünnen Stoff meiner Kleidung.


      In den Straßen von Southampton wird es langsam dunkel. Nicht dass man die Sonne hätte sehen können oder etwas anderes Aufheiterndes zwischen all diesen Gebäuden, die rings um einen herum aufragen. Meine Füße, die nur an die unbefestigten Wege meines Heimatdorfes und die polierten Böden von Moorcliffe gewöhnt sind, stolpern auf dem Kopfsteinpflaster. Ich halte mich gerne für ein Mädchen, das so leicht nichts erschüttern kann, aber alles und jeder um mich herum ist mir unvertraut, und das bringt mich aus dem Gleichgewicht. Die Stadt wirkt gefährlich, und die Dämmerung hier erscheint mir bedrohlicher als Mitternacht zu Hause.


      Ich könnte zur Hotelsuite zurückkehren, wo mich die Frauen der Familie, bei der ich im Dienst stehe, erwarten. Ich könnte behaupten, dass das Geschäft schon geschlossen gewesen sei und dass ich keine Schnürsenkel habe kaufen können. Miss Irene wäre das vollkommen egal; sie war ohnehin dagegen, dass ich ganz allein losgeschickt wurde.


      Aber Lady Regina würde gewiss vor Wut schnauben, auch wegen etwas so Belanglosem, keine Schnürbänder für die bevorstehende Reise erstanden zu haben. Und Lady Reginas Zorn würde auf Mrs. Horne überspringen, die ihrerseits mich dann bestrafen würde. Ich fürchte mich zwar davor, hier allein draußen in der Stadt zu sein, aber noch mehr Angst habe ich davor, entlassen zu werden, ehe ich nach Amerika gekommen bin.


      Also nehme ich meine Schultern zurück und haste weiter durch die Straßen. Ich trage die Uniform eines Dienstmädchens: ein langes schwarzes Kleid, eine weiße Schürze und eine bauschige Leinenhaube, die mich als Angehörige der unteren Klasse und damit als bedeutungslos ausweisen. Aber mein Erscheinungsbild verrät auch, dass ich in einem Haushalt angestellt bin, der wohlhabend genug ist, um sich Bedienstete zu leisten, die man zu Botengängen losschicken kann. Vielleicht sorgt dieses Wissen für meine Sicherheit. Die Männer um mich herum können sich sicher sein, dass ich für feine Herrschaften arbeite und dass ebendiese Leute aufgebracht wären und eine Bestrafung verlangen würden, sollte mir etwas zustoßen.


      Glücklicherweise kennen diese Männer Lady Regina nicht. Ihre einzige Reaktion auf meinen Tod würde die Verärgerung sein, ein neues Mädchen finden zu müssen, dem meine Uniform passt, sodass die Familie kein Geld für eine neue würde ausgeben müssen.


      Über unsere Köpfe fegt etwas hinweg. Zunächst halte ich es für eine Möwe und hebe eine Hand, um meinen Kopf zu schützen. Vor diesem Nachmittag habe ich noch nie eine Möwe zu sehen bekommen, und doch bin ich bereits jetzt so weit, diese lauten, gierigen Viecher zu verabscheuen. Aber es ist gar keine Möwe. Zwar kann ich bei diesem schnellen Flug kaum etwas erkennen, aber ich sehe die spitzen Flügel und das rasche Flattern. Es ist eine Fledermaus, denke ich. Was noch schlimmer ist, denn das erinnert mich an die Schauerromane, die ich klammheimlich in der Bibliothek der Lisles gelesen habe: Mary Shelleys Frankenstein, Bram Stokers Dracula, Ann Radcliffes Der Italiener und all diese anderen gruseligen Geschichten. Es hat so viel Spaß gemacht, sie in einem warmen, hell erleuchteten Zimmer zu verschlingen. Nun jedoch, da ich ganz allein draußen bin, während die Dunkelheit hereinbricht, erscheint mir das alles viel realer.


      Ich hätte nicht erwartet, eine Fledermaus durch Southampton fliegen zu sehen, doch was weiß ich schon von der Welt jenseits von Moorcliffe und meinem Heimatdorf? Nur ein einziges Mal in meinem ganzen Leben bin ich jemals woanders gewesen, und das auch nur einen Tag lang, weil Daisy mich so dringend gebraucht hatte.


      Und nun plane ich eine so viel größere Reise …


      Du darfst jetzt nicht an solche Dinge denken. Du kannst dir darüber Sorgen machen, wenn du erst mal auf dem Schiff bist. Wenn es zu spät ist, noch umzukehren.


      Entschlossen setze ich meinen Weg zum Geschäft fort. Hier sind etwas weniger Seeleute unterwegs, auch wenn mir die Straßen immer noch dicht bevölkert vorkommen. Ich weiß, dass ich mich daran gewöhnen muss, weil wir nach New York City reisen werden, und soweit ich es verstanden habe, wird mir im Vergleich dazu Southampton wie eine kleine Stadt vorkommen.


      Nichtsdestoweniger ist es eine Erleichterung für mich, von der Hauptstraße in einen Seitenweg abbiegen zu können, den ich für eine Abkürzung zum Laden halte. Diese Gasse ist so alt und von den Jahren so verwittert, dass die Steine in der Mitte eingesunken sind wie bei einem V. Mit meinen genagelten Schuhen komme ich hier nur schwerfällig voran. Oh, was würde ich für ein Paar von Miss Irenes taubengrauen Stiefeln geben, die aus so weichem Leder gefertigt sind, dass man niemals Blasen darin bekommt, und die federleicht an den Füßen sitzen und nicht so schwer sind …


      Wieder schießt die Fledermaus über meinen Kopf dahin, so nahe dieses Mal, dass ich glaube, sie habe es auf meine Haube abgesehen.


      Mir läuft ein Schauer über den Rücken, aber ich lasse nicht zu, dass meine Fantasie mit mir durchgeht. Stattdessen versuche ich, die Sache praktisch anzugehen, und halte meine Haube mit der Hand auf meinem Kopf fest. Wenn mir irgendeine dumme Fledermaus Teile meiner Uniform stiehlt, dann werden die Lisles mich mit meinem Lohn für den Ersatz bezahlen lassen.


      Wie spät ist es? Ich kann es nicht sagen. Natürlich besitze ich nicht etwas so Extravagantes wie eine Armbanduhr, und von hier aus kann ich auch keinen Kirchturm entdecken. Sicherlich gibt es kein Geschäft, das um diese Zeit noch geöffnet hat, aber Lady Regina ist fest davon überzeugt, dass die Dinge in der Stadt anders gehandhabt werden. Ich bekomme einen Schreck, als ich um die Ecke biege und eine Gruppe von Männern dahinschlendern sehe. Allerdings sind es keine ungehobelten Kerle wie die Matrosen, sondern Gentlemen mit feinen Hüten und Mänteln. Sie werden mich nicht belästigen.


      Ich beschleunige meinen Schritt, bis ich nur noch einige Meter hinter ihnen bin. Sie scheinen ebenfalls auf dem Weg zu diesem Geschäft zu sein, wenn ich die Richtungsangaben des unfreundlichen Hotelportiers richtig verstanden habe. Wenigstens habe ich auf diese Weise ein wenig Schutz auf dem letzten Teil meines Botenganges. Das Atmen fällt mir jetzt etwas leichter, und ich lasse meine Gedanken zu der morgigen Reise schweifen. Ich werde zum ersten Mal den Ozean erblicken, zum allerersten Mal England verlassen …


      Und wenn es klappt, dann werde ich mein Heimatland niemals wiedersehen.


      »Du lauschst wohl gerne.«


      Überrascht blicke ich hoch und sehe, dass sich einer der Gentlemen umgedreht hat und mich anschaut. Er und die anderen in der Gruppe sind stehen geblieben. Rasch mache ich einen Knicks. »Nein, Sir. Ich habe nicht gelauscht, Sir. Ich bitte um Verzeihung, Sir.«


      Das ist die Wahrheit. Zu den ersten Dingen, die man als Dienstbote lernt, gehört es, Gespräche nicht zu beachten, die einen nichts angehen. Ansonsten würde man vor Trostlosigkeit vermutlich sterben.


      Im Zwielicht der Schatten kann ich die Gesichtszüge des Herrn kaum erkennen. Ich sehe nur den dunklen Strich seines Van-Dyck-Bartes auf seiner viel zu weißen Haut und das unheimliche Glühen in seinen Augen. An einer Kette baumelt eine teure Taschenuhr, die vermutlich mehr als zehn meiner Jahreslöhne gekostet hat, nur: Für etwas so Wertvolles ist sie seltsam zerkratzt. Der Mann legt den Kopf schräg, während er mich mustert. »Du bittest also, ja?«


      »Ich bitte um Verzeihung, Sir«, wiederhole ich und eile, den Blick gesenkt, an den Gentlemen vorbei, ohne auf eine Antwort zu warten. Normalerweise würde ich mich feinen Herren gegenüber nie so unhöflich benehmen, aber diese hier sind Fremde, und vermutlich sind sie darauf aus, sich einen Spaß daraus zu machen, mich vor ihnen katzbuckeln zu sehen. Nein danke, dazu habe ich es viel zu eilig.


      Ich werfe einen besorgten Blick hinter mich und erwarte, dass sie entweder lachen oder sich bereits ebenfalls wieder in Bewegung gesetzt haben. Stattdessen sind sie nicht mehr da. Als ob der Erdboden sie verschluckt hat.


      Beunruhigt versuche ich, mich daran zu erinnern, was sie geredet haben und was sie dazu bewogen haben könnte, so ungehalten auf den Verdacht zu reagieren, sie seien vielleicht belauscht worden. Obwohl ich nicht auf sie geachtet habe, fallen mir nun wieder einige Worte und Satzfetzen ein, die ich unfreiwillig aufgeschnappt habe: Nützlicher Einfluss, haben sie gesagt. Muss ganz hier in der Nähe sein. Ein Name: Marlowe. Und etwas wie: Lasst ihn wissen, dass man ihn beobachtet.


      Das klingt tatsächlich verdächtig, aber sie wissen natürlich, dass kein Dienstmädchen der Welt sie aufhalten kann, was auch immer sie vorhaben.


      Ich versuche, mich wieder auf meinen Auftrag zu konzentrieren. Wo sollte ich abbiegen? Ist dies der Name der Straße? Ich kann keine Schilder entdecken. Es wird nicht mehr länger als zehn Minuten dauern, bis die Nacht da ist, und es dürfte schwer für mich werden, im Dunkeln den Weg zurückzufinden.


      Und dann höre ich Schritte, schwer und entschlossen. Sie kommen näher.


      Ich sehe mich um, kann aber niemanden entdecken. Die Schritte kommen aus einer anderen Seitengasse, in die ich keinen Einblick habe. Das bedeutet: Wer auch immer dort entlanggeht, kann mich ebenfalls nicht sehen und läuft nur durch Zufall in die gleiche Richtung. Aber es beunruhigt mich doch, auch wenn ich den Grund dafür nicht weiß. Ich drehe mich wieder um, um meinen Weg fortzusetzen, und keuche entsetzt, als ich feststelle, dass ich nicht mehr allein bin.


      Ein Mann steht ganz in meiner Nähe in der Gasse. Es ist keiner aus der Gruppe, der ich vor einigen Augenblicken begegnet bin. Dieser Mann ist jung, vielleicht nur ein paar Jahre älter als ich. Er hat die dicken, kastanienbraunen Locken eines Dichters und die breiten Schultern eines Bauerngehilfen. Seine Augen sind die eines gejagten Verbrechers.


      Waren es seine Schritte, die ich gehört habe? Unmöglich, sie sind aus einer ganz anderen Richtung gekommen. Auch er starrt in die gar nicht so ferne Dunkelheit. Seine Wachsamkeit ist noch größer als meine.


      »Komm mit mir!«, befiehlt er.


      »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber das kann ich nicht.« Hält er mich für eine Straßendirne? Was für ein entsetzlicher Gedanke. Er sieht so wohlhabend aus in seinem schönen Anzug und mit den glänzenden Schuhen; er muss meine Uniform doch zu deuten wissen. »Ich habe einen Auftrag zu erledigen …«


      »Vergiss den verdammten Auftrag.« Seine Stimme ist rau, und der Griff seiner breiten Hand ist fest, als er mich am Oberarm packt. »Wenn du nicht mit mir mitkommst, bist du tot.«


      Bedroht er mich? Es klingt so, und es fühlt sich auch so an, als er mich hinter sich herzerrt, während er mit eiligem Schritt zurück in Richtung Hauptstraße hastet. Und doch glaube ich es nicht. Was auch immer hier geschieht, ist etwas, das ich nicht begreife.


      »Sir«, protestiere ich. »Lassen Sie mich los. Ich finde selbst den Weg zur Hauptstraße.«


      »Du wirst tot sein, noch ehe du zehn Schritte ohne mich gemacht hast.« Seine Hand ist warm auf meinem Arm. Mehr als das: Sie ist heiß. Als ob ein Fieber in ihm brennt. Ich kann hören, dass unsere Verfolger näher kommen. »Bleib an meiner Seite und geh schneller. Und sieh dich um Gottes willen nicht um.«


      Ich frage mich, warum er nicht vorschlägt, dass wir rennen sollen, doch dann merke ich, dass er sich nur mühsam auf den Beinen halten kann. Beinahe torkelt er, aber nicht so wie Layton Lisle, wenn er zwei Flaschen Wein getrunken hat. Es wirkt, als ob der Mann Schmerzen hat. Und doch graben sich seine Finger mit beinahe übernatürlicher Kraft in mein Fleisch.


      Die Schritte hinter uns klingen mit einem Mal anders. Es hört sich nicht mehr so an, als laufe ein Mensch hinter uns her, sondern es klingt leiser. Aber noch immer klackert es auf dem Kopfsteinpflaster.


      Ich schaffe es nicht, mich aus dem Griff meines Fängers zu entwinden, und so widersetze ich mich ihm, indem ich den Kopf nach hinten drehe.


      Und da sehe ich den Wolf. Ein Schrei löst sich aus meiner Kehle, genau in dem Moment, als das dunkle Tier einen Satz macht. Der mächtige Körper scheint das letzte Licht des Tages auszulöschen. Ich werde gerade noch rechtzeitig von dem jungen Mann zur Seite gerissen. Er wirft mich gegen die Wand des nächstbesten Gebäudes und presst seinen Körper an meinen, seinen Rücken gegen meinen Bauch.


      »Was passiert hier?«, will ich von dem Fremden wissen. Ein Wolfsangriff mitten in der Stadt? Und diese riesige, schwarze Kreatur, die faucht, während sie vor uns auf und ab läuft … Ich hätte nie gedacht, dass Wölfe so groß werden können.


      »Lass uns in Ruhe«, sagt der Mann, als ob ihn der Wolf verstünde. »Lass uns sofort in Ruhe!«


      Der Wolf legt den Kopf schräg, und diese Haltung sieht nicht wie bei einem wachsamen Hund aus, sondern ist beinahe menschlich. Die Zähne sind noch immer gebleckt, und heißer Sabber tropft von seinen Lefzen. Ein tiefes Knurren grollt in seiner Brust, und die goldenen Augen sind unverwandt auf mich gerichtet, nicht auf den Gentleman, der mich beschützt.


      »Verschwinde!« Der junge Mann klingt jetzt verzweifelt, was nur zu verständlich ist. Ich kann spüren, wie sich seine Brust heftig hebt und senkt, wenn er stoßweise um Atem ringt, und seine Muskeln unter meinen Handflächen, die ich auf seine Schultern gepresst habe, sind hart und angespannt.


      Aus irgendeinem Grund hat er Erfolg. Der Wolf springt einfach davon.


      »Was in aller Welt war das?«, frage ich, als mein Beschützer mich freigibt. »Es sah wie ein Wolf aus.«


      »Das war auch einer.« Er klingt erschöpft.


      »Aber warum sollte ein Wolf …« … hier in Southampton sein und sich in eine Gasse in der Innenstadt verirren, anstatt Menschen und Tiere zu jagen, die ihm unterwegs in freier Wildbahn begegnen? Und warum sollte er von seiner Beute ablassen, wenn ein scharfes Wort an ihn gerichtet wird? Nichts davon ergibt für mich irgendeinen Sinn. Aber ich weiß, was ich gesehen habe und was dieser Mann für mich getan hat. »Danke, Sir. Für Ihre freundliche Hilfe.«


      Als ich zu ihm aufblicke, bemerke ich, dass er nicht erfreut aussieht. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ist grausamer als der des Wolfes.


      »Lass mich allein«, sagt er. Wieder glimmt ein unheimliches Leuchten in seinen Augen auf, auch wenn er jetzt weniger gehetzt wirkt. Eher wie ein Verbrecher. »Wenn du jetzt nicht verschwindest, bist du tot.«


      Ich weiß nicht, ob er mich warnt oder bedroht. Doch egal, was es ist, er muss es mir nicht zweimal sagen. Ich stürme aus der Gasse in Richtung Geschäft, ohne mich auch nur ein einziges Mal noch umzudrehen, bis ich vor der Tür stehe. Natürlich ist der Laden längst geschlossen.


      Auf dem ganzen Weg zurück zum Hotel und während Mrs. Hornes Vortrag darüber, wie faul und unfähig als Zofe ich sei, bin ich nur halb anwesend. In Gedanken bin ich noch immer in der Gasse und gehe die Ereignisse immer und immer wieder durch. Ich versuche, meine Furcht zu überwinden und all das zu begreifen, was geschehen ist.


      Aber ich verstehe einfach nicht, was mir dort in der Gasse zugestoßen ist oder was der Wolf dort gewollt hat, und auch nicht, was der Mann im Sinn hatte, der mich anscheinend gerettet und doch in derselben Minute bedroht hat. Selbst als ich zu Bett gehe, wälze ich die Gedanken. Es muss einfach ein merkwürdiges Vorkommnis gewesen sein, dieser Wolf, und dann dieser Mann, der mir geholfen und sich so seltsam benommen hat. Nun ja, vielleicht war er ja ein Matrose. Einer, der besser als die anderen gekleidet war, aber genauso gerne dem Alkohol zuspricht. Doch ich kann nicht aufhören, darüber nachzugrübeln, bis mir mit einem Schlag klar wird, dass dies die letzte Nacht sein wird, die ich in England verbringe.


      Das bringt mich im Gegensatz zu allem anderen ins Hier und Jetzt zurück. Ich wickele mich fester in meine dünne Decke und denke an alles, was ich hier zurücklasse. Mein Heimatdorf. Mum. Die Kornfelder, in denen ich immer gespielt habe. Daisy und Matthew. Mein ganzes Leben von früher. Die Reise, die nun vor mir liegt, erscheint mir plötzlich viel gefährlicher und furchteinflößender als alles, was in der Gasse geschehen ist.


      Doch ich weiß, dass dies die größte Chance für ein neues Leben sein wird, die ich je bekommen werde. Vermutlich wird es auch die einzige Chance sein.


      Nein, es ist noch nicht zu spät für mich, es mir anders zu überlegen. Aber das werde ich nicht tun.
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      10. April 1912


      Es ist ein prächtiger Frühlingsmorgen am Meer – genau so, wie ich es mir mein Leben lang erträumt habe. In Romanen wird die Szene folgendermaßen beschrieben: Die Luft ist frisch und rein, und das blaue Wasser funkelt im Sonnenschein. Auf meinem dunklen Dachboden habe ich mir alles tausendfach ausgemalt. An diesem Morgen ist mein erster Gedanke: Nun endlich werde ich den Ozean sehen.


      Aber der Ozean ist nicht blau, jedenfalls nicht so nahe an Land. Hier hat das Wasser die gleiche schlammbraune Farbe wie der Mühlteich zu Hause, nur dass die Wellen einen gespenstisch grünlichen Stich haben. Der Hafen ist alles andere als eine friedliche Oase, in der ein junges Mädchen unbehelligt herumspazieren könnte; stattdessen drängen sich hier noch mehr Menschen als in der vergangenen Nacht – reiche und arme Leute, in feine Spitze oder rauen Wollstoff gekleidet, und der beißende Gestank von frischem Schweiß hängt dicker in der Luft als der Geruch des Salzwassers. Man ruft sich etwas zu, manchmal in fröhlichem Ton, an anderer Stelle ungeduldig oder ärgerlich, doch die fiebrige Energie der Masse macht es schwer, dazwischen zu unterscheiden. Im Wasser drängeln sich so viele Schiffe, wie überhaupt nur in diesen Hafen passen, unter ihnen auch unser Dampfer, der am größten von allen ist. Dieses Schiff ist das einzig wirklich Schöne, was ich entdecken kann. Tiefschwarz und weiß, mit leuchtend roten Schornsteinen, die gen Himmel ragen. Es ist so riesig, so vollkommen auf seine Art, dass man sich nur schwer vorstellen kann, dass es von Menschenhand gefertigt worden ist. Vielmehr sieht es aus wie ein Gebirge. Oder besser gesagt: so, wie in Romanen Gebirge beschrieben werden. Auch in den Bergen bin ich noch nicht gewesen.


      »Genug getrödelt, Tess«, sagt Lady Regina, die, wie sie nur zu gerne erwähnt, die Frau meines Arbeitgebers, des Vicomtes Lisle, ist. »Oder willst du, dass man dich vergisst und hier zurücklässt?«


      »Nein, Ma’am.« Wieder hat sie mich beim Tagträumen ertappt. Ich bin froh, dass Lady Regina mich nicht ausschimpft, wie sie es normalerweise tut. Wahrscheinlich hat sie eine ihrer Freundinnen aus der feinen Gesellschaft in der Menge erspäht und will nicht dabei beobachtet werden, wie sie in der Öffentlichkeit eine Bedienstete bloßstellt.


      »Mutter, du hast etwas vergessen.« Irene, die größere Tochter der Familie, die genau in meinem Alter ist und ein Gesicht hat, das ebenso natürlich wie schlicht ist, wirft mir ein unsicheres Lächeln zu. »Du solltest sie ›Davies‹ rufen, nun, da sie meine Zofe geworden ist. Das klingt respektvoller.«


      »Ich werde Tess Respekt zollen, wenn sie welchen verdient.« Lady Regina blickt an ihrer langen Nase entlang zu mir hinab, während ich mich beeile, zu den anderen aufzuschließen. Im Laufen versuche ich, das Gepäck, das ich zu tragen habe, besser in den Griff zu bekommen. Keine der Hutschachteln ist für sich genommen schwer, aber es ist etwas mühsam, vier davon gleichzeitig zu transportieren. Und die diesjährige Mode verlangt nach großen Hüten.


      »Ist das dort Peregrine Lewis?«, fragt Layton, der einzige Sohn und Erbe der Lisle-Familie. Er ist groß und schlank, fast mager, mit kantigen Schultern und Ellbogen. Er mustert die Leute rings um uns herum und lächelt, sodass sich sein dünner Oberlippenbart nach oben biegt. »Ich nehme an, er hat seine Tante hergebracht, schleppt ihr Gepäck und bettelt um Postkarten. Ist ja geradezu ekelhaft, wie er um sie herumscharwenzelt!«


      »Seine Eltern werden ihm kein Vermögen vererben, also muss er sich um die Familie kümmern, die ihm sonst noch bleibt.« Irene blickt zu ihrem Bruder empor; ihre Hände in Spitzenhandschuhen hat sie auf der rechten Hüfte übereinandergelegt. Sie ist immer so schüchtern, selbst wenn sie versucht, jemand anders zu verteidigen. »Er hat nicht deine Privilegien.«


      »Aber man muss doch wohl trotzdem seinen Stolz wahren«, beharrt Layton und übergeht geflissentlich die Tatsache, dass er selbst seiner Mutter wie ein braves Schoßhündchen hinterhertrottet.


      Neben mir murmelt Ned: »Nudel.«


      Dieses eine Wort bringt mich dazu, mir auf die Lippen zu beißen, um nicht laut aufzulachen. Diesen Spitznamen hat Ned Layton verpasst, als wir Bediensteten unter uns waren, und er trifft es genau: Layton ist so dünn und farblos und schlaff wie eine gekochte Nudel. In seinen Jahren an der Universität war er beinahe gut aussehend gewesen; ich hatte sogar mal ein bisschen für ihn geschwärmt, ehe ich alt genug wurde, um es besser zu wissen. Aber die Blüte der Jugend welkt bei ihm schneller, als es bei den meisten Leuten der Fall ist.


      »Du kannst wirklich froh sein, dass du überhaupt eine Anstellung hast, so respektlos, wie du dich benimmst.« Mrs. Horne ist sogar noch missmutiger als sonst gelaunt und starrt uns beide böse an, während sie das Kind vorwärtsscheucht, für das sie die Verantwortung trägt: die kleine Beatrice, Lady Reginas Augenstern. Obwohl sie erst vier Jahre alt ist, trägt Beatrice einen Strohhut, der mit Bändern geschmückt ist, welche mehr kosten, als ich in einem ganzen Jahr verdiene. »Ihr beide solltet eine andere Miene aufsetzen. Es ist eine Ehre, auf solch eine Reise mitgenommen zu werden, und vermutlich ist es das Aufregendste, was je in eurem Leben geschehen wird. Also versucht, eure Arbeit anständig zu erledigen.«


      Das wird auf keinen Fall das Aufregendste in meinem Leben, schwöre ich mir. Besonders die letzte Nacht und was auch immer mit dem Wolf und dem gut aussehenden Mann da war – nun, wenn das nicht aufregend war, dann weiß ich auch nicht. Was aber viel wichtiger ist: Ich habe Pläne für meine Zukunft. Pläne, die viel spannender sind als jedes Leben, das sich die Horne jemals für sich selbst vorgestellt hat.


      Aber ich darf nicht lächeln. Ich stelle mir die alten Ölgemälde vor, die an den Wänden von Moorcliffe hängen. Auf ihnen sind die längst verwesten Vorfahren der Familie in der Kleidung anderer Jahrhunderte zu sehen, gefangen in dicken vergoldeten Rahmen. Mein Gesicht muss so ernst aussehen wie die Gesichter auf den Gemälden. Genauso unergründlich. Die Lisle-Familie und Mrs. Horne dürfen keinen Verdacht schöpfen.


      Ned und ich tun, was uns Mrs. Horne geheißen hat, und eilen den Familienmitgliedern hinterher. Ebenso wie die Kleidung, die sie tragen, repräsentieren wir ihren Wohlstand und ihre Autorität. Ned ist Laytons Kammerdiener – eine Position, die ich meinem ärgsten Feind nicht wünsche und ganz bestimmt nicht dem lieben, freundlichen Ned. Er hat ein langes, schmales Gesicht, hellbraune Haare und Ohren wie die Henkel eines Milchkruges. Doch trotz seines einfachen Gesichtes ist er charmant. Dank der Abgeschiedenheit von Moorcliffe ist Ned einer der wenigen jungen Männer, die ich kenne, ja, er gehört sogar zu den einzigen, die ich überhaupt bisher kennengelernt habe. Aber wir haben nie ein Auge auf den anderen geworfen. Ganz ehrlich: Nach so vielen Jahren im gemeinsamen Dienst ist er mehr wie ein Bruder für mich.


      Mrs. Horne kenne ich schon genauso lange wie Ned; also sollte ich vielleicht sagen, dass sie wie eine Mutter für mich ist, aber sie wirkt wie alles andere als eine Mutter. Es ist unmöglich, sich vorzustellen, dass eine Frau, die so dröge und freudlos wie Mrs. Horne ist, irgendetwas zur Welt gebracht hat, ganz zu schweigen davon, dass sie das Nötige getan haben muss, um überhaupt ein Kind zu bekommen. Wir nennen sie zwar Mrs., aber das ist der Titel einer Ehrenwerten Frau. Andererseits braucht man keinen Ehemann, um eine Mrs. zu sein, man muss nur richtig alt sein, also ist Mrs. schon zutreffend. Sie ist Lady Reginas Zofe und hat im Grunde die Stellung als Haushälterin von Moorcliffe inne. Keiner der Bediensteten steht über ihr, außer dem Butler, der so senil ist, dass das keine große Rolle spielt.


      Meistens jagt mir Mrs. Horne ganz schön Angst ein. Sie hat vollkommene Macht über mein Leben und kann bestimmen, wie viel ich zu essen bekomme, wie viele Stunden ich schlafen kann, ob ich im Haus bleiben darf und meine Stellung behalte oder hinausgeworfen werde und verhungern muss.


      Aber nicht mehr lange, denke ich, und nur mit Mühe schaffe ich es, ihr nicht in ihr verschrumpeltes, selbstgefälliges Gesicht zu grinsen. Eine Woche noch, und alles wird ganz anders sein.


      Je mehr wir uns dem Schiff nähern, umso leichter kommen wir voran. Wir haben uns durch die neugierigen Schaulustigen gedrängt; nun bewegt sich der gesamte Strom in die gleiche Richtung, um an Bord zu gelangen. Das Schiff ragt über uns auf, höher als der Turm unserer Kirche, höher als alles, was ich bislang zu sehen bekommen habe. Der Dampfer wirkt größer und majestätischer als der schlammfarbene Ozean.


      Lady Regina winkt einer ihrer Freundinnen aus der Gesellschaft zu und bemerkt beiläufig: »Horne, du solltest wissen, dass wir euch drei in der dritten Klasse untergebracht haben. Ich denke, einer der Stewards wird euch zeigen, wie ihr am besten von dort aus zu uns kommen könnt.« Ned und ich können nicht widerstehen, uns einen unglücklichen Blick zuzuwerfen. Selbst Mrs. Hornes dünne Lippen verziehen sich in dem kläglichen Versuch, ihre Enttäuschung zu verbergen. Als die Familie Lisle vor zehn Jahren zum letzten Mal eine Schiffsreise unternommen hat, hat die Dienerschaft bei ihnen in der ersten Klasse gewohnt: Federbetten, so weich wie Wolken, haben sie erzählt, und mehr Essen, als man in seinem ganzen bisherigen Leben auf dem eigenen Tisch hat stehen sehen. Wir haben auf das Gleiche gehofft. Manche Leute lassen ihre Bediensteten in der zweiten Klasse reisen; von der dritten hat man noch nie gehört.


      »Wir werden da unten mit Horden von verfluchten Ausländern eingezwängt sein«, murmelt Ned. Es klingt schrecklich, aber ich rufe mir ins Gedächtnis, wie unwichtig das für mich ist.


      Layton winkt Freunden der Familie zu, die auf uns zukommen und ohne Zweifel ebenfalls Passagiere sind. Sie werden noch etliche Tage auf dem Meer zur Verfügung haben, um miteinander zu plaudern, aber natürlich müssen sie sich auf der Stelle mit viel Brimborium begrüßen. Mein Arm tut weh, und liebend gern würde ich die Hutschachteln auf dem Boden abstellen, während wir warten müssen. Irene würde das sicher nichts ausmachen, aber für Mrs. Horne wäre es ein gefundenes Fressen. Und so verlasse ich mich auf meine Muskeln, die ich beim jahrelangen Schrubben der Fußböden erworben habe.


      Schließlich sagt Lady Regina: »Tess, stell die Hutschachteln ab. Mrs. Horne kann ein Auge auf sie haben.«


      Mrs. Horne sieht nicht gerade erfreut aus, vermutlich, weil sie sich nun um ein kleines Kind und vier Hutschachteln kümmern muss. Ich gehorche Lady Regina auf der Stelle und wappne mich für jede Aufgabe, die sie stattdessen für mich im Sinn hat. Es lohnt sich gar nicht, sich zu fragen, ob sie vielleicht gesehen hat, wie müde ich bin. Es würde sie nicht interessieren. Der einzige Grund dafür, eine Arbeit beiseitezulegen, ist der, eine andere Aufgabe in Angriff zu nehmen.


      Mit einem Fingerschnippen wendet sich Lady Regina an einen der Träger, die sie angeheuert hat, um der Familie mit dem Gepäck zu helfen, und der Mann reicht mir eine mit Schnitzereien verzierte Holzkiste, die weitaus schwerer ist als alle vier Hutschachteln zusammen. Was kann da nur drin sein? Ich packe die dünnen gewundenen Eisengriffe, und sie schneiden so tief in meine Handflächen, dass es brennt. »Ja, Mylady?«, sage ich. Die Worte kommen so gepresst aus meinem Mund, als wäre ich bergauf gerannt. In der letzten Nacht war ich viel zu durcheinander von dem seltsamen Vorfall mit dem Wolf gewesen, als dass ich gut hätte schlafen können, und so bin ich heute viel früher als gewöhnlich erschöpft.


      »Dies muss so schnell wie möglich in unsere Suite gebracht werden«, sagt Lady Regina. »Ich fühle mich nicht wohl dabei, wenn diese Kiste zu lange hier im Hafen herumsteht – es sind sehr zwielichtige Gestalten unterwegs. Der Steward an Bord wird dir den Weg zeigen. Wir haben dafür gesorgt, dass wir einen Safe in unserer Kabine haben. Dort verstaust du die Kiste. Lass sie nicht auf dem Tisch stehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


      »Ja, Mylady.« Von mir wird erwartet, ihr niemals mit etwas anderem als »Ja« und »Nein« zu antworten.


      Lady Regina starrt mich an, als ob ich in irgendeiner Weise gegen diese Regel verstoßen hätte. Sie ist eine gut aussehende Frau mit einer kraftvollen Schönheit, die sie aber leider nicht an ihre Tochter weitergeben hat. Ihr braunes Haar ist üppig, ihre Nase schmal und gebogen wie die eines Adlers. Ihr breitkrempiger Hut ist dicht mit Federn und Seidenblumen besetzt, was in auffälligem Kontrast zu meiner fadenscheinigen schwarzen Zofentracht und der weißen Leinenhaube steht.


      »Es gefällt mir gar nicht, dich allein mit dieser Aufgabe zu betrauen«, sagt sie mit scharfer Stimme. »Aber ich nehme an, du kannst nicht so viele Schachteln wie Ned tragen. Und du wirst ja wohl nicht davonlaufen, oder?«


      »Nein, Mylady.«


      Ihre Lippen kräuseln sich zu einem geringschätzigen Lächeln. »Ich vertraue darauf, dass du von besserer Natur als deine Schwester bist.«


      Es fühlt sich an, als schütte sie einen Eimer kaltes Wasser über mich aus oder als würde ich an einem besonders grausamen kalten Wintertag nach draußen in den Schneesturm geschickt; wie etwas, das so plötzlich und entsetzlich ist, dass der Körper kaum weiß, wie er damit zurechtkommen soll. Meine Haut brennt vor Zorn, als sei sie mit einem Mal zu eng für mich, und mein Mund wird trocken. Zu gerne hätte ich Lady Regina ihren albernen Hut vom Kopf gerissen. Und ihr Haar gleich mit dazu.


      »Ja, Mylady«, sage ich.


      Als ich mich abwende und gehe, überrollt mich eine seltsame Welle von Furcht, als wäre ich wieder in der Gasse von letzter Nacht. Dabei wäre es wohl sehr unwahrscheinlich, hier, inmitten der Menschenmenge auf dem Schiff, einen Wolf herumschleichen zu sehen. Und doch prickelt etwas in meinem Nacken und läuft mir über den Rücken. So stelle ich es mir vor, wenn ein Kaninchen weiß, dass es von einer Katze beobachtet wird.


      Das Gewicht der Kiste reißt an meinen Armgelenken, aber wenn ich einige Momente lang aus Lady Reginas Gesellschaft entkommen kann, ist es die Sache wert. Jedenfalls versuche ich, mir das einzureden. In Wahrheit ist es ein wenig beängstigend, in einem solchen Gedränge ganz auf mich gestellt zu sein. Um mich herum schieben und schubsen mehr Menschen, als ich jemals an einem Ort zu sehen bekommen habe. Außerdem weiß ich nicht ganz genau, wohin ich mich wenden soll. Es gibt einen Eingang für die Passagiere der ersten Klasse und einen anderen für die Reisenden der dritten Klasse, und sie führen anscheinend in völlig unterschiedliche Schiffsdecks. Ich blicke zu der Kiste in meiner Hand hinunter. Wer von uns beiden zählt wohl mehr: ich oder der Besitz meiner Herrschaft?


      Dann fühle ich plötzlich erneut ein Prickeln im Nacken. Die Augen eines Jägers, die auf die Beute gerichtet sind. Ich schaue mich um, aber was erwarte ich zu sehen? Den Wolf von letzter Nacht? Den jungen Mann, der mich gerettet hat und mir dann gesagt hat, ich solle fliehen, wenn mir mein eigenes Leben lieb sei? Ich sehe keinen der beiden. In dem Gedränge kann ich sie vielleicht einfach nicht ausmachen, aber dann dürften auch sie mich nicht entdecken. Doch irgendjemand beobachtet mich. Ich weiß, dass er da ist. Tief in meinem Innern, an dem Ort, der keinem Gedanken und keiner Logik gehorcht und an dem nur ein ursprünglicher, animalischer Instinkt regiert, weiß ich es: Da ist jemand in dieser Menge von Fremden, der mich beobachtet.


      Jemand, der mich jagt.


      »Haben Sie sich verlaufen, Miss?«, fragt ein gutmütig aussehender Bursche mit roten Wangen und himmelblauen Augen. Seine Stimme lässt mich zusammenfahren, aber die Störung kommt mir sehr gelegen. Er trägt etwas, das ich für die Uniform eines Schiffsoffiziers halte, also kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum er jemanden wie mich anspricht. Doch seine Stimme und sein Gesicht sind freundlich, und ich fühle mich sofort sicherer, nun, da ich jemanden habe, mit dem ich mich unterhalten kann, ganz gleich, wen.


      »Ich soll das in die Kabine meiner Herrschaft bringen«, sage ich. »Ich stehe in Diensten der Familie von Vicomte Lisle.«


      »Dann müssen Sie zur ersten Klasse gehen.«


      »Aber ich reise in der dritten Klasse.«


      Er runzelt die Stirn. »Ist wohl ein bisschen geizig, Ihre Herrschaft, was?«


      Eigentlich hätte ich steif und empört reagieren müssen, denn schließlich hat er die Familie angegriffen, für die ich arbeite. Stattdessen muss ich schon wieder ein Kichern unterdrücken. »Ich weiß, dass das wohl eher … ungewöhnlich ist. Aber nun habe ich keine Ahnung, welchen Zugang zum Schiff ich nehmen soll.«


      »Den in die erste Klasse, würde ich sagen. Da fällt mir wieder ein, dass ich den Chefsteward darüber habe sprechen hören. Man hat dafür gesorgt, dass Sie mit Schlüsseln ausgestattet werden, um hin- und herzugelangen. Ungewöhnlich, in der Tat, aber was wird nicht alles für die Familie eines Vicomtes getan?« Die Spur von Sarkasmus in seiner Stimme ist nur angedeutet, sodass es mir überlassen bleibt, ob ich den Scherz überhören oder an ihm Vergnügen finden möchte. »Die Stewards werden Ihnen den Weg zeigen, sobald Sie an Bord sind. Sind Sie sicher, dass ich nicht gleich einen holen soll? Diese Kiste sieht ein bisschen zu schwer für Sie aus.«


      Das ist seit Tagen das Netteste, was irgendjemand zu mir gesagt hat, und ich bin erstaunt über den kleinen Kloß, der mir plötzlich im Hals steckt. Doch ich kenne meine Pflicht, und ich weiß um die Schelte, die mir jede angenommene Hilfe würde einbringen können. »Meine Herrin wünscht, dass ich diese Kiste persönlich in die Kabine bringe. Aber trotzdem vielen Dank, Sir.«


      Er tippt sich an die Mütze, bevor er sich wieder der Aufgabe zuwendet, die er vernachlässigt hat, um mir zu Hilfe zu kommen. Ich eile den Landungssteg zur ersten Klasse empor und hoffe, dass derjenige, der mich zuvor angestarrt hat – wer auch immer das gewesen sein mag –, in die dritte Klasse unterwegs ist. Zweifellos ist es irgendein Ausländer.


      Vielleicht hat mir auch nur meine eigene Einbildungskraft einen Streich gespielt und mir Angstschauer über den Rücken gejagt. Ich habe Grund genug, nervös zu sein. Diese Reise, diese nächsten paar Tage würden mein Leben für immer verändern.


      Der Landungssteg der ersten Klasse ähnelt eher einer Promenade. Die Menschen lassen sich Zeit und genießen es spürbar, sich im Sonnenschein umzuschauen und sich sehen zu lassen. Damen drehen sich mal in diese, mal in jene Richtung, um ihre Hüte mit den breiten Krempen möglichst vorteilhaft ins Licht zu rücken. In den Händen halten sie mit feinster Spitze bezogene Sonnenschirme, die auf- und abwogende Schatten werfen. Die Spazierstöcke und die Schuhe der Gentlemen glänzen. Es hätte auch eine Modenschau sein können, wären da nicht die verstreuten Dienstboten gewesen, die unter ihren Lasten keuchen.


      Wir kommen nur sehr langsam voran, sodass ich es wage, die Kiste einige Sekunden lang abzustellen. Während sich meine müden Muskeln entspannen, lasse ich eine Hand in die Tasche meines Kleides gleiten. Ich umklammere eine kleine Filzbörse, die ich mir selbst aus Resten zusammengenäht habe. Bis spät in die Nacht habe ich dafür aufbleiben müssen, und die Lisles geben uns nur eine einzige Kerze für den gesamten Dachboden, sodass es sich bei diesem Machwerk wohl kaum um meine prächtigste Arbeit als Näherin handelt. Aber niemand außer mir bekommt diese Börse zu Gesicht.


      Sie liegt schwer in meiner Hand. Durch den Stoff hindurch spüre ich das Gewicht der Münzen und die zusammengefalteten Scheine. In den letzten anderthalb Jahren habe ich jedes bisschen Geld, das ich erübrigen konnte, gespart. Ich habe sogar eine Pfundnote behalten, die ich am Morgen nach einer Abendgesellschaft unter der Treppe gefunden hatte, was ziemlich riskant war. Hätte mich irgendjemand dabei erwischt, wäre ich sofort entlassen worden. Aber ich war nicht ertappt worden.


      Ich habe genug beiseitegelegt, um einige Monate lang davon leben zu können. Das ist zwar nicht viel Geld, aber mehr, als ich mein ganzes Leben lang beisammenhatte, obwohl ich arbeite, seitdem ich mit dreizehn die Schule verließ. Es wird schon genug sein. Genug, um davonzugehen, sobald das Schiff die Vereinigten Staaten erreicht hat, fort von Lady Regina und Mrs. Horne, um niemals mehr zurückzukommen.


      Langsam schieben wir uns auf dem Landungssteg vorwärts, und ich hebe die Kiste wieder vom Boden auf. Sie kommt mir nun noch schwerer vor, aber ich kann es aushalten. In einigen Tagen winkt mir die Freiheit.


      Ich muss nur noch diese eine Reise überstehen, denke ich, als ich den Landungssteg verlasse und endlich an Bord der RMS Titanic gelange.
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      Mein Gott, ist dieses Schiff schön!


      Der Weg, den die Passagiere der ersten Klasse nehmen, um das Schiff zu betreten, beginnt in der Nähe des Speisesaales. Die Treppe, die dort hinabführt, ist prachtvoller als alles, was sich in Moorcliffe finden lässt. Sie ist aus glänzend poliertem Holz gefertigt, und die Stufen führen in zwei anmutigen Bogen abwärts, vorbei an einer fein gearbeiteten schmiedeeisernen Standuhr. Etwas Derartiges würde ich in einem großen Herrenhaus erwarten, nicht aber auf einem Schiff. Selbst der cremefarbene Teppich unter meinen Füßen ist dicker und weicher als jeder Aubusson-Läufer.


      Oder bin ich nur naiv? Da mich diese Reise aus meinem vertrauten Leben, wie ich es bisher geführt habe, wegholt, bin ich mir der Begrenztheit meines Erfahrungsschatzes nur allzu bewusst. Also wer bin ich, dieses Schiff in seiner Pracht beurteilen zu wollen? Vielleicht ist das, was ich als großartig empfinde, auch ganz gewöhnlich, und ich verrate mich damit nur als unwissendes Mädchen vom Lande, indem ich alles so ausgiebig bestaune.


      Aber so ist es sicherlich nicht. Ich wende meine Aufmerksamkeit den reichen Menschen rings um mich herum zu, und auch wenn sie sich viel zu fein dafür sind, ihrer Bewunderung laut Ausdruck zu verleihen, so kann ich ihre freudige Erregung doch in ihren Augen erkennen. Ein guter Dienstbote lernt es rasch, in Gesichtern zu lesen und die Stimmung seiner Herrschaft anhand der kleinsten Veränderung seiner Miene richtig einzuschätzen. Doch hier brauche ich nicht auf Feinheiten zu achten. Die anderen lachen laut auf vor Entzücken, lächeln einander voller Zufriedenheit zu und lassen ihre Hände liebevoll über die zierlichen Holzschnitzereien gleiten. Für sie ist die Titanic ebenso beeindruckend wie für mich. Niemand hier steht dieser Pracht gleichmütig gegenüber.


      Doch, halt! Da gibt es jemanden, der ungerührt ist. Zwei, um genau zu sein. Direkt am Eingang, von den meisten Vorübergehenden unbeachtet, stehen zwei Gentlemen. Beide sind bemerkenswert groß und breitschultrig. Einer der beiden ist ein bisschen älter; er mag annähernd dreißig Jahre zählen. Er trägt einen Van-Dyck-Bart, schwarz wie aus Eisen. Er ähnelt dem Mann, der mich erst gestern auf der Straße belästigt hat, auch wenn ich zu dem Zeitpunkt nur einen kurzen Blick auf ihn habe werfen können, sodass ich mir nun nicht ganz sicher bin. Der andere … Auch ihn habe ich nur kurz angeschaut, doch sein Gesicht werde ich niemals mehr vergessen. Es ist der junge Mann von letzter Nacht. Er ist jünger, als mir klar gewesen ist, vielleicht nur vier oder fünf Jahre älter als ich selbst, also ungefähr zweiundzwanzig. Und nun, bei Tageslicht, im blendenden Sonnenschein und angestrahlt von den eleganten Lampen mit Schirmen aus Milchglas, kann ich ihn eingehender betrachten und seinen Anblick in mich aufsaugen. Sein Kiefer ist kräftig und kantig, und seine hohen Wangenknochen treten deutlich hervor. Sein Mund ist wohlgeformt mit vollen Lippen, um die ihn wohl jedes Mädchen beneiden dürfte. Seine Schultern sind breit, die Taille ist schmal, und überall erahnt man darunterliegende Muskeln. Ich erinnere mich daran, wie fest sein Körper war, als er mich gegen die Wand presste. Sein ungebändigtes, lockiges Haar ist von einem tiefen Kastanienbraun mit einer zarten Spur von Rot, was das dunkle Braun seiner Augen noch betont. Ich kann mich nicht entscheiden, ob dieses Haar der einzige Makel an ihm oder sein größter Pluspunkt ist. Unbezähmbar, würde ich sagen. Er trägt es nicht kurz geschnitten wie die meisten Gentlemen, stattdessen lässt er seine Locken lose auf die Schultern fallen, wie es Künstler und Lebemänner tun, so habe ich gehört. Aber er ist kein Lebemann – und auch kein Matrose, wie ich mal kurz vermutet habe. Der gut geschnittene Anzug, den er trägt, verrät Reichtum und Wohlstand.


      Meine Schritte werden langsamer. Mit einem Mal ist die Kiste in meinen Händen nicht mehr so schwer, wenigstens spüre ich den schneidenden Schmerz nicht mehr. Ich kann den Schock, den Mann unvermutet wiederzusehen, hier auf diesem Schiff, nicht abschütteln und ebenso wenig die Wirkung, die er auf mich ausübt.


      Und ich werde das Gefühl nicht los, als müsse er mich ebenfalls bemerken, als ob die seltsame Macht, die uns letzte Nacht zusammengebracht hat, mit gleicher Kraft nach ihm wie nach mir rufen würde. Doch er wendet sich nicht um. Er und sein Begleiter sind abgelenkt. Sie stehen leicht zueinander hingebeugt da, als wollten sie nicht, dass jemand ihr Gespräch belauscht. Der Körper des Jüngeren ist leicht vom Mann mit dem Van-Dyck-Bart weggedreht, als wollte er in eine andere Richtung sprechen. Aber sie sind völlig in ihre Unterhaltung vertieft. Streiten sie sich, oder schmieden sie gemeinsam Pläne? Ich kann es nicht sagen: Dabei bin ich gewöhnlich gut darin, Leute einzuschätzen.


      Der angespannte Moment zwischen ihnen verfliegt, als sich der mit dem Bart unvermittelt zu mir umsieht – als wäre er derjenige, der mit einem unsichtbaren Band an mich gefesselt ist, nicht sein Begleiter. Seine eisblauen Augen huschen für den Bruchteil einer Sekunde über mich hinweg, aber dieser winzige Moment reicht aus, um mich bis ins Mark frieren zu lassen.


      Er sieht mich an, als ob er mich kennt. Und als ob er mich hasst. In seinem Blick liegt etwas gespenstisch Vertrautes. Ist er also tatsächlich der Mann von letzter Nacht?


      Rasch drehe ich mich um. Sicherlich ist seine ablehnende Haltung mir gegenüber nichts als die Verärgerung eines reichen Mannes. Er hat mich dabei ertappt, wie ich ihr Gespräch belausche und damit in die Privatsphäre von Höhergestellten eindringe. Wenn er sich bei einem Zahlmeister oder, schlimmer noch, bei Lady Regina über mich beklagen sollte, dann würde mein Leben während der nächsten Tage auf See alles andere als ein Zuckerschlecken werden.


      Und schon spüre ich wieder seinen starren Blick auf meinem Rücken. Er fühlt sich ebenso greifbar an wie die Kleidung, die ich trage. Sein Blick ist kalt und böse und folgt mir, auch als ich auf den nächstbesten Steward zusteuere, um ihm zu entkommen.


      Die Suite der Lisles befindet sich auf Deck A, welches besonders beeindruckend ist, wie mir die Miene des Stewards verrät. Die Passagiere der ersten Klasse werden alle zu ihren Kabinen geleitet, doch der Steward erwartet, dass ich mir den Weg selbst suche. Er bietet mir auch nicht an, die Kiste für mich zu tragen oder jemanden ausfindig zu machen, der sie mir abnehmen könnte – warum sollte er auch? –, und so stelle ich sie neben meinen Füßen ab, während wir alles Nötige besprechen. Mir wird der Schlüssel zu den Räumen der Familie ausgehändigt und die Kombination zum Safe mitgeteilt, ohne dass weitere Fragen gestellt werden. Ich kann mich als Bedienstete nicht nützlich machen, wenn ich nicht überall Zugang habe, um meinen Arbeitgebern jeden nur denkbaren Wunsch zu erfüllen.


      Dann holt der Steward noch einen zweiten Schlüssel hervor. »Hiermit kommst du von der dritten Klasse in die erste Klasse.« Sein Gesicht ist mürrisch. »Wir sollen diese Schlüssel nicht an jedermann aushändigen. Die Bestimmungen der Vereinigten Staaten besagen, dass wir die Türen geschlossen halten müssen. Wenn wir je herausfinden sollten, dass du sie hast unverriegelt gelassen, dann werden wir den Schlüssel unverzüglich wieder einziehen. Und die Ehefrau des Vicomtes wird dann eine Zeit lang ohne ihre Dienstboten auskommen müssen.«


      Offenbar ist der Steward Lady Regina noch nie begegnet; sie würde ihn mit nur einem Blick zusammenschrumpfen lassen. Aber von mir wird erwartet, demütig und ernsthaft zu sein, und so nicke ich, während ich den Schlüssel in meine Tasche gleiten lasse und mich bücke, um die Kiste aufzuheben. »Ja, Sir. Ich werde sorgsam damit umgehen, Sir.«


      Er nickt ebenfalls und bedeutet mir mit einem Wink zu verschwinden, denn er ist schon wieder eifrig damit befasst, seine Aufmerksamkeit den Leuten zuzuwenden, die seine Zeit viel mehr in Anspruch zu nehmen verdienen. Den Rest meines Weges lege ich ganz allein zurück.


      Mehr als einmal schaue ich hinter mich, um sicherzugehen, dass mich der bärtige Mann mit den kalten blauen Augen nicht mehr länger beobachtet. Ich kann ihn nirgends entdecken. Und doch kann ich noch immer seinen Jägerblick spüren. Mit einem Schaudern eile ich zum Fahrstuhl, denn nur zu gerne will ich noch mehr Distanz zwischen ihn und mich bringen.


      Selbst die Gänge der Titanic sind luxuriös. Der Teppich, hier rot mit einem Blumenmuster, ist weich unter meinen schmerzenden Fußsohlen, und die weiße Farbe an den Wänden glänzt und sieht frisch aus. Nach dem Lärm auf dem Dock ist die Stille erschreckend. Obwohl noch andere Leute weiter den Flur hinunter ihre Erste-Klasse-Räume beziehen, befindet sich niemand unmittelbar in meiner Nähe. Für einen kurzen Moment fühlt es sich für mich an, als gehöre das Schiff mir ganz allein.


      Was würde ich tun, wenn ich tagelang mutterseelenallein auf diesem Dampfer wäre? Abgesehen von der Besatzung natürlich, ohne die ich vermutlich nicht besonders weit kommen würde. Ich könnte die Ehrfurcht einflößenden Geländer der großen Treppe hinabrutschen. Ich könnte mich ganz allein in den festlichen Speisesalon setzen, mit den Fingern schnippen und mir einen Gang nach dem anderen servieren lassen. Auf meinem Teller würde sich das Essen häufen, Speisen, die ich sonst nur bekomme, wenn die Köchin sie so sehr hat anbrennen lassen, dass sie diese der Familie nicht mehr auftischen kann. Und was für Kleider würde ich tragen? Da mich nur die Mannschaft zu sehen bekäme und es niemanden mehr gäbe, der mich herumschubsen oder Entscheidungen für mich treffen würde, gäbe es keinen Grund mehr, diese schäbige Uniform zu tragen. Ich stelle mir vor, wie ich meine weiße Haube abnehme und sie vom Deck über die Reling ins Meer segeln lasse. Sollen sich doch die Haie daran gütlich tun …


      Es ist so angenehm, ungehindert in Tagträumereien zu versinken, dass ich den Mann, der sich mir nähert, erst bemerke, als er beinahe neben mir steht.


      Er ist es. Nicht der Mann mit den Kastanienhaaren, sondern der ältere mit dem Van-Dyck-Bart. Ich weiß jetzt ganz sicher, dass es derselbe ist, der mich in der Nacht zuvor bedrängt hat. Außerdem ist mir klar, dass dies kein seltsamer Zufall ist; sein Blick mustert mich, und seine Kiefer sind fest zusammengepresst.


      »So, dir gefällt es also, die Gespräche anderer Leute zu belauschen.« Seine Stimme ist das Grollen eines tiefen Basses, und er spricht mit einem Akzent, der mir unbekannt ist – vielleicht kommt er aus Russland? Die Lisles hatten viel zu selten ausländische Gäste, als dass ich da hätte sicher sein können. »Erst letzte Nacht, und heute Morgen nun schon wieder. Das ist eine gute Art und Weise, viele interessante Dinge zu erfahren, aber leider eine furchtbar schlechte Angewohnheit. Das sind wirklich sehr schlechte Manieren.«


      Beinahe ist es eine Erleichterung, als ich mir sage, dass er nichts als ein furchteinflößender Gentleman ist, der es hasst, von Leuten belauscht zu werden. Nun, wo ich ihm so nahe bin, kann ich erkennen, dass auch er ein schöner Mann ist, oder besser gesagt: wäre, wenn da nicht diese eigenartige Kälte in seinen blassblauen Augen wäre. »Ich bitte um Vergebung, Sir. Ich habe nichts mitgehört, Sir. Bitte! Ich bitte um Verzeihung.« Sag nichts. Sag nichts.


      »Du hast nichts mitgehört? Schon wieder nicht? Und doch warst du dieses Mal so voller Konzentration und Aufmerksamkeit.«


      »Es war an der Stelle sehr laut, Sir. Ich bitte um Verzeihung, Sir.« Manchmal, wenn man einen Fehler wie diesen gemacht hat – ob nun tatsächlich oder eingebildet –, dann wollen diese Adligen einfach nur sehen, wie man sich vor ihnen in den Staub wirft und sich erniedrigt, bis sie sich angemessen mächtig fühlen, und das war’s dann. Aber je mehr ich mich diesem Mann gegenüber entschuldige, umso zorniger scheint er zu werden. Die Aura um ihn herum wird immer dunkler, und ich fühle mich noch tiefer erschüttert und verängstigt als vorher. Wenigstens habe ich die Kabine der Lisles schon erreicht; alles, was ich tun muss, ist, den Mann lange genug zu besänftigen und hinzuhalten, bis ich es geschafft habe, auf die andere Seite dieser Tür zu gelangen.


      Sein Blick wandert hinunter zu der Kiste, die ich in den Händen halte. »Was für eine schwere Last du trägst.«


      »Es geht schon, Sir.«


      »Da ist das Wappen der Lisles drauf, habe ich recht?«


      Es ist nicht so ungewöhnlich, dass sich ein Mitglied des Adels mit der Heraldik der anderen Familien auskennt. »Ja, Sir.«


      »Habe ich mir doch gedacht.« Er tritt näher an mich heran – viel zu nahe –, und ich bemerke, dass in seinem Körpergeruch eine Spur von Holzfeuer mitschwingt. Sein Lächeln ist dünn und gepresst im dunklen Spalt zwischen Oberlippen- und Kinnbart. Irgendetwas an seinen Zähnen ist seltsam. »Du musst sehr erschöpft sein. Gestattest du, dass ich dir helfe?«


      Er spricht jetzt beinahe freundlich mit mir, was noch beängstigender ist als sein drohendes Gebaren vorher. Obwohl ich nicht sagen kann, was es ist, was mich an diesem Mann so verstört, vertraue ich meinen Instinkten und trete einen Schritt zurück. »Nein, Sir. Danke schön, Sir.«


      »So geht das nicht.« Nun schimmert Zorn durch seine Worte hindurch. Eine seiner Hände in schwarzen Handschuhen greift nach einem der eisernen Griffe der Kiste, und ich reiße sie an mich – nur einen Sekundenbruchteil, ehe er sie mir hätte wegnehmen können.


      Ich stolpere rückwärts, bis ich die Kabinentür an meinen Schultern spüre. Ich will um Hilfe rufen, sehe aber niemanden, und schließlich bin ich ja auch nur ein Dienstmädchen. Und er ist ein Gentleman. Wenn es zwischen uns zu einer Auseinandersetzung kommt, dann wird man ihm glauben und nicht mir. Aber warum sollte ein Gentleman versuchen, etwas unrechtmäßig an sich zu bringen?


      Sein Grinsen wird breiter. »Du wärst nichts als ein ungezogenes, diebisches Dienstmädchen, das in einem günstigen Moment versucht hat, seinen Dienstherrn zu bestehlen. ›Gibt man ihnen den kleinen Finger‹ … Gibt es im Englischen nicht eine solche Redensart? Die Stellung in einem großen Haus hat dich aus deinem eigenen bescheidenen Heim geholt und deine vorbestimmten Wege verändert. Dich von deiner tatsächlichen Position in der Gesellschaft abgelenkt. Und so bist du zu einer hinterhältigen kleinen Diebin geworden.«


      »Sir, Sie irren sich.« Es ist so dumm, etwas Derartiges zu sagen, aber mir fällt einfach nichts anderes ein. Selbst jetzt noch darf ich ihn nicht beleidigen. »Ich habe nichts gestohlen. Diese Kiste gehört meinen Herrschaften, und ich muss sie hier verstauen, Sir. Bitte entschuldigen Sie mich.«


      »Was werden sie wohl denken, wenn sie ihren Safe öffnen, und die Kiste ist nicht dort?«


      Ich muss irgendwie die Kontrolle zurückbekommen. Wie gerne würde ich ihm kräftig in den Unterleib treten, aber es gibt keine Worte für den Ärger, den ich mir damit einhandeln würde, wenn ich einen Gentleman tätlich angreifen würde. »Sir, das wird nicht geschehen. Ich denke, ich muss jetzt einen Steward rufen.«


      »Ich glaube kaum, dass er noch rechtzeitig eintreffen würde, um eine kleine Dienstmagd zu retten«, sagt er mit süßer Stimme. Dieser Bastard genießt die Situation.


      »Gib mir die Kiste, Mädchen. Oder ich werde sie mir mit Freuden selber holen.«


      Er hebt seine Hand mit dem schwarzen Handschuh und streicht mir mit einem Finger über die Wange. Seine Augen bohren sich in meine, und ich zerspringe fast vor Angst. Ich mache mir nicht mehr nur Sorgen, sondern ich verspüre wirkliches Entsetzen.


      Dies sind die Augen, die mich im Hafen beobachtet haben. Noch bevor ich selbst den Mann von letzter Nacht entdeckt hatte, hatte er mich bereits erspäht.


      Dies ist der Jäger. Und er jagt mich noch immer. Er hat mich gestellt.


      Gib ihm die Kiste, denke ich. Überlass ihm die Kiste und erzähl den Lisles, dass sie gestohlen worden ist, auch wenn sie es dir nicht glauben werden. Sie werden dich schon nicht ins Gefängnis stecken.


      Oder doch? Wird das alles sein, was ich je von Amerika zu sehen bekomme – eine Gefängniszelle?


      Doch obwohl ich so verängstigt bin, kann ich nicht so einfach aufgeben. Himmel, ich hasse diesen Drangsalierer. »Nein, Sir«, sage ich, hebe mein Kinn und fordere ihn so auf, sich zum Schlimmsten hinreißen zu lassen.


      Er nimmt die Herausforderung an.


      Seine Hände packen meine Schultern, und er reißt mich grob nach vorn, sodass ich das Gleichgewicht verliere und sein Gesicht ganz nah an meinem ist. Sein Atem stinkt, als hätte er vor Kurzem Fleisch gegessen, das nicht richtig durchgegart war. Dann versetzt er mir einen Stoß, und ich falle hart gegen die Tür und prelle mir schmerzhaft den Kopf. Einen Augenblick lang rieche ich Blut.


      Er zischt: »Wovor fürchtest du dich am allermeisten?«


      »Lassen Sie mich los!« Ich versuche, ihn von mir wegzuschubsen, was durch die mächtige Kiste in meinen Händen erschwert wird.


      »Davor, entlassen zu werden und verhungern zu müssen?« Während er meine Schultern fest umklammert, beschreiben seine Daumen Kreise auf meiner Haut: eine Liebkosung, die dazu gedacht ist, blaue Flecken zu hinterlassen. »Davor, verletzt zu werden? Oder davor, dass jemandem, den du liebst, etwas zustößt? Was auch immer es ist, ich kann es geschehen lassen.«


      Ich weiß nicht, was ich erwidern soll. Ich weiß nicht, was ich tun kann. Ich weiß nur, dass ich ihn hasse. Also spucke ich ihm ins Gesicht.


      Die Spucke klebt in seinem Bart, und in seinen eisblauen Augen blitzt mit einem Mal ein Feuer auf. Meine Angst wird noch größer, als ich begreife, dass er noch lange nicht das Schlimmste getan hat, wozu er fähig ist … Das wird er mir jetzt antun …


      Da ertönt eine Stimme. »Hör sofort auf!«


      Wir drehen uns um und sehen ihn: den anderen, jüngeren Mann, der mich schon gestern gerettet hat und der es jetzt wieder tut.


      Tief erleichtert sacke ich gegen die Tür, und das Gesicht des bärtigen Mannes verzieht sich, als ob sein Verdruss ihn von innen wie Wachs schmelzen lässt. »Verschwinde, Alec.«


      Alec denkt nicht daran. »Dies ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für Spiele, Mikhail. Lass das arme Mädchen in Ruhe.«


      Der Jäger – Mikhail – antwortet: »Eines Tages wirst du lernen, dass es niemals ein schlechter Zeitpunkt ist, unserem Geburtsrecht genussvoll nachzugeben.«


      Aber er lässt meine Schultern los. Irgendetwas geht zwischen den beiden vor: Sie teilen ein Wissen, von dem ich keine Ahnung habe.


      Dann sind sie also Freunde? Wie kann das möglich sein? Mikhail jagt mir Angst ein, während Alec … Nun ja, er hat eine ganz und gar andere Wirkung auf mich. Sollte ich mich ebenso sehr vor Alec fürchten wie vor Mikhail? Schönheit ist keine Garantie für eine gute Gesinnung; Lady Regina ist dafür der beste Beweis. Ich weiß es auch nicht, und ich möchte nur, dass das alles schnell vorbei ist.


      Mikhail wirft mir einen Blick zu, bei dem sich mir der Magen verkrampft, dann tippt er sich kurz an den Hut. Er tut, als hätte er gute Manieren, doch macht er sich in Wahrheit nur über mich lustig. Schließlich dreht er sich um und geht davon.


      Trotzdem weiß ich, dass es noch keineswegs vorbei ist.


      Nun mustern mich Alecs Augen, doch mit einem ganz anderen Ausdruck. Wenigstens ist meine Reaktion darauf eine völlig andere. Als Mikhail mich anstarrte, ist mir ganz kalt geworden. Alecs Aufmerksamkeit wärmt mein Blut und lässt meine Wangen erröten. Ich kann zwar nicht mit Sicherheit sagen, ob er mich mit Begehren oder voller Verachtung mustert, oder … Ich habe keine Ahnung, kann seinen Blick nicht deuten.


      Mit rauer Stimme sagt er: »Du solltest besser auf dich aufpassen.«


      Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Warnung oder eine Drohung ist. Und doch weiß ich ohne jeden Zweifel, dass ich gerettet bin.


      Noch ehe ich etwas antworten kann, geht Alec mit raschen Schritten davon, als hätte er eine Straftat begangen und würde nun vom Tatort flüchten. Zuerst starre ich ihm entsetzt hinterher, außerstande zu begreifen, was da gerade geschehen ist – und was hätte passieren können, wenn Alec nicht gekommen wäre.


      Dann spüre ich wieder den Schlüssel in meiner schweißnassen Hand, ebenso wie den Griff der Kiste, und ich denke, was für ein Dummkopf ich doch bin. So schnell ich kann, sperre ich auf, verschwinde in der Kabine und verschließe die Tür wieder.


      Endlich bin ich sicher. Jedenfalls für den Augenblick.
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      Als mein Herz wieder langsamer schlägt und sich mein Atem normalisiert hat, versuche ich zu begreifen, was da gerade auf dem Gang geschehen ist, aber es gelingt mir nicht.


      Ich bin mir absolut sicher, dass dieser Mikhail derjenige war, der mich beobachtet und mir nachspioniert hat, als ich an Bord des Schiffes gekommen bin. Außerdem weiß ich, dass die Situation ein weitaus schlimmeres Ende genommen hätte, wenn dieser Alec nicht genau im richtigen Augenblick aufgetaucht wäre. Aber das ist auch schon alles, dessen ich mir sicher bin.


      Mikhail will diese Kiste, die nun auf dem Fußboden der Kabine steht. Zweifellos beinhaltet sie unermessliche Reichtümer; ich bin überzeugt, dass Lady Reginas schönste Juwelen darin aufbewahrt werden, ebenso die wenigen billigen Preziosen, die Irene besitzt. Und vermutlich noch mehr. Zu Hause in Moorcliffe ist es unter den Bediensteten kein Geheimnis, dass die Familie Lisle nicht mehr so reich ist, wie sie mal war. Es geht das Gerücht, dass sie sich vor allem deshalb auf diese Reise begibt, um eine reiche Unternehmer-Erbin zu finden, die Layton aufgrund seines attraktiven Titels zum Ehemann nehmen würde. Sein Charakter allein dürfte ihm bei der Suche hingegen wenig nützen. Zweifellos würden es die Lisles noch lieber sehen, wenn sie Irene unter die Haube bringen könnten, sodass ihr Sohn und Erbe sich eine adlige Frau suchen könnte, doch Irene wirkt viel zu sittsam und bescheiden, um eine reizvolle Partie abzugeben. Und so wird Layton die Tochter irgendeines Mannes aus Philadelphia heimführen, der Eisenbahnschienen herstellt. Oder vielleicht heiratet er auch ein Mädchen aus Boston, das ein Vermögen erbt, welches sich auf einen Postversandhandel gründet.


      Um es kurz zu machen: Die Lisle-Familie will die Art von Leuten beeindrucken, auf die sie normalerweise herabsehen würde. Und die Lisles können keinen entsprechenden Eindruck hinterlassen, wenn sie nicht standesgemäß ausgestattet reisen. Vermutlich enthält die Kiste viele der kostbaren Wertgegenstände, die bereits die letzten vierhundert Jahre im Besitz der Familie waren, und die Lisles haben vor, sie nun zum Verkauf anzubieten.


      Für Mikhail dürfte dies Grund genug für einen Diebstahl sein. Aber er reist in der ersten Klasse der Titanic. Mrs. Horne sagt, dass eine Fahrkarte Tausende von Pfund kostet, eine Summe, die ich vermutlich im Laufe meines gesamten Lebens nicht zu sehen bekommen werde, ganz zu schweigen davon, dass ich sie für eine einzige Überfahrt nach Amerika ausgeben könnte. Warum sollte irgendjemand, der sich so viel Geld für eine Reise leisten kann, etwas stehlen müssen? Mikhail muss schrecklich reich sein, vermutlich deutlich reicher als die Lisles.


      Und die Art, wie er mich angesehen hat, dieses kaltblütige Starren, das mir durch Mark und Bein gegangen ist? Kommt das alles daher, dass er denkt, ich hätte gestern Nacht oder heute Morgen etwas gehört, was nicht für meine Ohren bestimmt war? Ich ahne, dass unser Zusammentreffen am vorherigen Tag mehr als ein Zufall war; Mikhail war in der Nähe, weil er bereits die Spur der Lisles aufgenommen hatte. Ich war gar nicht sein ursprüngliches Ziel.


      Aber vielleicht hat er mich nun im Visier.


      Ich schüttele die eisige Kälte ab, während ich rasch die Kiste im eisernen Safe der Suite verstaue. Bestimmt benehme ich mich albern. Wenn Mikhail kein Dieb ist, dann ist er einfach nur ein reicher Mann, der denkt, dass Dienstmädchen dazu da sind, ihm zu Willen zu sein, und dass er sie bedrohen und quälen und mit ihnen ins Bett gehen und sie dann fallen lassen kann. Diese Auffassung ist keinesfalls selten bei Gentlemen zu finden, und ich sollte nicht so überrascht tun. Schließlich habe ich Jahre damit zugebracht, Laytons aufdringlichen Freunden aus Cambridge aus dem Weg zu gehen. Sobald ich wieder unter Deck in der dritten Klasse verschwunden bin, wird Mikhail seine Aufmerksamkeit einer armen Stewardess auf dem Schiff zuwenden, und ich werde mich wieder um meine eigenen Angelegenheiten kümmern können.


      Auch wenn ich von meiner vernünftigen Erklärung nicht restlos überzeugt bin, zwinge ich mich doch, mich damit zufriedenzugeben.


      Die Tür des Safes schwingt mit einem lauten Klacken zu, und ich lasse mich schwerfällig auf das ausladende Bett der Kabine fallen. Kaum geschehen, wandern meine Gedanken zu einem weitaus angenehmeren Thema. Sie bleiben bei Alec hängen. Nur bei Alec. Allein die Tatsache, dass ich jetzt seinen Namen kenne, bewirkt schon, dass ich mich ihm irgendwie näher fühle. Und er hat mich inzwischen bereits zwei Mal aus Gefahren gerettet. Wenn ich doch nur daran gedacht hätte, ihm zu danken! Ich stelle mir vor, wie meine Finger durch seine dichten, kastanienbraunen Locken fahren und wie sich mein Mund öffnet, als er sich zu mir herabbeugt …


      Der Tagtraum lässt meine Wangen erröten und mein Herz viel zu schnell schlagen. Ich bin natürlich dumm und töricht, wie jede andere Dienstmagd, die endlich einmal die Gelegenheit hatte, mit einem attraktiven Gentleman allein zu sein. Die Haushaltsführung erlaubt es keinem von uns Mädchen, mit Männern aus unserem eigenen Stand zusammenzutreffen. Wir sollen uns nicht verlieben und heiraten, sondern immer weiter stumpfsinnig unseren Dienst verrichten, bis wir vertrocknet und grau sind und uns die Zähne ausfallen. Und hier bin ich nun und benehme mich wie eine Närrin wegen eines Mannes, der keinerlei Interesse an mir gezeigt hat, außer dass er mich vor Schaden bewahrt hat – was wohl jedes anständige menschliche Wesen getan hätte. Außerdem ist da noch die Tatsache, dass er mich heute zwar beschützt, in der Nacht zuvor jedoch bedroht hat. Vielleicht stellt er keine so ernsthafte Gefahr wie Mikhail für mich dar, aber das bedeutet nicht, dass Alec nicht seinerseits Unheil für mich bedeuten kann …


      Die Federmatratze ist weich – so viel weicher als der mit knotiger Flockwolle gefüllte Sack, auf dem ich in den letzten vier Jahren geschlafen habe. Und erst diese cremefarbene Bettdecke: Sie ist zwar nicht aus Seide, aber der Stoff fühlt sich so glatt unter meinen Fingern an, dass es gut Seide sein könnte. Dieses Schlafzimmer ist mindestens so prächtig und elegant wie jedes der Zimmer der Lisle-Familie zu Hause, vielleicht sogar noch prachtvoller.


      Einen Augenblick lang stelle ich mir vor, dass ich selbst eine feine Dame bin, die standesgemäß an Bord der Titanic reist. Ich male mir aus, wie ich ein wunderschönes Negligé aus zarter Wiener Spitze trage und nicht mehr mein Dienstmädchenkleid in glanzlosem Schwarz. Ich liege auf der weichen, ach so weichen Matratze und wünsche mir, ich könnte meine Augen schließen und mich in den Schlaf hinübergleiten lassen. Und ich träume davon, wie ich meine Lider wieder öffne und Alec neben mir liegen sehe …


      Sei nicht dumm, schelte ich mich selbst. Du kennst nicht einmal seinen Familiennamen. Du weißt nicht, ob er gut oder böse ist oder irgendwo im konturenlosen Nichts dazwischen schwebt. Du hast keinerlei Anhaltspunkte über ihn, außer dass er sehr schlechten Umgang pflegt, schroff und seltsam ist und reich genug scheint, um erster Klasse zu reisen – was bedeutet, dass er bei einem Dienstmädchen nur auf das Eine aus ist.


      Aber während ich auf diesem weichen Bett liege und den seidigen Stoff an meiner Haut spüre, erscheint es mir nur allzu verlockend, in ebendiese eine Sache einzuwilligen …


      Mit einem Ruck richtete ich mich auf und springe aus dem Bett. Der Porzellankrug auf dem Nachttisch ist bereits mit frischem, kaltem Wasser aufgefüllt worden. Ich spritze mir ein bisschen davon ins Gesicht, und das kühle Nass lässt mich wieder klarer denken. Wenn ich erst mal in New York City angekommen bin, werde ich noch genug Zeit haben für Tagträume, Romanzen und alles, was sonst noch so folgen mag. Für den Augenblick ist es besser, wenn ich mich der harten Wirklichkeit der vor mir liegenden Aufgaben stelle.


      In der ersten Klasse hatte beinahe völlige Stille geherrscht, hier in der dritten Klasse ist ganz das Gegenteil der Fall.


      »Permesso, permesso«, sagt ein Mann mit dunkelbrauner Hautfarbe, und ich nehme an, dass er aus Italien stammt. Er bahnt sich seinen Weg durch die Menschenmenge, gefolgt von seiner Frau und nicht weniger als fünf Kindern, die alle durcheinanderplappern, gleichzeitig. Männer und Frauen jeden Alters, jeder Größe, jeden Umfangs und jeder Nationalität stoßen miteinander zusammen, während sie eifrig bemüht sind, ihre Kabinen zu finden. Hier unten auf Deck F riecht es nicht nach poliertem Holz und Zedern; es stinkt nach echtem Schweiß und nach Mottenkugeln.


      Ich hätte erwartet, dass mich dieses Durcheinander anwidern würde, aber stattdessen erfüllt es mich mit ganz neuer Energie. Das ist zwar eine seltsame Ansammlung von Menschen, aber eine fröhliche. Ich stelle fest, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben von Leuten umgeben bin, die mein Ziel teilen und ebenfalls einen Neuanfang in Amerika wagen wollen. Denn die riesigen Truhen, die sie schleppen, die Bündel mit Kleidung, die die Frauen fest in den Armen halten – all das ist nicht nur für die Zeit während der Überfahrt gedacht, nein, es ist der Grundstock für ein neues Leben.


      Außerdem sind selbst die Unterkünfte der dritten Klasse auf diesem Schiff beeindruckend. Auch wenn sie bei Weitem nicht so verschwenderisch ausgestattet wie die der ersten Klasse sind, sind die Fußböden doch aus gebohnertem Holz, und die Wände sind frisch in strahlendem Weiß gestrichen. Die kupfernen Lampen glänzen, und ein Plakat informiert uns darüber, dass wir zu unserem Tee eine Gemüsesuppe, Fleisch, Brot, Käse und etwas Süßes bekommen werden. So viel! Ich wette, an diesem Abend werde ich nicht mit hungrigem Magen zu Bett gehen. Dies hier ist viel besser als der feuchte, kalte Dachboden, den wir in Moorcliffe zurückgelassen haben, und besser als das Brot und die Butter, die wir in den meisten Nächten herzustellen hatten.


      Endlich finde ich die Nummer meiner Kabine. Der Steward hat gesagt, ich würde nicht mit Mrs. Horne zusammen untergebracht sein, was wenigstens ein kleiner Trost ist. Ich wage zu hoffen, dass ich den Raum ganz für mich allein habe; ich habe gehört, dass bei einer Jungfernfahrt niemals alle Fahrkarten verkauft werden, denn die meisten Leute warten lieber, bis nach ein oder zwei Reisen die letzten Unzulänglichkeiten behoben sind. Jahrelang habe ich mein Bett mit einem oder zwei anderen Dienstmädchen geteilt, und ein Schlafzimmer nur für mich zu haben, nun, das würde mir wie der Gipfel von Luxus vorkommen.


      Ich öffne die Tür und stelle fest, dass mir dieses Glück wohl nicht beschieden ist.


      Schmiedeeiserne Etagenbetten mit weißen Bezügen stehen auf beiden Seiten des Raumes. Auf einem der unteren Betten sitzt eine junge Frau, die vielleicht zwei Jahre älter ist als ich. Obwohl ich nicht erstaunt bin, jemanden anzutreffen, wundere ich mich doch zu sehen, dass man mich in eine Kabine mit einer Ausländerin gesteckt hat.


      Ich muss nicht einmal fragen, ob sie aus dem Ausland kommt. Ich weiß es einfach. Ihre Haut hat eine dunklere Tönung, und ihr dickes Haar ist von einem so tiefen Schwarz, dass es beinahe einen bläulichen Schimmer hat. Ihr prächtig bestickter Rock und ihr Tuch unterscheiden sich von allem, was ich je in England zu sehen bekommen habe.


      Aber ich habe doch immer gehört, dass Ausländer schmutzig seien, und davon kann bei diesem Mädchen nicht die Rede sein. So seltsam ihre Kleidung auch aussieht, sie ist sauber und eigentlich sogar sehr hübsch. Es wird immer gesagt, dass die »englische Rose« das ultimative Schönheitsideal verkörpere: zarter Körperbau, rosige Wangen und blonde Locken. Diese Beschreibung hat mir immer ganz gut gefallen, denn sie trifft auf mich zu. Zumindest würde sie zu mir passen, wenn ich mich jemals ordentlich waschen könnte und etwas Nettes zum Anziehen hätte. Aber dieses Mädchen, dunkel und statuenhaft, wie es ist, sieht weitaus anziehender aus als ich.


      Was noch erstaunlicher ist: Die junge Frau springt nicht etwa auf, um mich zu begrüßen, sich zu entschuldigen oder mich in der Kabine willkommen zu heißen. Stattdessen sieht sie noch weniger erfreut aus als ich, dass sie sich ein Zimmer mit einer Fremden teilen muss. Obwohl ich doch aus England komme – und schaut nicht die ganze Welt zu England auf?


      »Wer bist du?«, fragt sie. Sie hat einen starken Akzent, aber ihr Englisch ist gut.


      Ich stütze meine Hände auf die Hüfte. »Ich bin Tess. Und wer bist du?«


      »Myriam Nahas. Warum bist du auf diesem Schiff?« Es klingt, als ob sie mich frage, wie ich es wagen könne, ebenfalls hier zu sein.


      »Ich bin die Zofe der Ehrenwerten Irene Lisle, Tochter des Vicomtes Lisle, die mit ihrer Mutter und ihrem Bruder nach New York reist, um dort die Saison zu verbringen«, sage ich so hochmütig, wie ich kann. Ihre Titel sollten wenigstens ein kleines bisschen Glanz auf mich abfärben lassen. Aber das ist nicht der Fall. Myriam könnte nicht weniger beeindruckt aussehen. Also frage ich schnippisch zurück: »Und was führt dich auf dieses Schiff?«


      »Ich habe den Libanon verlassen, um zu meinem Bruder und seiner Frau in New York zu ziehen.« Sie strahlt vor Stolz, doch ich kann sehen, wie erschöpft sie ist. Sie hat bereits den ganzen Weg vom Libanon bis nach Southampton zurückgelegt, und der Ozean liegt noch vor ihr.


      »Er hat dort ein Bekleidungsgeschäft, das gut läuft. Ich kann ihm beim Nähen helfen. Vielleicht klingt das für Leute wie dich nicht so erstrebenswert, aber für mich ist es genau das Richtige.«


      Es klingt durchaus erstrebenswert. In Wahrheit bin ich sogar neidisch. Myriam ist aus dem gleichen Grund an Bord wie ich: Sie will nach Amerika auswandern. Aber im Gegensatz zu mir wird sie dort von einer Familie und einer Stellung erwartet.


      Vielleicht ist es das, was mich an ihr stört. Oder die Tatsache, dass sie nicht respektvoll und fügsam ist, wie ich es bei einem ausländischen Mädchen erwartet hätte. Am wahrscheinlichsten ist mir bitter aufgestoßen, dass sie sich zuerst an meinem Auftauchen gestört hat, aus welchen Gründen auch immer. Während wir uns anstarren, werden unsere Augen schmaler, und ich spüre, wie wir gegenseitig darum ringen, die Oberhand zu gewinnen.


      »Ich habe mir eines der unteren Betten ausgesucht«, teilt mir Myriam mit. »Da schaukelt es beim Seegang nicht so.«


      »Dann nehme ich das andere.«


      »Es werden noch weitere Reisende in unserer Kabine untergebracht werden. Die werden ebenfalls ein unteres Bett haben wollen.«


      »Tja, dann werden sie wohl Pech haben, nicht wahr?«


      Ihre Augen werden noch schmaler. »Sie werden eine von uns davon zu überzeugen versuchen, ihr Bett zu räumen, und ich werde nicht diejenige sein.«


      Demonstrativ lasse ich mich auf das zweite untere Bett sinken. »Ich habe keineswegs vor, mich mit weniger zufriedenzugeben, nur damit du es bequemer hast.«


      »Geht mir genauso.«


      »Hör mal, ich bin eine Engländerin, und dies ist ein englisches Schiff.« Das sollte ihr klarmachen, wie die Sache zu laufen hat.


      Stattdessen jedoch verschränkt Myriam die Arme und hebt das Kinn. Obwohl ich so wütend auf sie bin, komme ich nicht umhin zu sehen, wie wunderschön und vollkommen ihr Profil ist. »Du bist eine Bedienstete«, schnaubt sie. »Ich bin niemandem als mir selbst verpflichtet.«


      Nun treibt mir der Zorn die Röte in die Wangen, und ich mache den Mund auf, um ihr zu sagen, was ich von unverschämten Ausländern halte, doch in diesem Augenblick öffnet sich die Tür zu unserer Kabine erneut, und unsere anderen Zimmergenossinnen treten ein. Die erste Dame ist uralt, mindestens fünfundsiebzig, und die andere ist sogar noch betagter. Sie schlurfen herein und haben wenig mehr als ihre Reisetaschen dabei. Ihre schneeweißen Haare sind auf ihren Köpfen zu Zöpfen geflochten. Ich kenne die Sprache nicht, in der sie sich unterhalten, aber ein Aufnäher auf einem ihrer Gepäckstücke zeigt eine Flagge, die ich für die norwegische halte. Über ihre faltigen Gesichter läuft ein strahlendes Lächeln, mit dem sie uns begrüßen; und was auch immer es ist, was sie zu uns sagen, es klingt freundlich.


      Es ist absolut undenkbar, dass auch nur eine der beiden alten Damen eines der oberen Betten belegt.


      Sofort klettere ich auf eines der Stockbetten hinauf und wende mich an Myriam, um sie anzufahren und ihr zu sagen, dass sie das Gleiche tun solle, doch ich sehe, dass auch sie bereits ihren Platz geräumt hat. Wir starren uns beide an und begreifen mit einem Mal, dass trotz unserer missmutigen Laune keine von uns beiden wirklich boshaft ist. Das ist beinahe lustig. Wenn wir uns beide ein wenig besser kennen würden, denke ich, würden wir jetzt lachen.


      Stattdessen lasse ich mich rückwärts aufs Bett fallen. Es ist nicht so weich wie das in der ersten Klasse, aber besser als meine Schlafstatt zu Hause. Eigentlich ist es sogar sehr gemütlich. Ich stelle mir vor, dass es ein magischer Teppich ist, der mich in eine andere, in eine bessere Welt entführt.


      »Erzählt man sich im Libanon Geschichten von magischen Teppichen?«, frage ich Myriam, während wir den Flur von Deck F hinuntergehen.


      »Ich glaube, du bist ein paar Jahrhunderte hinter der Zeit«, antwortet sie, allerdings nicht unfreundlich.


      Obwohl ich sie noch immer ziemlich ruppig finde und es den Anschein hat, als wolle sie sich immer wieder mir gegenüber behaupten, kommen wir doch so gut miteinander aus, dass wir die paar Tage Reise, die vor uns liegen, schon überstehen werden.


      Ich muss erst dann zu den Lisles zurückkehren, wenn das Schiff kurz vor dem Ablegen ist, und so habe ich mich entschieden, mich ein bisschen unter Deck umzuschauen, und Myriam hat sich mir angeschlossen. Hoffentlich kann ich mich mit ihr darüber unterhalten, was es heißt, in Amerika einzuwandern; sie ist die erste Person, die ich kennenlerne, die das gleiche Ziel hat wie ich.


      Natürlich habe ich nicht vor, meinen Plan preiszugeben. Niemand darf davon erfahren, bis wir New York City erreicht haben. Aber trotzdem kann ich vielleicht wertvolle Informationen von Myriam bekommen.


      Auf den Gängen herrscht ein buntes Treiben, auch wenn es insgesamt schon ein bisschen ruhiger geworden ist, da jeder sein Bett gefunden und damit begonnen hat, sich einzurichten. Inmitten des Durcheinanders auf dem Korridor sehe ich einen Schiffsoffizier, was mich überrascht. Ich hätte gedacht, dass höchstens ein Steward den Weg bis hier nach ganz unten finden würde. Und was die Sache noch besser macht: Ich erkenne ihn wieder: Es ist der freundliche Mann, der mir am Hafen behilflich gewesen ist.


      Auch er erinnert sich an mich. »Wie ich sehe, haben Sie sich zurechtgefunden.«


      »Ja, vielen Dank, Sir.«


      Dann wirft er Myriam einen Blick zu, der alles andere als beiläufig ist. Es ist, als würde sie ihn in ihren Bann schlagen. Ihre Schönheit hält ihn fest, als wäre er eine Fliege und sie der Honig. Auch Myriam gefällt, was sie sieht, wie mir nicht entgeht. Aber sie wird nicht unsicher oder benimmt sich töricht in dem Versuch, rasch ein Gespräch in Gang zu bringen, so wie es mir die wenigen Male ergangen ist, die ich mit einem der jungen Männer im Dorfgasthaus sprechen konnte. Sie jedoch wirft ihrem Gegenüber einfach ein Lächeln zu, langsam und warm und kein bisschen übereilt. Dies ist offenbar ein viel besserer Weg, die Sache anzupacken. Das muss ich mir merken.


      Der Offizier nimmt seine Mütze ab, als ob wir richtige Damen wären. »George Greene, siebter Schiffsoffizier, zu Ihren Diensten.«


      »Myriam Nahas.« Sie neigt den Kopf ein Stückchen. Ihre Augen ruhen unverwandt auf ihm.


      »Tess Davies«, sage ich, nur damit keiner der beiden vergisst, dass ich auch noch hier stehe. »Es ist ein wunderbares Schiff.«


      »Das schönste in der White-Star-Linie. Wenn Sie mich fragen, sogar das schönste auf der ganzen Welt.« George macht eine Geste in Richtung der Türen am anderen Ende des Ganges, die versperrt sind, was wohl heißt: für Passagiere kein Zutritt. »Wollen Sie eine kleine Führung haben? Ich habe zwar nicht viel Zeit, aber ich könnte den Damen die unteren Decks zeigen. Hier gibt es mehr zu entdecken, als man zunächst glaubt.« Als Myriam einen Moment lang mit der Antwort zögert, fügt er eilig hinzu: »Wir haben auch Freizeiteinrichtungen der ersten Klasse hier unten; das könnte doch sehr nützlich für Sie sein, Miss Davies. Ich meine, es wäre gut, die Wege zwischen den verschiedenen Klassen zu kennen, da sie doch so viel werden hin- und herlaufen müssen.«


      Es ist schön, »Miss Davies« genannt zu werden, als wäre ich eine richtige Dame. Ich glaube nicht einmal, dass er versucht, Myriam zu beeindrucken, jedenfalls nicht mit dieser Anrede. Echte Freundlichkeit und Höflichkeit schimmern in Georges blauen Augen.


      »Es wäre sehr interessant, mehr vom Schiff zu sehen zu bekommen«, sagt Myriam, als ob Georges Begleitung überhaupt nichts mit ihrem Entschluss mitzukommen zu tun hat. Aber er gefällt ihr wirklich, das merke ich.


      Und George ist darauf bedacht, uns zu gefallen. Er führt uns zunächst über das Deck F und zeigt uns den Speisesaal der dritten Klasse. Lange Holztische reichen von einer Seite des riesigen Raumes bis zur anderen. Hier ist ebenfalls alles hell und freundlich und viel besser als der Tisch der Dienstboten unten im Haus Moorcliffe. »Es gibt auch Außendecks für Sie«, erklärt George. »Sie werden nicht die ganze Fahrt über eingepfercht sein, wie es auf den meisten Schiffen der Fall ist. Die Titanic hat ein hübsches Deck nur für die Passagiere der dritten Klasse, sodass Sie ein wenig frische Luft schnappen können.«


      Myriam verschränkt die Arme. »Und solch eine besondere Behandlung wird Leuten zuteil, die gerade noch gekämmt und abgesucht wurden, als wären sie Hunde?«


      Man hat die Reisenden der dritten Klasse gekämmt? Natürlich, dämmert mir, man hat sie nach Läusen abgesucht. Wie beschämend. Gott sei Dank hat mir George gesagt, ich solle durch den Eingang für die Passagiere der ersten Klasse an Bord gehen.


      Der arme Mann kann sich nicht schnell genug entschuldigen. »Ich bitte um Vergebung, Miss Nahas. Es ist eine derbe und unbesonnene Behandlung, und Sie können sicher sein, dass das nicht den Richtlinien von White-Star entspricht. Das liegt an den amerikanischen Gesetzen. Es ist nicht zu glauben, mit welchem Unsinn und welchen Quarantänebestimmungen sie uns plagen.«


      »Nun ja. Dann ist es alles die Schuld der Amerikaner.« Myriam wirft ihr Haar zurück und wirkt ein wenig besänftigt, wenn auch nicht vollständig. »Aber natürlich werde ich bald ebenfalls eine Amerikanerin sein.«


      Wie will George da nur wieder rauskommen? Unwillkürlich muss ich lächeln, als ich ihm einen Blick zuwerfe. Aber der gute Mann fängt sich schnell wieder. »Dann nehme ich an, die Amerikaner sollten sich schleunigst bessern, nicht wahr, Miss?«


      Anstelle einer Antwort lächelt Myriam. Ich fühle mich ziemlich überflüssig, aber ich trotte weiter neben ihnen her, und wenn es nur dazu dient, Myriam lästig zu sein.


      George sieht sich verstohlen um, um sicher zu sein, dass wir nicht beobachtet werden, dann winkt er uns zu einer Tür, die uns zu den Räumlichkeiten der ersten Klasse führt, die auf diesem Deck untergebracht sind. »Hier kann ich Sie jetzt nicht durchlassen, auch das sehen die amerikanischen Bestimmungen so vor, aber Sie, Miss Davies, können hier hindurchschlüpfen, wenn es nötig ist.«


      »Werde ich denn die Reisenden in der ersten Klasse nicht in ihren Kabinen stören?«


      »Hier unten gibt es keine Zimmer, die bewohnt werden«, sagt George mit einer Stimme, die deutlich macht, dass reiche Leute niemals so weit unten nächtigen würden, wo man die Bewegungen des Schiffes deutlich spüren kann. »Hier gibt es nur besondere Freizeiteinrichtungen für sie. Zum Beispiel ein Türkisches Bad.« Ich lache ungläubig. Bislang habe ich gedacht, dass es solche Bäder eher in den alten Romanen über exotische Länder gibt. »Mit Dampfraum und allem«, fährt George fort. »Die Bäder sind so angenehm wie sonst nur in Istanbul.«


      »Sind Sie denn schon mal in Istanbul gewesen?« Myriam sieht zweifelnd aus.


      »Nur einmal, Miss Nahas, und das auch nur kurz. Aber mir ist von Leuten, die es wissen müssen, bestätigt worden, dass unsere Bäder ganz prächtig sind. Pozellankacheln, federbesetzte Fächer, Liegen, was auch immer das Herz begehrt.«


      »Wie weitgereist Sie sind.« Myriam ist viel mehr von George beeindruckt als von den Bädern, und er scheint aufzublühen, als er das bemerkt. Ich bin versucht, die Augen zu verdrehen.


      »Was gibt es dort sonst noch?«, frage ich, denn das möchte ich wirklich gerne erfahren. Der Himmel weiß, ob Lady Regina oder Layton nicht einmal einen Auftrag für mich haben, dessen Erledigung mich in diese Regionen des Decks führen wird.


      George grinst. »Wollen Sie eine Partie Squash spielen?«


      »Squash? Auf einem Ozeandampfer?« Ich breche in Gelächter aus, und Myriam stimmt ein; wir sind beide gleichermaßen ungläubig wie ausgelassen. Die Titanic ist wie eine schwimmende eigene Welt.


      »Alles, was das Herz begehrt«, schwört George. »Und Sie müssen sich auch keine Sorgen machen, dass die Wellen Ihr Spiel stören könnten. Sehen Sie, wie ruhig das Schiff schwimmt? Wir könnten auch über spiegelglattes Glas dahingleiten.«


      Mein Lachen verstummt. »Wir befinden uns bereits auf dem Meer?«


      »Ja, wir haben schon vor über einer Viertelstunde abgelegt.«


      »Ich bin spät dran!« Guter Gott, die Lisles werden mich schon vor mindestens einer halben Stunde zurückerwartet haben. »Ich muss gehen. Ach verflixt, wie komme ich denn jetzt zu den oberen Decks? Warten Sie, nein, ich weiß es.«


      »Keine Angst«, sagt er, als ich meinen Schlüssel benutze, um das Schloss zu öffnen, welches mich von der ersten Klasse trennt. »Sie werden wie der Blitz dort sein.«


      »Danke schön«, rufe ich über die Schulter, während ich in den Erste-Klasse-Bereich des Schiffes haste. Die Tür fällt mit einem lauten Geräusch ins Schloss. Zweifellos sind George und Myriam mehr als froh, nun endlich unter sich zu sein. Viel erfreuter, als Lady Regina sein wird, wenn ich so spät bei ihr auftauche.


      Als ich den Aufzug betrete und die Gittertür hinter mir schließe, sehe ich jemanden auf dem Gang stehen – die dunkle Gestalt eines Mannes.


      Und im gleichen Moment weiß ich, dass das Mikhail ist.


      Der Aufzug setzt sich mit einem Ruck in Bewegung, sodass ich den Flur aus den Augen verliere, und ich lasse mich gegen die Wand sinken, um wieder zu Atem zu kommen. Der Liftjunge, der ein paar Jahre jünger als ich sein dürfte, scheint nichts Besonderes bemerkt zu haben. Und es würde ihm doch auffallen, wenn sich ein Reisender der ersten Klasse hier nach unten verirrt hätte, oder? Und sicher hätte er den Aufzug für ihn angehalten.


      Also muss mir meine Einbildungskraft einen Streich gespielt haben. Mikhail hat mich nicht bis hier unten verfolgt. Er macht nicht mehr Jagd auf mich.


      Mit aller Macht versuche ich, das zu glauben.
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      An diesem frühen Nachmittag vergoldet die Sonne das Deck des Schiffes, als wäre es ein glänzendes Ornament und nicht etwas tatsächlich Greifbares. Ich könnte schwören, dass die Titanic über der Meeresoberfläche schwebt, denn sie kommt so mühelos und federleicht voran, als würde man im Traum durch die Lüfte gleiten. Und der Ozean sieht nun auch endlich so aus, wie ich ihn mir immer vorgestellt habe: unendlich tief, dunkelblau und von Schaumwellen gekrönt.


      »Tess!«, bellt Lady Regina. »Trödle nicht so herum.«


      So viel zum Thema Tagträume.


      Ich laufe einige Schritte hinter Lady Regina, Layton und Irene und trage ihre Schultertücher, für den Fall, dass sie plötzlich Verwendung für sie haben. Offenbar kann es manchmal auf dem Wasser ganz schön kalt werden, obwohl die Temperaturen an diesem Nachmittag das kaum vermuten lassen. Das Schiff hat Kurs auf Cherbourg genommen, um die letzten Passagiere aufzunehmen. Falls die Damen so lange an Deck bleiben, kann ich vielleicht tatsächlich einen kurzen Blick auf die Küste von Frankreich werfen.


      Ich versuche, mich auf solche Gedanken zu konzentrieren, ersinne passende Vergleiche für das Schiff und genieße die Aufregung, zum ersten Mal in meinem Leben ein anderes Land zu sehen zu bekommen. Wenn ich mich auf diese Weise ablenke, dann muss ich nicht über diesen Mikhail nachgrübeln. Ich halte mich gerade in der ersten Klasse auf, also in seinem Bereich des Schiffes. Jeden Augenblick könnten sich unsere Wege kreuzen, und dann würde ich mit Sicherheit wissen, ob ich mir alles nur einbilde – oder ob er tatsächlich Jagd auf mich macht.


      Vielleicht könnte ich mich dann jemandem anvertrauen, auch wenn ich nicht weiß, wer mir helfen könnte. George Green scheint ein netter Mann zu sein, aber ich bin mir sicher, dass auch er das Wort eines Gentlemans über das eines Dienstmädchens stellen würde. Und Ned? Doch was könnte Ned schon ausrichten?


      Nein, ich muss diese Sache ganz allein durchstehen.


      Irenes elfenbeinfarbenes Kleid steht ihr gut – was sie meinen Nähkünsten verdankt. Die blauen Bänder, die ihren Halsausschnitt und die Ärmelaufschläge zieren, flattern lustig im Wind. Ich wünschte allerdings, Lady Regina hätte mich bei der Auswahl des Hutes ihrer Tochter um Rat gefragt. Dieser hat eine ausladende Krempe und ragt hoch empor, was zwar der letzte Schrei ist, aber Irenes zarte Gestalt zu erdrücken droht. So gern ich sie auch habe, kann ich doch nicht anders, als zu denken, dass sie ein bisschen wie ein übergroßer Pilz aussieht. Der riesige Hut hüpft auf ihrem Kopf auf und ab, während sie voller Begeisterung von der Aufregung an Deck erzählt, als die Titanic aus dem Hafen auslief – ein Ereignis, das ich verpasst habe, während ich mir unten im Schiff mit Myriam die Zeit vertrieb.


      »Die Leute sagen, dass nur anderthalb Meter gefehlt haben, und wir hätten den Schlepper gerammt«, berichtet Irene. »Ein Mann auf dem Deck hat behauptet, dass das ein schlechtes Omen sei. Er hat gesagt, er würde in Cherbourg wieder von Bord gehen.«


      »Was für ein abergläubischer Unsinn«, schnaubt Lady Regina. »Ach, seht mal dort. Die Gräfin von Rothes. Gut zu wissen.«


      Irene seufzt so leise, dass Lady Regina so tun kann, als habe sie es nicht gehört. Doch Layton fährt Irene an: »Sie ist kaum älter als du, aber sie hat schon besser für sich gesorgt als du, meint du nicht? Vielleicht könntest du dir an ihr ein Beispiel nehmen.«


      »Ich hoffe, die Gräfin hat aus Liebe, nicht wegen des Geldes geheiratet«, antwortet Irene.


      »Sie hat eine gute Partie gemacht«, sagt Layton. »Sie hat die Augen offen gehalten. Vielleicht solltest du das auch tun, Irene, anstatt dich die ganze Zeit in der Bibliothek zu verstecken.«


      Manchmal leiste ich ihr in der Bibliothek Gesellschaft; noch öfter jedoch verkrieche ich mich dort ganz allein. Irene hat mir Weihnachten versprochen, dass ich mir jedes Buch ausleihen darf, das ich gerne lesen würde, Sherlock Holmes oder auch jedes andere. Wenn irgendjemandem in der Familie jemals auffallen sollte, dass etwas fehlt, würde sie Stein und Bein schwören, sie habe darauf bestanden, dass ich den entsprechenden Band lese. Das ist lieb von ihr, aber wir wissen beide, dass es wohl kaum zu befürchten steht, irgendjemandem in ihrer Familie könnte ein fehlendes Buch auffallen. Ich glaube kaum, dass einer der anderen jemals etwas Komplizierteres als Burkes Adelsverzeichnis gelesen hat.


      »Oh, ich glaube, da ist die Familie Straus.« Lady Regina rümpft das Näschen, als hätte sie etwas Unangenehmes gerochen. »Das sind enorm reiche Amerikaner. Sie besitzen irgendein Geschäft in New York – ich glaube, sie haben es Macy’s genannt. Vermutlich, damit niemand weiß, dass es Juden gehört.«


      Ich halte Ausschau nach der Familie Straus; ich habe noch nie zuvor jüdische Menschen gesehen, und ich bin neugierig. Aber sie sehen kein bisschen anders aus als wir Übrigen. Tatsächlich wirken sie wie ein nettes altes Ehepaar, das Arm in Arm über das Deck flaniert. Lady Regina hebt hochmütig den Kopf, als sie an ihr vorbeigehen, und weigert sich, sie zur Kenntnis zu nehmen. Layton folgt ihrem Beispiel. Irenes Wangen werden rot, als sie diese verletzende Unhöflichkeit bemerkt. Glücklicherweise scheint den beiden Amerikanern nichts aufzufallen. Sie sind in ein Gespräch vertieft, und offenbar sind sie einander in einer Weise zugetan, wie es bei den Lisles schon seit Jahren nicht mehr der Fall ist, falls es denn überhaupt jemals so war.


      Lady Regina klopft Irene auf den Arm. »Also, da drüben sind Amerikaner, deren Bekanntschaft zu machen sich weitaus mehr lohnt. Howard Marlowe von Marlowe Stahl – ein Betrieb von beträchtlicher Größe. Einer der neuen Industrie-Titanen in den Vereinigten Staaten. Und das muss sein Sohn Alexander sein. Ein sehr geeigneter Junggeselle … und, wie es scheint, ein gut aussehender noch dazu.«


      Ich höre auf, mir den Hals zu verrenken und die Familie Straus zu beobachten, um stattdessen den gut aussehenden Mann in Augenschein zu nehmen. Und mit einem Mal scheinen meine Füße am Boden festgewachsen zu sein. Ich kann mich nicht mehr bewegen, kann nicht atmen. Denn Alexander Marlowe ist Alec.


      Unsere Blicke kreuzen sich. Seine Augen sind dunkel und scheinen mich zu verschlingen. Irgendetwas lodert in ihnen auf, als er mich ansieht, aber ich kann nicht sagen, ob es Zorn oder Verlangen ist. Meine Kehle ist eng.


      »Mr. Marlowe«, zwitschert Lady Regina, macht einen Schritt auf ihn zu und streckt ihm ihre Hand entgegen. Dies ist ein bemerkenswertes Benehmen einem Mann gegenüber, den sie noch nie zuvor getroffen hat, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass er nicht dem Adel angehört. »Ich bin die Gattin von Vicomte Lisle, Lady Regina. Ich bin hocherfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


      »Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Madame.« Howard Marlowe ist ebenso groß wie sein Sohn, auch wenn Alecs dicke Locken wohl von mütterlicher Seite stammen. Sein Vater ist kahl wie ein Ei. »Dies ist mein Sohn Alec. Er hat die letzten beiden Jahre in Paris studiert. Jetzt freut er sich wieder auf Chicago, nicht wahr, mein Sohn?«


      »In der Tat.« Alec wendet sich von mir ab, und zum ersten Mal sehe ich ein Lächeln auf seinem Gesicht: klein und wehmütig zwar, aber trotzdem ein Lächeln. Wenn er lächelt, ist er sogar noch schöner. »Ich habe mein Zuhause vermisst.«


      Ich sauge alle Informationen auf, als wären sie eine weitere wertvolle Münze, die ich meinem Ersparten hinzufüge: Sein Name ist also Alexander Marlowe. Er stammt aus Chicago. Sein Vater ist ein Stahlmagnat. Auch wenn dieser letzte Punkt es noch offensichtlicher macht, dass er nie zu mir gehören kann, ist es doch eine weitere Facette von ihm. Mir wird niemals mehr vergönnt sein, als lediglich Wissen über Alec zusammenzutragen.


      Mr. Marlowe, sein Vater, ist ausgesucht höflich zu Lady Regina, aber er ist nicht so unterwürfig, wie sich so viele Menschen ihr gegenüber verhalten. Offenbar bedeuten ihm Titel nichts, und er weiß um seinen Wert. »Vielleicht wären Sie so gütig, mir Ihre Kinder vorzustellen?«


      »Dies ist mein Sohn, der Ehrenwerte Layton Lisle. Meine Tochter, die Ehrenwerte Irene Lisle«, sagt Lady Regina und macht einen Schritt zurück, als führe sie ein Zirkuspferd vor und nicht ihr eigenes Kind. Irene ist Fremden gegenüber immer schüchtern, aber sie schafft es, zu nicken und zu lächeln. Das wäre eigentlich genug, doch Lady Regina fährt fort: »Irene hat die Saison in London verbracht, und wir sind nun begierig darauf, ihr mehr von der Welt zu zeigen.«


      »Das ist immer eine gute Idee«, erwidert Mr. Marlowe.


      »Und wir haben gerade über Chicago gesprochen!« Ich richte meinen Blick auf den Boden, nicht nur, um mich davon abzuhalten, Alec anzustarren, sondern auch, um bei Lady Reginas offenkundiger Lüge nicht laut aufzulachen. »Wie gerne würden wir diese prächtige Stadt besuchen.«


      »Da gibt es auch gute Gelegenheiten, was zu schießen, nicht wahr?« Einen Augenblick lang sieht Layton beinahe angenehm aus, wie immer, wenn er an eines der wenigen Dinge denkt, die ihm Vergnügen bereiten. In diesem Fall bedeutet das, einigen Enten den Kopf wegzublasen, um sich selbst männlicher vorzukommen. »Chicago liegt doch meines Wissens nahe an der Grenze zur Wildnis.«


      Alec reagiert weder mit einem Scherz noch mit einer Einladung auf die Äußerungen, wie es die meisten jungen Männer der oberen Schicht getan hätten. Stattdessen sieht er beinahe ernst aus. »Ich halte nichts vom Schießen. Und Chicago bildet schon lange nicht mehr die Grenze nach Westen.«


      Mr. Marlowe wirft seinem Sohn einen Blick zu, der ihn vielleicht von weiteren unhöflichen Bemerkungen abhalten soll. Doch Alec fährt bedächtig fort: »Chicago ist inzwischen eine richtige Weltstadt. Selbst Sie müssen doch von der Columbian Exhibition, der Weltausstellung in Chicago, gehört haben. Wir haben Museen, Theater und all die kulturellen Raffinessen, die man sich nur wünschen kann.«


      Normalerweise hätte ich erwartet, dass Lady Regina die bloße Vorstellung, irgendetwas in Amerika könnte raffiniert sein, mit einem verächtlichen Schnauben abtun würde, aber sie ist Feuer und Flamme. »Aus Ihrem Mund klingt Chicago so faszinierend, Mr. Marlowe. Wenn wir nächsten Monat dorthin reisen, darf ich doch darauf bauen, dass Sie und der liebe Alec uns dort in die Gesellschaft einführen werden?«


      »Aber natürlich, Madame. Es wäre mir eine Ehre.« Das Lächeln auf Mr. Marlowes Gesicht ist jetzt steifer, und wer könnte es ihm verdenken? Lady Regina drängt ihnen gerade ihre Freundschaft auf, und jeder Dummkopf weiß, warum. Nach dieser Aufforderung und ihrer wenig subtilen Bemerkung, dass Irene bereits ihr Debüt hatte, fehlt nun nur noch, dass Lady Regina herausposaunt, wie gerne sie es sähe, wenn Alec Irene als Braut in Betracht ziehen würde.


      Es tut weh wie tausend Stiche. Es sticht, weil Lady Regina unhöflich und leicht zu durchschauen ist. Es tut weh, weil Irene nun so ausgeliefert und in einer so unangenehmen Lage ist. Dabei will sie doch nur einen netten, ruhigen Mann, der ihre Güte mehr schätzt als ihren Reichtum. Vor allem aber tut es weh, weil es mich daran erinnert, dass Alec sich irgendwo eine wohlhabende Frau suchen, aber niemals der Meine sein wird.


      Und doch bin ich diejenige, auf der seine dunklen Augen ruhen.


      Und ich bin diejenige, an die er das Wort richtet.


      »Sie … hatten doch keine weiteren Schwierigkeiten hier an Bord?«, fragt Alec.


      Meine Wangen brennen. »Nein, Sir. Danke, Sir.«


      Lady Regina starrt mich an, als hätte sie die Hoffnung, ihr wutentbrannter Blick habe die Kraft, mich an Ort und Stelle im Boden versinken zu lassen. »Tess? Hast du etwa Mr. Marlowe belästigt?«


      »Keineswegs, Ma’am.« Alec schiebt sich ein Stück nach vorn und baut sich zwischen Lady Regina und mir auf. Verteidigt er mich gegen sie, oder zeigt er mir, wie mühelos er mich von den anderen trennen kann? Die Aufregung, die ich in seiner Nähe verspüre, stammt gleichermaßen von Anziehung und von Furcht. Ich weiß nicht, welche der beiden Empfindungen wahr und welche eine Einbildung ist. Vielleicht haben beide ihre Berechtigung. »Heute Morgen trug sie eine Last, die viel zu schwer für sie war. Sie brauchte Hilfe, um ihre Suite zu erreichen. Ich meine natürlich Ihre Suite.«


      Er verschweigt, dass Mikhail mich bedroht hat. Wen von uns beiden schützt er – mich oder Mikhail?


      »Tess tut häufig so, als brauche sie mehr Hilfe als eigentlich nötig. Ich hoffe, Sie sind nicht darauf reingefallen.« Lady Regina lacht kurz auf. »Es ist immer das Gleiche mit den Dienstboten. Sie vernachlässigen ihre Aufgaben, sobald man den Blick abwendet.«


      Sie versucht, mich bloßzustellen, aber ich schäme mich nicht. Ich kenne die Wahrheit. Und Alec ebenfalls. Er weiß bereits so viel über mich. Vielleicht mehr, als mir lieb ist. Jedenfalls bewirkt es nicht, dass ich mich sicherer fühle.


      Obwohl sie so scheu ist, ergreift Irene das Wort und versucht, das Thema zu wechseln. »Mr. Marlowe, haben Sie John Jacob Astor gesehen? Ist er tatsächlich an Bord?«


      »Das ist er in der Tat«, antwortet Mr. Marlowe, offenkundig erfreut über die Möglichkeit, über etwas anderes zu sprechen. »Mit seiner neuen Ehefrau – die nicht viel älter ist als Sie.«


      Wie immer springt Lady Regina auf jeden Klatsch und Tratsch an, und schon bald setzt sich die ganze Gruppe wieder in Bewegung. Die Eltern und Layton plaudern unbeschwert, und Irene trottet im Schlepptau hinter ihrer Mutter her. Alec lässt sich ein paar Schritte zurückfallen. Zwar läuft er nicht unmittelbar neben mir, aber doch näher bei mir als bei sonst irgendjemandem. Es ist, als könne ich seine Gegenwart unmittelbar an meiner Seite spüren, und es ist die gleiche tiefe, beinahe unbehagliche Wärme, wie wenn man zu dicht am Feuer steht.


      Als die anderen um eine Ecke in Richtung Heck biegen, dreht sich Alec zu mir um. Er steht nun so eng bei mir, dass ich seinen warmen Atem an meiner Wange spüre.


      Seine Stimme ist rau, als er sagt: »Du hast ihnen nichts erzählt?«


      »Nein.«


      »Nicht von mir und nicht von Mikhail?«


      »Nein, das schwöre ich.«


      Alecs Augen bohren sich in meine, als er sich noch weiter zu mir beugt und flüstert: »Wenn dir dein Leben lieb ist, dann bewahre Stillschweigen. Das ist das Einzige, was dich jetzt noch retten kann. Hast du mich verstanden … Tess?«


      »Ja.«


      Dann setzt er seinen Weg fort, und der Übergang ist so fließend, als ob er gar nicht mit mir gesprochen hätte. Als sein Vater ihm mit einem Winken bedeutet, er solle zu den anderen aufschließen, lächelt er sogar flüchtig. Ich weiß nicht, was ich denken soll, aber ich folge ihnen, nun wieder ganz die gehorsame Dienstbotin.


      Hat Alec versucht, mich zu beschützen, indem er mir sagte, dass Mikhail mir Schaden zufügen würde, wenn ich mit irgendjemandem über ihn sprechen würde? Oder war es eine Drohung?


      Was auch immer: Er hat gerade eben bestätigt, was ich den ganzen Nachmittag zu leugnen versucht hatte: Ich bin in Gefahr.


      »Wie kannst du nur so unverfroren sein, Tess!« Lady Regina wirft ihren Hut auf eines der Sofas in der Lisles-Suite. »Dass du dich derartig in den Vordergrund drängst! Dass du versuchst, die ganze Aufmerksamkeit von Alexander Marlowe auf dich zu lenken.«


      »Aber Mutter, er hat Tess doch von sich aus angesprochen«, gibt Irene zu bedenken, doch Lady Regina schenkt ihr keinerlei Beachtung.


      Ihre Vorhaltungen gehen noch eine Weile weiter, aber ich nehme sie kaum zur Kenntnis. Ich schaffe es gerade so, dazustehen und aufs Stichwort hin zu nicken. Meine Gedanken kreisen um Alecs Drohung. Oder seine Warnung. Ich weiß noch immer nicht, was es war. Ich kann einfach nicht aufhören, an Mikhails kalte Augen zu denken.


      Immer wieder sage ich mir, dass ich mein Wort gehalten habe. Ich habe niemandem gegenüber ein Wort über die ganze Sache verloren. Alec hat gesagt, dass mich das schützen würde. Und warum sollte er lügen? Still zu sein und niemandem meine wahre Geschichte zu erzählen, hat mich bislang immer vor Schaden bewahrt. Und jetzt kommt eben noch etwas Neues hinzu, was niemand erfahren darf.


      Lady Regina hört nicht auf, ihrer Verärgerung über mein Verhalten Luft zu machen, bis es so spät ist, dass ich Irene helfen muss, sich fürs Abendessen zurechtzumachen. Ich gehe ihr mit ihrem kornblumenfarbenen Abendkleid zur Hand, während Irene nicht aufhören kann, sich wegen ihrer Mutter zu entschuldigen. »Sie ist nur nervös«, sagt Irene, als ob diese Kuh jemals wegen irgendetwas nervös gewesen wäre. »Mutter hat sich in letzter Zeit um … viele Dinge kümmern müssen. Das bedrückt sie. Bitte nimm es nicht persönlich.«


      »Sie sollten sich bei mir nicht entschuldigen«, sage ich, während ich ihre kraftlosen Haare mit juwelenbesetzten Kämmen hochstecke, sodass Irene wenigstens ein bisschen glamourös aussieht. Es hilft, dass sie endlich alt genug ist, um ihr die Haare hochstecken zu können. So kann ich besser kaschieren, wie glatt sie sind. »Ich bin Ihre Bedienstete. Ich kenne meine Position.«


      »Deine Position muss nicht bedeuten, dass man dich schlecht behandelt.« Irene seufzt und betrachtet ihr Spiegelbild. »Oh, was sollen all diese Anstrengungen?«


      »Sie sehen heute sehr hübsch aus. Sie müssen nur ein bisschen fröhlicher wirken. Lächeln. Selbstbewusstsein ist die halbe Miete, Miss.«


      Tatsächlich sieht sie an diesem Abend besser als gewöhnlich aus. Die Farbe steht ihr, ebenso der schlichte Schnitt ihres Kleides. Zu einem anderen Zeitpunkt wäre ich sehr stolz auf mein Werk. Als Zofe ist es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Irene sich in ihrem besten Licht präsentiert. Wenn ihre Mutter aufhören würde, mir in die Quere zu kommen und Irene dazu zu zwingen, Rüschen zu tragen, die ihre schmale Gestalt erdrücken, oder helle, »reine« Farben auszuwählen, die sie unnötig blass erscheinen lassen, dann wäre Irene, nun ja, vielleicht keine umwerfende Schönheit, aber immerhin hübsch. Vielleicht bin ich in zu jungen Jahren Zofe geworden und habe nicht genug Erfahrung mitgebracht, aber ich lerne schnell.


      An diesem Abend kann ich den Triumph jedoch nicht genießen. Es kommt mir vor, als ob ich nur mein eigenes Blut in den Ohren rauschen höre, und die Erinnerung an Alecs geflüsterte Worte geht mir nicht aus dem Kopf.


      Bewahre Stillschweigen.


      »Na, das ist doch gar nicht so schlecht«, schnarrt Layton, als er ins Zimmer geschlendert kommt. Irene runzelt die Stirn. Ihr ist ihre Privatsphäre wichtig, aber ihr Bruder nimmt darauf genauso wenig Rücksicht wie auf jeden und alles Übrige. »Wenigstens muss man sich heute Abend deinetwegen nicht schämen.«


      Ich kann über seine Schulter hinweg sehen, wie sich Neds sommersprossiges Gesicht vor Zorn rötet. Er hasst es, wenn Layton auf Irene herumhackt. Doch er sagt nur: »Ist das alles, Sir?«


      »Ja, ich denke schon.« Layton ist prächtig herausgeputzt. Sein Smoking ist so gut gebügelt und abgebürstet, dass er wie poliert aussieht. »Für heute Abend kannst du gehen.«


      »Du auch, Tess«, sagt Irene und wirft mir ein scheues Lächeln zu.


      Doch da höre ich auch schon Lady Regina aus dem angrenzenden Zimmer rufen: »Tess, du bleibst hier. Horne muss mir zur Hand gehen, also bring du Beatrice zu Bett, ja?«


      Mein Magen fühlt sich hohl vom Hunger und von der Angst an, aber mir bleibt keine Wahl. Was auch immer mir aufgetragen wird, habe ich zu erledigen.


      Als die kleine Beatrice endlich gewaschen und eingeschlafen ist und auch Lady Regina keine Arbeit mehr für mich hat, fürchte ich mich nicht länger. Mir ist noch immer flau, wenn ich an Mikhails Drohung oder an Alec denke, aber der Hunger überdeckt alles. Es kommt mir vor, als ob ich mit allem klarkommen könnte, wenn ich nur vorher etwas zu essen bekäme.


      Doch als ich schließlich wieder in der dritten Klasse ankomme, ist die Teezeit bereits vorbei. Wie lange werden wohl Mahlzeiten serviert? Ich haste den langen weißen Korridor entlang und pralle mit Myriam zusammen, die von George begleitet wird, was ich natürlich sehr spannend finde.


      »Müssen Sie sich denn gar nicht ums Schiff kümmern?«, platze ich heraus, ehe ich mich eines Besseren besinnen kann.


      Es zeigt sich, dass George hinreißend aussieht, wenn er verlegen ist. Das jedenfalls scheint Myriam zu finden, die ihn von der Seite her anstrahlt. »Ich bin um diese Zeit nicht mehr im Dienst, Miss. Habe gedacht, Miss Nahas und ich könnten einen kleinen Spaziergang auf dem Deck der dritten Klasse unternehmen.«


      »Du kannst dich natürlich gerne zu uns gesellen.« Myriam wirft mir einen funkelnden Blick zu, der eine klare Sprache spricht: Komm mir hier in die Quere, und du stirbst heute Nacht.


      Sie muss sich keine Sorgen machen. Ich habe andere Pläne. »Danke für die Einladung, aber ich muss irgendetwas essen. Tee ist doch noch nicht vorbei, oder? Ich weiß, dass ich für den ersten Durchgang zu spät bin, aber …« In ihren bedrückten Gesichtern lese ich die Antwort.


      »O nein.«


      George rückt seine Uniformjacke zurecht. »Hören Sie. Gehen Sie zur Küche. Die Angestellten werden noch mit Aufräumen beschäftigt sein. Wenn Sie ihnen meinen Namen nennen, dann werden sie Ihnen bestimmt noch einen Teller zusammenstellen. Es bleibt immer genug übrig, keine Sorge.«


      Vielleicht sagt er das nur, um bei Myriam gut dazustehen, aber das glaube ich eigentlich nicht. Um ehrlich zu sein: Es ist mir auch ganz egal. »Siebter Offizier George Green«, wiederhole ich, um sicher zu sein, dass ich mir alles richtig gemerkt habe. »Danke schön.«


      »Gute Nacht«, ruft Myriam mir hinterher. Vielleicht meint sie es ja ernst.


      Ich eile den Gang entlang und drängele mich an einigen Nachzüglern vorbei, die jetzt erst vom Tee kommen. Aber ich zweifele an meinem Orientierungssinn. An diese Ecke kann ich mich gar nicht erinnern, und die Flure kommen mir wie ein Labyrinth vor. Ich bin nicht daran gewöhnt, mir an neuen Orten meinen Weg zu merken, denn schließlich habe ich gerade erst das Haus, in dem ich die letzten vier Jahre gearbeitet, und das Dorf, in dem ich zuvor meine Kindheit verbracht habe, verlassen.


      Ich werfe einen Blick zurück und halte Ausschau nach Myriam und George, aber die sind schon nicht mehr zu sehen. Niemand um mich herum spricht Englisch oder sieht so aus, als verstünde er es. Die zwei Männer, die mir am nächsten sind, scheinen aus China zu kommen. So viel dazu, einfach jemanden nach dem Weg zu fragen.


      Also haste ich den Flur zurück, den ich gekommen bin, um zum Durchgang zu den Erste-Klasse-Räumen auf diesem Deck zu gelangen. Dann werde ich wieder wissen, wo ich bin, und von da aus versuchen, zum Speisesaal zu gelangen.


      Als ich bei der Tür ankomme, knurrt mein Magen, und ich hoffe inständig, dass ich mich kein zweites Mal verlaufe. In diesem Moment öffnet sich die Tür.


      Mikhail tritt hindurch.


      Mein Körper scheint vor Entsetzen festzufrieren. Also jagt er mich tatsächlich, denke ich, aber das stimmt nicht. Er sieht ebenso überrascht aus wie ich.


      Nur einen Moment lang. Dann verhärtet sich sein Gesicht, während sich seine Hand um meinen Oberarm schließt. Sein Griff ist fest genug, um wehzutun.


      »Du müsstest eine Närrin sein, wenn du jetzt schreien würdest.«


      »Lassen Sie mich los!«


      Er zerrt mich hinter sich her durch die Tür – woher hat er eigentlich einen Schlüssel? –, und ich versuche, mich zu wehren, aber er ist stärker. Auch wenn ich schreien möchte, erinnere ich mich an Alecs Worte: Bewahre Stillschweigen.


      Nun, wo wir allein in dem weitaus ruhigeren Gang der ersten Klasse sind, drängt sich Mikhail ganz nah an mich heran und drückt mich gegen die Wand des Flures. Offensichtlich war er der Meinung, mich weit zu überragen, doch ich bin viel zu groß dafür. Ihn scheint das nicht weiter zu interessieren. »Welch ein Zufall, dich schon wieder zu sehen.«


      »Ich habe niemandem etwas von … dem, was geschehen ist … gesagt«, stammele ich. »Und ich habe es auch nicht vor.«


      »Vielleicht.« Seine Augen sind so kalt. Wieder läuft mir ein Schauer über den Rücken. Es ist hart, dem Starren des Jägers aus solcher Nähe ausgesetzt zu sein. Er stützt seine Arme rechts und links von mir auf. »Als ich dich zum ersten Mal sah, warst du nur eine Versuchung für mich. Eine Ablenkung von meinem eigentlichen Vorhaben.« Die Kiste, denke ich in meiner Panik. Er hat mich in dieser ersten Nacht verfolgt, weil er bereits hinter den Lisles her war. Mikhail drängt sich noch enger an mich, sodass mir der seltsame animalische Geruch seiner Haut in die Nase steigt. »Aber vielleicht bietest du mir auch nur die Gelegenheit, mich eine Stunde oder länger abzulenken, ehe ich mich um mein Geschäft mit den Lisles kümmere.«


      Ich kann nicht sagen, ob er mich während dieser Stunde in seinem Bett oder in meinem Grab liegen sehen will. Schließlich komme ich an einen Punkt, an dem ich so verängstigt bin, dass ich keine Furcht mehr spüre. Ich bin nur noch wütend. Mit aller Kraft schubse ich Mikhail von mir fort, und es ist mir egal, ob ich deswegen Schwierigkeiten bekommen werde oder ihm wehtue. »Wenn Sie noch einmal versuchen, mir etwas zu stehlen, auf das ich aufpassen soll, dann werde ich es einem Schiffsoffizier sagen. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe.«


      Kaum dass meine Worte meinen Mund verlassen haben, weiß ich, dass ich einen entsetzlichen Fehler gemacht habe. Nicht, indem ich ihn fortgestoßen habe, und auch nicht, indem ich gedroht habe, ihn zu verraten. Mikhails Gesichtsausdruck veränderte sich in dem Augenblick, in dem ich mir etwas stehlen sagte. In diesem Moment verriet ich ihm: Ich weiß, dass es ihm um etwas geht, das sich im Safe der Lisles befindet.


      Er macht einen Satz auf mich zu, packt mich mit einer Hand und bedeckt mit der anderen meinen Mund. Mein Rücken kracht so hart gegen die Wand, dass es mir den Atem verschlägt. Wenn ich vorher schon geglaubt habe, er sei kräftig, dann habe ich nur die Hälfte begriffen. Mikhail kann mich so festhalten, dass ich völlig hilflos bin. Seine Stärke übersteigt alles, was ich bislang erlebt habe. Sie ist beinahe übermenschlich.


      »Das ist ein sehr vernünftiger Plan«, zischt er, während ich noch um Luft ringe. »Aber ich kann nicht zulassen, dass eine Frau meine Pläne hier durchkreuzt. Also warum soll ich nicht ganz und gar sicherstellen, dass du niemandem etwas verrätst?«


      In diesem Moment verliere ich die Kontrolle. Ich versuche, ihn zu kratzen und zurückzustoßen, und drehe meinen Kopf so weit zur Seite, dass es wehtut. Doch als ich schreie, weiß ich bereits, dass niemand mir zu Hilfe kommen wird. Die Erste-Klasse-Sektion des Decks ist verlassen, und zu dieser spätabendlichen Stunde sind wir ganz allein hier. Wahrscheinlich können uns die Passagiere der dritten Klasse durch die Tür hindurch nicht hören, und selbst wenn, haben sie keinen Schlüssel, um zu uns zu gelangen.


      Mikhail greift mir in die Haare, was so schmerzt, dass mir die Tränen in die Augen schießen. Er schleift mich den Flur hinunter, während ich versuche, mich irgendwo festzuhalten und irgendetwas in die Hände zu bekommen, doch es ist zwecklos. Wir erreichen eine Tür, und er stößt sie auf. Kurz bevor er mich in den dahinterliegenden Raum schiebt, sehe ich das Schild: Türkisches Bad.


      Ich stolpere durch Dunkelheit und Hitze und falle auf meine Hände und Knie. Der nasse Fußboden besteht aus grünen und weißen Kacheln. Der Dampf des Bades hängt noch immer in der Luft, und es ist, als habe Mikhail mich in eine Nebelschwade hineingestoßen. Ich kann nichts sehen und kann nicht atmen. Es brennt kein anderes Licht als das auf dem Flur, welches die Umrisse von Mikhails Körper nachzeichnet. Er kommt mir hinterher und schmettert die Tür hinter sich zu.


      Ich rechne damit, dass er mich schlägt, mich vergewaltigt oder mich tötet.


      Womit ich nicht gerechnet habe, ist ein Wolf!
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      Das Erste, was ich sehe, sind die Augen. Sie sind flach und reflektierend. Es ist zwar so dunkel, dass ich kaum noch irgendwelche Umrisse erkennen kann, doch was immer es an Licht in diesem Raum gibt, findet einen Widerschein in dem Blick dieses Tieres.


      Entsetzt mache ich einen tiefen Atemzug. Die heiße, dampfgeschwängerte Luft brennt in meiner Lunge und bringt mich zum Husten, während ich verzweifelt versuche, dem starren Blick aus diesen Augen zu entkommen. Aber ich pralle gegen etwas – gegen jemanden. Mikhail! Er steht unmittelbar hinter mir.


      Mikhails Gelächter erfüllt den Raum und wird von den Wänden zurückgeworfen. Ich taumele von ihm weg auf eine Ecke zu, aber die Blicke des Tieres folgen mir. Als sich meine eigenen Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, erscheint die riesige Gestalt des Tieres inmitten des wirbelnden Dampfes: spitze Ohren, breite Schultern, muskulöse Beine, dickes rotes Fell.


      Ein Wolf, denke ich, gerade in dem Moment, als das Tier zu knurren beginnt.


      »Er ist hungrig«, sagt Mikhail. Er hat keine Angst. »Ich dachte mir schon, dass es höchste Zeit ist, ihn zu füttern. Meinst du nicht auch?«


      Der Wolf macht einen Satz auf mich zu, und ich schreie.


      Es gelingt mir, dem Tier aus dem Weg zu springen, aber nur um Zentimeter. Ich kann sein Gewicht und seine Geschwindigkeit spüren, als es an mir vorbeischnellt. Und ich erhasche einen Blick auf seine langen weißen Zähne. Rasch drehe ich mich um und renne durch das schicke Bad, auf der Suche nach einer Tür, die nicht von Mikhail versperrt wird. Es gibt keine, aber an einer Wand entdecke ich eine Reihe von kleinen Holzkabinen, die vielleicht dazu gedacht sind, sich darin umzukleiden. Mir ist es egal. Sie haben Türen, und vielleicht kann ich mich darin verbarrikadieren.


      Doch kaum habe ich die Kabine erreicht und mich darin eingeschlossen, könnte ich mich verfluchen. Das Material ist so dünn wie Sperrholz. Aber was habe ich auch erwartet? Die Türen sind nicht dazu gedacht, vor Angriffen, sondern vor neugierigen Blicken zu schützen. Doch mir bleibt keine andere Wahl. Ich stemme mich mit dem Rücken gegen die Tür und zittere, während ich den Wolf auf mich zurennen höre. Er wird das Holz zerschmettern, und mich ebenfalls.


      Aber der Wolf wirft sich nicht gegen die Tür. Rutschend kommt er kurz vor der Kabine zum Stehen. Ich starre auf meine Füße und glaube plötzlich voller Entsetzen, dass das Tier durch den schmalen Spalt unter der Tür hindurchkriechen oder nach meinen Knöcheln schnappen wird.


      Nichts geschieht. Stattdessen beginnt der Wolf, hin- und herzulaufen, hin und her. Hin und her. Ich kann den keuchenden Atem hören und die Krallen, die auf dem Boden klackern.


      Obgleich ich noch immer völlig verängstigt bin und mein ganzer Körper bebt, habe ich nun endlich einen Augenblick Zeit zum Nachdenken. Was macht ein Wolf hier an Bord? Ganz sicher hat man keine wilden Tiere auf das Schiff gebracht, und falls doch, dann wären sie mit Sicherheit in einem Käfig eingesperrt im Frachtraum untergebracht. Dies ist offensichtlich Mikhails Werk, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, was er damit bezwecken will.


      Ist dies dasselbe Tier, das ich auch in Southampton gesehen habe? Nein – dieses hier ist schlanker, und sein Fell ist rötlicher gefärbt. Es ist also ganz ohne Zweifel ein anderer Wolf, und bestimmt ein noch viel gefährlicherer. Wenn doch nur Alec auftauchen würde, um mir zu helfen. Alec oder irgendjemand sonst. Aber hier ist niemand außer diesem wohl nur vermeintlichen Gentleman Mikhail.


      Mikhail lacht wieder, doch dieses Mal leiser, sodass es eher ein langsames Kichern ist. Als hätte er so etwas schon Tausende Male vorher gesehen und würde doch immer wieder neues Vergnügen darin finden. »Was glaubst du, wie lange du dort drin sicher bist? Drei Minuten? Fünf?«


      Ich antworte nicht. Ich habe diesem elendigen Bastard nichts zu sagen.


      »Der Wolf ist ganz nahe«, sagt Mikhail. »Nah genug, um dein Blut zu riechen. Aber er weiß nicht mehr, wie das ist, ein Wolf zu sein. Wenn er es wüsste, dann hätte er dich bereits verschlungen.«


      Der Wolf dreht langsam seine Kreise. Ich kann seinen Atem hören.


      In der kleinen Kabine gibt es eine schmale Bank. Ich drehe mich um, presse die Hände gegen die Tür und klettere mit den Füßen hinauf. So kann mich der Wolf wenigstens nicht mehr an den Knöcheln packen. Es bedeutet außerdem, dass ich nun Mikhail sehen kann. Er steht noch immer nicht weit von der Tür entfernt, aber er hat inzwischen seine Jacke ausgezogen. Die Luft ist so feucht, dass ihm sein weißes Hemd am Oberkörper klebt. Er ist voller Muskeln, die so definiert und mächtig sind, dass er beinahe wie ein Monster aussieht. Kein Wunder, dass ich ihn nicht abwehren konnte. Nun zieht er seine Schuhe aus. Als Mikhail sieht, dass ich ihn beobachte, wird sein Grinsen breiter, und er öffnet sein Hemd, um seine haarige Brust zu entblößen. Ich wende den Blick ab, um ihm die Befriedigung nicht zu gönnen. Es ist mehr als offensichtlich, was er im Sinn hat, aber wie gedenkt er, zu mir zu kommen, solange ein Wolf zwischen uns steht?


      Mikhail sagt: »Wenn er vergessen hat, wie es ist, ein Wolf zu sein, dann werde ich ihn wohl daran erinnern müssen.«


      Er knurrt, und es ist ein tiefes, animalisches Geräusch. Ja, es klingt genau wie von einem Tier. Dann schreit er.


      Ich hebe den Blick wieder und erwarte halb zu sehen, wie ihn der rote Wolf angreift. Doch dieses Tier steht noch immer vor meiner Tür, das rote Fell aufgerichtet, und ein lang gezogenes Knurren steigt auch aus seiner Kehle auf. Mikhail schreit immer lauter und lauter. Er ist jetzt nackt, sein bloßer Köper dem Wolf ausgeliefert …


      Und da verändert er sich!


      Es ist nur der Dampf, der meinen Augen einen Streich spielt. Die Dunkelheit. Meine eigene Furcht. Aber nein. Ich sehe es. Es geschieht wirklich.


      Mikhails Körper windet und verdreht sich, die Schulterknochen verbreitern sich, und der Rücken wölbt sich so schlagartig, als ob das Rückgrat geborsten wäre. Er lässt sich auf alle viere fallen und beugt den Hals nach hinten, während sich sein Gesicht mit einem entsetzlichen Geräusch streckt, so als trenne ein Fleischer Knorpel ab. Sein Kiefer wächst. Seine Zähne scheinen sich mit Gewalt den Weg aus dem Fleisch zu bahnen. Und Mikhails Haut wird dunkler. O nein. Er bekommt überall schwarze Haare. Fell.


      Ein Wolf, denke ich. Noch ein Wolf, genauso riesig wie der erste, aber schwarz wie Eisen. Und dieses Biest hier, das weiß ich nun mit Gewissheit, ist der Wolf, der mich in der vergangenen Nacht in Southampton gejagt hat. Zum ersten Mal begreife ich, dass Mikhail ein Monster ist, ein Ding aus den Geschichten, die man verängstigten Kindern erzählt. Er aber ist real. Er ist wahrhaftig da und knurrt. Er hat mich verfolgt, noch bevor diese Reise überhaupt begonnen hat, und nun … nun ist er gekommen, um mich zu töten.


      Der schwarze Wolf rennt auf meine Kabine zu, und ich schreie vor Angst auf, während ich mich mit aller Macht gegen die Tür stemme. Jeden Augenblick rechne ich damit, dass er sie aufsprengt. Doch dann höre ich ein anderes Knurren und zwei Tierkörper, die aufeinanderprallen.


      Wieder spähe ich über den Rand der Kabine und sehe, wie der rote Wolf nach der Kehle des schwarzen Tieres schnappt. Sie erinnern mich an kämpfende Hunde. Sie reißen am Fleisch des anderen, beißen und schnauben. Der Dampf ist so dick, dass ich nicht genau erkennen kann, was geschieht, aber der schwarze Wolf ist größer, und so bin ich mir sicher, dass er den Sieg davontragen wird. Doch der rote Wolf lässt sich nicht zurückdrängen und vergräbt seine Reißzähne in der Schulter des dunkleren Tieres. Einen Moment lang glaube ich, dass mich der rote Wolf verteidigt. Aber wie dumm ich bin. Er versucht doch nur, die Beute für sich zu beanspruchen.


      »Hilfe!«, schreie ich. »Jemand muss mir helfen!« Meine Stimme wird von den grünen und weißen Kacheln zurückgeworfen, doch ich weiß, dass niemand in der Nähe ist, der mir helfen könnte. Wieder schnürt mir der Dampf die Kehle zu, und ich nehme meine weiße Baumwollhaube ab. Sie ist klamm vom Nebel, als ich sie mir vors Gesicht presse.


      Es kommt mir vor, als dauere der Kampf eine Ewigkeit, obwohl es in Wirklichkeit vermutlich nur einige Minuten sind. Ich habe jedes Zeitgefühl verloren; es gibt nichts mehr auf der Welt als meinen schnellen, stoßweise gehenden Atem und das Zittern in meinen Gliedern. Schon seit Tagesanbruch hat meine Erschöpfung mir zu schaffen gemacht, und nun, wo mich die Angst noch zusätzlich schwächt, schaffe ich es gerade so, mich auf den Beinen zu halten und die Arme gegen die Tür zu pressen.


      Schließlich löst sich der schwarze von dem roten Wolf, der rasch und mühsam atmet. Wieder höre ich das übelkeiterregende Geräusch; der Wolf verdreht sich heftig und richtet sich auf den Hinterbeinen auf. Das tiefschwarze Fell beginnt zu verschwinden, und überall taucht wieder Haut auf. Obwohl ich weiß, dass dieses Biest Mikhail ist, ja dass es die ganze Zeit über Mikhail war, ist es doch ein Schock für mich, erneut in sein grausames Gesicht zu schauen. An einer seiner Schultern blutet er aus einer Bisswunde, aber es ist, als könnte ich ihm beim Heilungsprozess zusehen.


      Seine Augen huschen zu mir, und ich merke, dass in ihnen noch immer der animalische Blick eines Wolfes liegt.


      Mikhail lacht, als er nach seiner achtlos fortgeworfenen Kleidung greift und sie sich wieder überstreift. »Schau dich doch an«, höhnt er. »Zu dumm zu begreifen, was du eben mit eigenen Augen gesehen hast. Das Wunder zu schätzen zu wissen, das du soeben verfolgen konntest. Und all die hübschen, goldenen Löckchen, die dir ins Gesicht hängen. Schön und töricht – da läuft einem ja das Wasser im Munde zusammen.«


      »Sie sind nichts anderes als eine Kuriosität aus dem Zirkus«, sage ich und klinge weitaus mutiger, als ich mich fühle. Meine Bemerkung bringt ihn erneut in Rage. Er knurrt und schnaubt beinahe ebenso wild wie eben in seiner Wolfsgestalt. »Du begreifst es nicht, wenn dir jemand überlegen ist. Du erkennst einen Gott nicht, wenn du einen siehst.«


      »Sie sind kein Gott.«


      »Mein Mitstreiter hat inzwischen ebenfalls Appetit auf dich bekommen«, sagt Mikhail, während er sich sein Hemd zuknöpft. »Und ich denke, er will dich jetzt für sich selbst haben.« Er öffnet die Tür und lässt für einen kurzen Moment Licht durch den Spalt fallen. »Keine Sorge: Ich werde morgen früh zurückkommen und deine Knochen abnagen.«


      Die Tür fällt wieder zu, und ich höre, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wird. Ich sitze ebenso in der Falle wie vorher, nur dass ich nun mit dem roten Wolf allein bin.


      Der Wolf greift mich nicht sofort an. Vielleicht ist er hungrig, wie Mikhail gesagt hat, aber während er hin- und herläuft, sehe ich, dass er hinkt und offenkundig Schmerzen hat. Es sind Blutspritzer vom Kampf der Wölfe auf dem Boden zu sehen, und das viele Blut kann nicht nur von Mikhail stammen. Auch das rote Tier ist verletzt, und ich frage mich, wie schlimm.


      Schlimm genug, dass mir ein Ausbruch gelingen könnte?


      Vorsichtig setze ich einen Fuß auf den Boden und mache langsam die Tür der Kabine auf. Gerade als ich sie weit genug geöffnet habe, um mich hindurchzuschieben, dreht sich der Wolf um und starrt mich an. Seine grüngoldenen Augen leuchten durch den Dampf. Der Wolf lässt den Kopf hängen, so wie es jede verwundete Kreatur tut, und mir fällt ein, wie der Wildhüter in Moorcliffe mich davor gewarnt hat, dass verletzte Tiere oft die gefährlichsten seien.


      Ich wage das Risiko nicht. Stattdessen ziehe ich mich wieder in die Kabine zurück und schlage die Tür zu. Der Wolf kommt näher, läuft vor meiner Tür auf und ab und bleibt dann plötzlich stehen – nahe genug, sodass ich seinen keuchenden Atem hören kann. Mein ganzer Körper zittert vor Müdigkeit und Angst, aber ich zwinge mich dazu, einen klaren Gedanken zu fassen. Das Tier ist verwundet. Schwach. Wahrscheinlich hat der Wolf nicht mehr die Kraft, durch die Tür der Kabine zu brechen, und er ist zu groß, um sich darunter hindurchzuzwängen. Zweifellos wird er sich wieder erholen, und wenn es so weit ist, wird er entsetzlich hungrig sein, aber das wird noch eine Weile dauern. Ich habe die Zeit auf meiner Seite.


      Die Gentlemen aus der ersten Klasse werden morgen das Türkische Bad benutzen wollen. Vermutlich wird das Bad kurz nach dem Frühstück geöffnet. Das bedeutet, dass die Angestellten in den Morgenstunden auftauchen werden, um alles herzurichten, vielleicht sogar noch früher. Es wird Hilfe kommen. Alles, was ich tun muss, ist warten.


      Die Hitze ist unerträglich. Schweiß und Kondenswasser haben einen Film auf meiner Haut gebildet, und es fühlt sich an, als würde ich keine Luft mehr bekommen. Ich zögere, denn schon beim Gedanken daran, meine Kleidung abzulegen, fühle ich mich noch ausgelieferter. Aber die Vorstellung, den nassen, schweren Stoff auch weiterhin in dieser erstickenden Hitze auf der Haut zu tragen, ist noch schlimmer. Also entledige ich mich meiner klammen, durchgeweichten Uniform, sodass ich nur noch mein dünnes Hemd und eine Unterhose trage. So ist es ein bisschen besser.


      Ich ziehe meine Knie an, damit ich mich auf die schmale Bank in der Kabine legen kann, und zerknülle mein Kleid, das ich wie einen Ball unter meinen Kopf schiebe. Das Holz bohrt sich in meine Seite, aber das ist mir egal.


      Der Wolf sinkt draußen vor meiner Tür auf den Boden. Ich kann nichts mehr sehen, außer seinem roten Fell. Er wartet auf mich. Er hat nicht vor, mich entwischen zu lassen, auch nicht, während er schläft.


      Der Gedanke ist entsetzlich, und er hält mich stundenlang wach, während ich zittere und huste. Doch schließlich siegt der Schlaf, und ich drifte ins traumlose Nichts.


      11. April 1912


      Als ich erwache, weiß ich nur, dass ich steif bin, mich unwohl fühle und mehr Schlaf brauche. Ich öffne die Augen, und die seltsame Umgebung und die unglaublichen Erinnerungen, die erklären, wie ich hierhergekommen bin, machen mich mit einem Schlag hellwach. Ich setze mich auf und presse meine Hände gegen die Tür, noch bevor mir wieder einfällt, dass ich das nur tue, um den Wolf außen vor zu halten.


      Es fällt nun etwas fahles Licht ins Bad. Der Morgen graut also. Es muss irgendwo Bullaugen geben, durch die die Strahlen der aufgehenden Sonne hereinkommen können. Ich schaue durch den Spalt unter der Tür, doch der Wolf liegt nicht mehr dort. Ich kann ihn auch nicht mehr atmen hören, und keine Krallen klopfen auf den Fliesen. Ist er vielleicht verschwunden? Oder ist er in der Nacht gestorben? Oder ist er wenigstens so weit weg, dass ich zur Tür rennen und dagegenhämmern kann? Inzwischen könnten doch Leute in der Nähe sein.


      Mit zittriger Hand öffne ich die Kabinentür, so langsam, dass es mir wie eine Ewigkeit vorkommt. Keine Bewegung. Kein Geräusch. Also stürme ich hinaus und versuche, zur Tür zu hasten, die zum Gang führt, um dann alles zu tun, was in meiner Macht steht …


      Doch nach zwei Schritten bleibe ich wie angewurzelt stehen.


      Auf dem Boden liegt, gänzlich nackt und mit einem vollkommenen Körper, beinahe bis zur Bewusstlosigkeit benommen, Alec Marlowe.


      Der rote Wolf.
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      Einen Moment lang kann ich mich nicht bewegen, kann nur dastehen und hinstarren, dastehen und hinstarren. Letzte Nacht, als ich zwischen Wachzustand und Traum hin und her glitt, habe ich mir als Erklärung zurechtgelegt, dass der rote Wolf auch so etwas wie Mikhail gewesen sein müsste, die Transformation eines menschlichen Wesens. Aber nach all seinem Gerede über seinen »Freund« und seinen »Mitstreiter« habe ich geglaubt, dass es sich bei ihm um einen der Männer handeln müsse, mit denen er in der Nacht zuvor in Southampton unterwegs gewesen war. Niemals wäre ich auf Alec Marlowe gekommen.


      Alec kommt so weit zu sich, dass er mich wahrnimmt, wie ich ihn anstarre. Er rollt sich auf die Seite und dreht sich weg von mir. Vielleicht will er mir zeigen, dass er nicht vorhat, mir etwas anzutun, aber vielleicht schämt er sich auch, nackt vor einer jungen Frau zu liegen, die er kaum kennt.


      Möglicherweise sollte ich davonrennen. Aber ich habe gesehen, wie er sich bewegt – langsam, benommen und verwirrt –, und es kommt mir so grausam vor, ihn hier einfach liegen zu lassen.


      Er fragt: »Was machst du denn hier?«


      »Sie … du … erinnerst dich nicht daran?«


      »Es ist alles so verschwommen.« Alec versucht, sich aufzurichten, aber es gelingt ihm nicht. Seine muskulösen Arme zittern derartig, dass sie sein Gewicht nicht hochstemmen können. »Was ist geschehen?«


      »Dein Freund, Mikhail, hat mich hier hereingeschleift. Er …« Wie soll ich das, was geschehen ist, in Worte fassen? »Er hat sich verwandelt. Ihr beide habt miteinander gekämpft, und ich konnte nicht aus der Kabine gelangen, ehe du dich nicht wieder zurückverwandelt hast.«


      Jetzt, bei Tageslicht und ohne den Dampf, der sich endlich verzogen hat, kann ich mich im Türkischen Bad richtig umsehen. Es gibt einen Wandschrank, und ich würde jede Wette darauf eingehen, dass sich Wäsche darin befindet. Und tatsächlich: Als ich die Tür öffne, sehe ich im Innern zusammengefaltete Handtücher und flauschige Bademäntel gestapelt. Einen davon bringe ich Alec und knie mich neben ihn. Die Fliesen sind kalt unter meinen nackten Knien. »Hier«, sage ich sanft. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


      Er nimmt mir den Bademantel aus der Hand, ist aber ganz offensichtlich noch zu schwach, um hineinzuschlüpfen, also legt er ihn sich einfach über den Schoß. »Du musst dir keine Sorgen machen, Tess. Hier ist nichts geschehen. Geh jetzt einfach und sprich mit niemandem über diese Nacht.«


      Beinahe hätte ich laut aufgelacht. »Glaubst du wirklich, ich wüsste nicht, was los ist?«


      Alec wendet sein Gesicht ab; er beißt die Zähne zusammen, und sein kantiger Kiefer tritt scharf hervor, während er selbst gegen ein bohrendes Gefühl ankämpft: Scham, glaube ich. Er schämt sich, dass ich ihn als das gesehen habe, was er ist.


      »Die meisten Menschen ziehen es vor zu vergessen, was sie gesehen haben, anstatt es sich einzugestehen«, sagt er heiser. Seine Stimme klingt entsetzlich und so, als habe er stundenlang geschrien. Mir fällt wieder ein, wie er geknurrt und die Zähne gefletscht hat. »Du solltest gehen.«


      »Ich kann nicht.«


      »Weil du hierbleiben und das Monster anstarren willst?« In Alecs grünen Augen glimmt etwas auf, aber es ist jetzt ein menschliches Feuer. »Oder weil du Mitleid mit mir hast?« Ich bin mir nicht sicher, welche Möglichkeit er mehr verabscheut.


      Ich verschränke die Arme und sage: »Ich kann nicht gehen, weil die Tür versperrt ist. Glaub mir, ich wäre schon vor Stunden verschwunden, wenn ich gekonnt hätte.«


      »Oh. Ja, natürlich.« Er sieht so kleinlaut aus, so jungenhaft und hübsch, dass ich am liebsten lachen würde. Aber die Situation ist derartig seltsam, dass ich mich beherrsche. Ich fürchte mich immer noch vor Alec, nun, wo ich weiß, was er wirklich ist. Doch an diesem Morgen liegt er erschöpft, zerschlagen, nackt und ausgeliefert auf dem Boden des Türkischen Bades. Verletzlich.


      Wenn ich Antworten will, dann am besten jetzt.


      »Du bist ein …« Ich zögere bei dem Wort, das ich nur aus den Geschichten für die Leichtgläubigen und Einfältigen kenne. »… ein Werwolf.«


      Alec hebt den Kopf und sieht mich an. Seine kastanienbraunen Locken schimmern rötlich im Licht der Morgendämmerung. »Ja.«


      »Und Mikhail ebenfalls.«


      Er zieht eine Grimasse, die all seinen Abscheu zum Ausdruck bringt. »Ja. Ein älterer. Stärkerer. Mächtigerer.«


      »Hat er … hat er dir das angetan?« Etwas derart Bösartiges würde ich Mikhail sofort zutrauen. »Oder bist du schon als Werwolf geboren worden?«


      Alec holt tief Luft und setzt sich mit großer Anstrengung aufrecht hin. Dann streift er sich mühsam den Bademantel über, während ich taktvoll woandershin schaue. Erst in diesem Moment, als er sich etwas anzieht, fällt mir ein, dass ich noch immer nichts als meine Unterwäsche trage, die aus dünnem Leinenstoff gemacht ist. Ich hätte mir selbst auch einen Bademantel mitbringen sollen, aber jetzt ziehe ich einfach im Sitzen die Knie an die Brust, um für ein bisschen mehr Sitte und Anstand zu sorgen.


      Als Alec den Mantel anhat, steht er langsam auf. Jede Bewegung scheint ihm noch immer Schmerzen zu bereiten, und er schwankt, als er sich zum ersten Mal wieder gerade aufrichtet. Doch bevor ich aufstehen kann, um ihn zu stützen, hat er sich wieder gefangen.


      Er sieht mich an. »Ich habe noch nie jemandem davon erzählt. Abgesehen von meinem Vater, meine ich.«


      Mr. Marlowe weiß Bescheid? Das hätte ich nicht erwartet. Als ob ich irgendetwas von dem, was passiert ist, erwartet hätte!


      »Ich wurde vor zwei Jahren zum Werwolf«, sagt Alec. »Mein Vater und ich waren auf einem Jagdausflug in Wisconsin.«


      Ich habe noch nie von diesem »Wisconsin« gehört, das offenbar ein gefährlicher Ort ist. Also stelle ich ihn mir wie die großen Wälder in der Nähe von Moorcliffe vor, wo der Vicomte manchmal zum Jagen hingeht: uralte Bäume, die in den Himmel ragen, die Kronen so dicht belaubt, dass die Sonne beinahe nicht mehr zu sehen ist. Der Boden ist mit dichten Farnbüscheln und einem Moosteppich bedeckt. Es herrscht fast vollkommene Stille, nur das Flattern von Vogelflügeln durchbricht die Ruhe.


      Ein bitteres, wehmütiges Lächeln umspielt Alecs Lippen. »Es war kurz nach Sonnenuntergang. Mein Vater hatte mir zwar gesagt, ich solle zum Abendessen wieder zu Hause sein, aber ich hatte den ganzen Tag lang noch nichts geschossen. Und so gehorchte ich ihm nicht. Ich wollte beweisen, was für ein großartiger Jäger ich in Wirklichkeit war. Aber ein besserer Jäger als ich lag im Wald auf der Lauer.«


      »Mikhail?«


      »Ein anderer. Ich werde nie seinen Namen erfahren und nicht wissen, wie er in seiner menschlichen Gestalt aussieht, es sei denn, er entscheidet sich irgendwann, sich mir zu erkennen zu geben.« Alecs Tonfall macht deutlich, dass ein solcher Entschluss mehr als unklug von dem Wolf wäre; er sinnt so sehr auf Rache, dass der ganze Raum davon erfüllt ist und sein Verlangen danach so greifbar wie die Wände rings um uns herum scheint. »Zuerst verstand ich nicht, was mit mir geschehen war. Ich glaubte, ich sei einfach von einem Wolf gebissen worden. Aber ich wurde sofort krank, so krank – Gott, dieses Fieber! Ich erinnere mich daran, wie ich mich im Bett hin und her gewälzt und gedacht habe, dass ich nun wüsste, wie es sich anfühlt, wenn man am Spieß gebraten wird.«


      Ich war auch schon einmal so krank – nun ja, nicht ganz genauso krank, aber ich weiß, wovon er spricht.


      »Dann kam der erste Vollmond«, fährt Alec fort. »Und zum ersten Mal verwandelte ich mich in einen Werwolf. Zum Glück war ich zu diesem Zeitpunkt in unseren Ställen, und nur mein Vater war bei mir. Es gelang ihm, mich von allen anderen Menschen abzusondern und einzusperren. Aber natürlich haben wir all unsere Pferde verloren.«


      Das soll wohl heißen, dass er sie alle getötet hat.


      Er klingt so angewidert von sich selbst, dass ich viel mehr Mitleid als Entsetzen verspüre. Aber da ist etwas, das mich verwirrt. Etwas, das ich aus den Geschichten alter Leute kenne und wovon auch er gerade gesprochen hat, was jedoch nicht zum Rest passen will. »Ich bin mir sicher, dass wir letzte Nacht keinen Vollmond hatten.«


      »Da hast du recht. Der Vollmond ist wichtig für unsere Art, denn dann erwacht der Fluch endgültig in uns. Dann erreichen unsere Kräfte ihren Höhepunkt. Und es ist die eine Nacht, vor der es kein Entkommen für uns gibt, ganz egal, was wir auch versuchen. In der Nacht des Vollmondes müssen wir uns unweigerlich in Wölfe verwandeln.«


      »Zu anderen Zeiten habt ihr die Wahl? Du hast dich letzte Nacht aus freien Stücken dazu entschieden, dich zu verwandeln und mich anzugreifen?« Wieder steigt Angst in mir auf, und ich frage mich, wie lange es wohl noch dauert, bis die Morgenschicht ins Türkische Bad kommt. Alec ist noch immer erschöpft, aber ich kann sehen, wie er von Sekunde zu Sekunde kräftiger wird. Wie er wieder der Alte wird.


      »Nein. Gott, nein, Tess. Ich habe keine Kontrolle darüber, wann ich mich verwandele. Ich muss jede Nacht, von Sonnenuntergang bis zum Morgengrauen, zum Wolf werden, ganz egal, wo ich mich befinde. Deshalb versuche ich immer, an einem geschützten Ort allein zu sein. Aber Mikhail muss mich gefunden haben. Er hat andere Pläne.« Er reibt sich mit einer Hand über die Schläfe, als ob sein Kopf schmerzt. »Pläne, die uns beide betreffen.«


      Meine Gedanken wandern zurück zur Nacht zuvor und zu der beiläufigen Art und Weise, mit der Mikhail seine Kleidung ablegt hat, ehe er sich in einen Wolf verwandelte, und wie er wieder seine menschliche Gestalt annahm, lange, bevor die Sonne aufging. »Du meinst, Mikhail kann sich aussuchen, ob er sich verwandelt oder nicht?«


      »Ja, er hat diese Macht, denn er ist Mitglied einer Bruderschaft.«


      Du meine Güte, dieser Hass in seiner Stimme! Das macht mir Angst, auch wenn ich weiß, dass der Hass sich gegen die Bruderschaft, nicht aber gegen mich richtet. Trotzdem fürchte ich mich. Ich kauere mich zusammen und ziehe die Knie noch enger an die Brust.


      Alec scheint das nicht zu bemerken. Er starrt durch das Bullauge hinaus in das frühe Morgenlicht. »Die Bruderschaft ist eine machtvolle Gruppe von Werwölfen. Das herrschende Rudel. Es gibt noch andere Verbindungen, kleinere und schwächere, die von der Bruderschaft gejagt werden. Und es muss auch Einzelgänger dort draußen geben, die sich verstecken, so wie ich es zuerst tat. Aber die Bruderschaft schläft so lange nicht, bis sie die alleinige Macht besitzt. Die Mitglieder kontrollieren Pagen auf der Straße. Sie kontrollieren Angehörige des Parlaments und des Kongresses. Niemand erscheint ihnen zu gering, um von ihnen bemerkt zu werden, und keiner ist für sie zu hoch, als dass ihm nicht Befehle erteilt würden. Manchmal denke ich, dass sie mich ins Visier genommen und den Werwolf, der mich angegriffen hat, mit Absicht auf mich angesetzt hatten, nur um die Kontrolle über Vaters Geld zu erlangen und sich seinen Einfluss zunutze zu machen.« Müde schüttelt er den Kopf. »Mein Vater hat versucht, mir zu helfen, und hat mich nach Europa gebracht. Wir haben beide gehofft, dass es dort … gelehrte Männer geben würde. Menschen, die wissen, was mit mir geschieht, und die dafür sorgen können, dass es aufhört. Wir hatten vor, nach ihnen zu suchen, ganz gleich, wie lange das dauern würde. Stattdessen haben uns Mikhail und die Bruderschaft erwartet.«


      »Warum wollen sie dich denn töten? Warum machen sie Jagd auf andere Werwölfe?«


      »Sie jagen nur jene, die sich nicht der Bruderschaft anschließen wollen«, erklärt er. »Mich jedoch wollen sie für sich gewinnen. Deshalb ist Mikhail auf der Titanic. Um mich zu zwingen, ihnen beizutreten.«


      Alec sagt das, als könne es kein schlimmeres Schicksal geben. Ich verstehe es nicht. Die Bruderschaft – das klingt beängstigend für mich, aber wenn Alec ein Werwolf ist wie sie, warum sollte er sich dann nicht dem »herrschenden Rudel« anschließen? Ergibt doch keinen Sinn. »Wenn dir das die Macht gibt … dich nach freiem Willen zu verwandeln, warum willst du dich dann nicht mit ihnen einlassen?«


      »Weil sie Monster sind.« Alec wirft mir über die Schulter hinweg einen Blick zu. Einen Mundwinkel hat er zu einem gezwungenen Lächeln hochgezogen. »Aber du denkst, ich bin auch ein Monster, nicht wahr?«


      »Überzeuge mich doch vom Gegenteil.« Da ich auf dem gleichen Schiff wie Alec und Mikhail gefangen bin, brauche ich Antworten.


      »Die Bruderschaft tötet Menschen, um sie zu fressen, manchmal auch nur aus Spaß. Sie jagt ihnen Angst ein und quält sie, nur zu ihrem eigenen Vergnügen – vor allem Frauen. Wenn eine Frau eine Werwölfin wird, verschwendet die Bruderschaft keinen Gedanken daran, sie vielleicht in die eigenen Reihen aufzunehmen. Die Bruderschaft plant ihre Ermordung, denn sie behauptet, dass ein weiblicher Werwolf ›das Rudel schwächt‹. Es ist auch nicht so, dass ich mich der Aufnahmezeremonie unterziehen und dann tun kann, was ich möchte. Die älteren Mitglieder können anderen ihren Willen aufzwingen, sobald diese eingeführt sind, und vielleicht können sie sogar ihren Geist kontrollieren. Ich bin mir nicht sicher, und ich habe auch nicht vor, es herauszufinden.«


      Wenigstens ist Alec kein wahlloser Mörder. Ich vertraue ihm noch immer nicht, aber ich fühle mich jetzt mutig genug aufzustehen. So schaue ich wenigstens nicht mehr als ein kleines, zusammengekauertes Häufchen Elend vom Boden zu ihm auf. Ich begreife, dass ich einer der wenigen Menschen auf der Welt bin, die sein Geheimnis kennen, und das gibt mir Macht. Nicht besonders viel vielleicht, und vermutlich geht mit dem Wissen mehr Ärger einher, als mir lieb ist. Aber wenn mir ein Jäger auf den Fersen ist, dann muss ich mich an alles klammern, was meine Position stärkt.


      »Als ich euch beide zum ersten Mal gesehen habe«, beginne ich, »gestern, in der Nähe der großen Treppe, war das der Moment, in dem du begriffen hast, dass Mikhail dir an Bord gefolgt ist?«


      »Ja.« Alec lehnt sich gegen die Wand, noch immer müde, auch wenn ich glaube, dass er eher im Geiste ausgezehrt ist, als dass ihm die körperliche Erschöpfung zu schaffen macht. »Mein Vater und ich haben diese Reise in letzter Sekunde gebucht. Trotzdem hat es irgendjemand erfahren. Die Bruderschaft hat ihre Spione überall.«


      Dann stecken die beiden also nicht unter einer Decke. Aber vielleicht hat Alec wenigstens auf die nächste Frage eine Antwort: »Warum ist Mikhail hinter mir her? Was befindet sich in dieser Kiste, die ich bei unserem letzten Zusammentreffen in den Händen hatte und die er so dringend an sich bringen möchte?«


      Alec seufzt. »Ich weiß es nicht, auch wenn ich mich das ebenfalls schon gefragt habe. Der Mann ist enorm reich, also würde er sich wohl kaum die Mühe machen, etwas zu stehlen, solange es nur um Geld geht. Es muss etwas Besonderes in der Kiste sein. Etwas Einzigartiges. Etwas, das Mikhail auf anderem Wege nicht bekommen kann.« Seine grünen Augen mustern mich eindringlich. »Du hast nicht hineingeschaut?«


      »Nein. Die Kiste ist verriegelt, und ich habe keinen Schlüssel.«


      »Ich nehme an, du hast nicht zufällig mal davon gehört, dass es eine Verbindung zwischen der Lisle-Familie und den Werwölfen gibt, oder?«


      Ich kann nicht anders und fange an zu lachen. »Wohl kaum.«


      Er hebt sein Kinn. »Aber natürlich, du kennst ja nicht alle ihre Geheimnisse. Du bist ja nur ein Dienstmädchen.«


      Alec benennt lediglich die Tatsachen, und in seiner Stimmung schwingt nichts von der Verachtung mit, die bei Layton oder Lady Regina zu hören ist, wenn sie diese Worte aussprechen. Trotzdem versetzt es mir einen Stich zu hören, wie er mich in dieser Weise abtut. »Was glaubst du eigentlich, wer mehr von dem, was im Hause vor sich geht, mitbekommt als die Dienstboten? Niemand. Ich weiß mehr Dinge über jede einzelne Person in Moorcliffe, als die Mitglieder der Familie auch nur im Entferntesten ahnen.«


      Nun klingt es, als ob ich angeben will oder damit drohe, etwas auszuplaudern, und ich wünsche mir, ich hätte den Mund gehalten. Aber Alec bohrt nicht weiter. Er sieht aus, als hätte ich ihn völlig unvorbereitet getroffen. Diesen Vorteil mache ich mir zunutze und frage: »Warum gehst du zurück in die Vereinigten Staaten, wenn du das Heilmittel, nach dem du suchst, noch gar nicht gefunden hast? Fliehst du vor der Bruderschaft?«


      »In gewisser Weise schon.« Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich, aber nicht vor Zorn, sondern vor Traurigkeit. Als er sich mir zuwendet, begreife ich, wie verzweifelt einsam Alec ist. Er spricht nicht nur deswegen mit mir, weil er das Gefühl hat, das tun zu müssen, sondern weil es sich gut anfühlt, sich jemandem anzuvertrauen, egal, wie sehr man sich auch schämt. »Aber … Ich bin einfach zu gefährlich für jede Form von guter Gesellschaft, ganz gleich, welche. Sieh nur, was ich dir letzte Nacht beinahe angetan hätte. Was ich wohl nicht hätte verhindern können, wenn ich nicht darauf geachtet hätte, unmittelbar vor Sonnenuntergang etwas zu essen. Ich habe mich selbst hier eingesperrt, weil es einer der wenigen Orte an Bord ist, wo es nichts zu zerstören gibt und wo nach Einbruch der Dunkelheit keine Menschenseele mehr unterwegs ist. Doch wie du mir berichtet hast, hätte ich selbst hier beinahe …« Die Worte bleiben ihm in der Kehle stecken. Alec holt tief Luft, ehe er fortfährt. »Ich will einen einsamen Ort nahe der Grenze finden. Etwas Abgelegenes, wo ich leben kann, ohne für irgendjemanden eine Gefahr zu sein. Mein Vater wird mich nach Westen bringen, mir helfen, mich anzusiedeln, und mich dann verlassen. Es wird höchste Zeit, dass er wieder ein normales Leben führen kann. Wenigstens einer von uns beiden kann das. Vielleicht werde ich dort endlich außerhalb der Reichweite der Bruderschaft sein.«


      Dann sieht er mir direkt in die Augen. »Aber Mikhail ist hinter mehr her als nur hinter der Kiste. In dieser ersten Nacht in Southampton … Du musst mittlerweile begriffen haben, dass er der Wolf war, der dich angegriffen hat.«


      Ich nicke. »Aber warum sollte er mir etwas tun wollen? Er will doch nur die Kiste.«


      »Weil er Gefallen daran findet, dich zu bedrohen. Die Kiste war nur der anfängliche Grund dafür, die Lisles und dich als eine ihrer Dienstbotinnen zu verfolgen. Jetzt will er dich nur noch zu seinem eigenen Vergnügen töten.« Die beiläufige Art und Weise, mit der Alec das sagt, macht alles nur noch entsetzlicher. »Ich dachte, wenn ich dir in jener Nacht helfe, dann wird er dich vermutlich nie wiedersehen. Ich habe geglaubt, dass er nach mir Ausschau hält und dich darüber vergisst. Als er dich nun jedoch an Bord der Titanic entdeckte … Du bist etwas, das er haben wollte und nicht bekommen hat. Du bist der Beweis dafür, dass er nicht allmächtig ist. Glaub mir, es gibt nichts, was Mikhail mehr hasst. Du musst vorsichtig sein, Tess.«


      Alec tritt näher an mich heran. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, und zwar nicht nur aus Furcht. Die Strahlen der Morgensonne werden jetzt stärker und baden Alecs fein geschnittenes Gesicht in beinahe blendendes Licht. »Wahrscheinlich würdest du ohnehin niemandem etwas sagen, egal, ob ich dich nun darum bitte oder nicht. Wer würde dir schon glauben?« Dann seufzt er. »Aber trotzdem: Hilf mir, dieses Geheimnis zu bewahren. Wenigstens bis zum Ende dieser Schiffsreise.« Er endet mit einem Wort, das ihn beinahe von innen heraus zu zerreißen droht: »Bitte.«


      Unsere Gesichter sind nun ganz nahe beieinander. Ich versuche, mir dieses Antlitz, diese Augen, diesen Körper als den Wolf vorzustellen, den ich in der Nacht zuvor zu sehen bekommen habe. Das Biest ist dort, irgendwo unter der Haut; von jenem gestrigen Moment an werde ich es immer erkennen können. Im Augenblick ist Alec sehr freundlich und zuvorkommend zu mir, aber schließlich habe ich etwas gegen ihn in der Hand, und so bittet er mich höflich um einen Gefallen. Ich will nicht herausfinden, was er tun wird, wenn ich mich nicht einverstanden zeige.


      »Ich werde nichts verraten.«


      Er macht einen Schritt zurück und ist mit einem Mal wieder sehr distanziert. »Halte dich, soweit es geht, fern von mir.« Dies ist wieder die Stimme eines Gentlemans, der es gewohnt ist, Befehle zu geben, die befolgt werden. »Es ist zu deinem eigenen Besten. Mikhail gefällt die Idee, dich als Köder für mich zu benutzen. Wenn er herausbekommt, dass wir miteinander gesprochen haben und dass du die ganze Wahrheit kennst, dann wird er eine noch größere Gefahr für dich darstellen.«


      »Wenn du Lady Regina aus dem Weg gehst, dann wird es für mich nicht schwer sein, dich zu meiden.« Ich denke darüber nach. »Aber ich warne dich: Lady Regina zu umschiffen, das ist leichter gesagt als getan.«


      Einen Moment lang flackert Belustigung in diesen grünen Augen auf, aber sofort wird Alec wieder ernst. »Wenn du mich jemals in Begleitung von Mikhail siehst und ich nicht den Eindruck erwecke, mich unwohl zu fühlen, mich mit ihm zu streiten oder irgendetwas Derartiges, dann vergiss sofort all deine Pflichten. Überlass die Lisles sich selbst und verstecke dich, bis die Titanic in einen Hafen einläuft.«


      »Warum?«


      »Weil das bedeutet, dass ich in die Bruderschaft eingeführt wurde. Sie könnten Mittel und Wege haben, mich dazu zu zwingen. Mikhail hat so etwas angedeutet. Wenn die Bruderschaft nach der Aufnahme so vollkommen über mich verfügen kann, wie die Mitglieder es behaupten, dann könnten sie mir auch befehlen, dich zu töten, und ich würde es tun.«


      Er schaut mir geradewegs in die Augen. Er meint es so, wie er es sagt. Alec kann nicht beschwören, dass er mich nicht töten wird. Es gibt nichts, was ich darauf erwidern könnte, und so nicke ich wortlos.


      Nach einem Moment der entsetzlichen Stille sagt Alec: »Ich wünschte, wir wären uns unter anderen Umständen begegnet.« Dann hält er einen Moment inne, ehe er hinzufügt: »Danke, dass du das Geheimnis bewahren willst.«


      Er geht quer durch den Raum zu einer der anderen Umkleidekabinen und holt ein kleines Bündel heraus – seine Kleidung, wie ich begreife, die er sich für den Morgen zurechtgelegt hat. Er hat es nun offensichtlich eilig zu verschwinden und hastet sofort zur Tür, vielleicht in der Hoffnung, ungesehen zu seinem Zimmer schleichen und sich dort umziehen zu können.


      Ich rufe ihm hinterher: »Die Tür ist verschlossen. Hast du das vergessen?«


      »Ich weiß.« Alec wirft mir ein Grinsen zu, das mir zeigt, wie wunderschön er aussehen könnte, wenn er je wieder glücklich und unbeschwert wäre. »Ich habe einen Schlüssel.« Er öffnet die Tür, schlüpft hindurch und lässt sie hinter sich einen Spalt breit offen.


      Er hätte mich sofort hinauslassen können, als er aufwachte. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich wütend sein oder lachen soll. Mein Kopf schwirrt von all den Dingen, die ich in den letzten paar Stunden erfahren habe, und von der Erkenntnis, dass die Welt nicht der Ort ist, für den ich sie gehalten habe. Sie ist tausend Mal gefährlicher und seltsamer. Als ich meine eigene Uniform holen gehe, fühlt es sich an, als ob ich schlafwandele.


      Aber kaum sehe ich mein zerknülltes, feuchtes Kleid, da fällt mir ein, dass ich es sofort wieder anziehen muss. Ich muss zur ersten Klasse zurückkehren, und zwar schnell. Trotz all dem, was geschehen ist, muss ich zu den Lisles eilen und mich an die Arbeit machen.
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      Ich kämpfe mich wieder in meine Abenduniform, die zerknittert und feucht ist, und stürze hinaus auf den Gang. Dort stoße ich mit einem Steward zusammen, der sich möglicherweise um das Türkische Bad kümmern soll.


      »Hallo, was hast du denn hier verloren?«, fragt er. Na toll, jetzt taucht also das Personal auf.


      »Das trifft sich ja prima«, keuche ich. »Ich muss zurück in die dritte Klasse. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden.«


      Er sieht nicht erfreut aus, aber da ich ihn nur darum bitte, mich wieder dorthin zu lassen, wo ich sowieso hingehöre, lässt er mich laufen. Sofort stürme ich davon. Es kommt mir beinahe absurd vor, dass ich so ängstlich vermeiden will, Lady Regina zu verärgern, nachdem ich gerade erfahren habe, dass es tatsächlich Werwölfe gibt und mindestens einer von ihnen alles daransetzt, mich zu töten. Doch nicht einmal das lässt mich die Hoffnung und den Wunsch vergessen, dass dies meine letzte Woche als Dienstbotin ist. Wenn ich ein neues Leben in Amerika beginnen will, dann bin ich auf meinen Abschlusslohn angewiesen. Jeder Penny zählt.


      Und nach der vergangenen Nacht bin ich noch mehr angespornt, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Je eher ich den Dienst bei den Lisles quittiere, desto schneller verliert mich Mikhail aus den Augen.


      Jetzt bei Tageslicht kann ich meine Umgebung besser erkennen, und rasch finde ich meine Kabine. Als ich hineinplatze, starren mich meine Zimmergenossinnen an. Die alten Damen aus Norwegen liegen noch immer eingekuschelt im Bett und haben die rot-weißen Decken bis ans Kinn hochgezogen, aber Myriam hat bereits ihr Bett gemacht und ist angekleidet. Sie sitzt oben auf ihrem Bett und bürstet sich ihr Haar. Auch als sie mich sieht, hält sie keinen Moment lang inne.


      »Ich habe immer gehört, wie tugendhaft die englischen Damen sind«, sagt sie. »Wer hätte gedacht, dass ich so schnell vom Gegenteil überzeugt werde.«


      »Ich will kein Wort hören.« Rasch schlüpfe ich aus meiner Uniform, die nur für abends vorgesehen ist. Für morgens gibt es eine andere, die zum Glück noch fein säuberlich zusammengefaltet auf mich wartet.


      »Oh, sieh mal an.« Myriam bürstet sich weiter ihre Haare und setzt ein anzügliches Grinsen auf. »Du hast es mitsamt deiner Unterwäsche nach Hause geschafft. Gut gemacht.«


      Ich werfe ihr zornig einen durchdringenden Blick zu, aber ich habe keine Zeit zu vergeuden. Wenn meine Kabinengenossinnen gerade aufwachen, dann wird das bei den Lisles nicht anders sein, und man erwartet von mir, dass ich Irene bis zum Frühstück ordentlich angekleidet habe. Eine der alten Damen sieht mich prüfend an, dann murmelt sie ihrer Schwester etwas zu – zweifellos eine Bemerkung darüber, wie schnell es die jungen Mädchen heutzutage angehen lassen. Zu meiner Überraschung kichert die Angesprochene, antwortet in wissendem Ton, und die erstere wird doch tatsächlich rot. Und obwohl ich kein Wort Norwegisch spreche, könnte ich doch schwören, sie ist gerade daran erinnert worden, dass die beiden in ihren jungen Tagen ebenfalls nichts haben anbrennen lassen.


      »Also wirklich, das ist beschämend …« Myriam verstummt und unterbricht das Bürsten. Sie beugt sich vor, mustert mich eingehend, und ihr feixendes Grinsen verschwindet. »Mein Gott. Was ist dir denn letzte Nacht zugestoßen?«


      »Nichts.« Aber das ist eine lächerliche Lüge, und Myriam weiß es. »Ich kann das jetzt nicht erklären.« Als ob ich es jemals würde erklären können.


      »Hat dir jemand etwas getan?«


      »Mir geht es gut, das versichere ich dir!« Ich stöhne, als mein Blick auf meine zerknautschte Abenduniform fällt. »Jedenfalls so lange, bis Lady Regina heute Abend dieses Kleid zu sehen bekommt.« Ich werde mich am Nachmittag umziehen müssen, um angemessen gekleidet zu sein, aber ich werde keine Zeit haben, meine Uniform zu plätten.


      »Gib her!«, verlangt Myriam. Als ich sie verständnislos anstarre, wiederholt sie: »Gib mir das Kleid!«


      Ich werfe es ihr zu, noch immer, ohne zu verstehen. Allerdings kann die Sache nicht noch schlimmer werden.


      Aufmerksam untersucht Myriam den Stoff. »Das Kleid ist nicht schmutzig, nur zerknittert. Ich kann es gleich nachher aufbügeln und für dich in Ordnung bringen.«


      Ein Plätteisen zu benutzen ist alles andere als ein Vergnügen: Man muss das schwere Eisending über einem Feuer oder auf einem Herd aufheizen, den Griff mit einem nassen Tuch umwickeln, damit man sich nicht die Hand verbrennt, und dann fünf, zehn, zwanzig Mal über die Knicke und Falten fahren, bis sie endlich nicht mehr zu sehen sind. Das ist kein kleiner Gefallen, den sie mir da tun will, und ich hätte niemals damit gerechnet, dass Myriam mir so etwas anbietet. »Ich … ich bin dir sehr dankbar. Du meinst das wirklich ernst?«


      Sie wirft ihr dickes Haar in den Nacken. »Es ist eine gute Gelegenheit, George eine Nachricht zukommen zu lassen und mich bei ihm zu erkundigen, wo hier an Bord die Wäsche gemacht wird.« Aber ich glaube nicht, dass es ihr nur darum geht, und zum ersten Mal schenke ich ihr ein echtes Lächeln. Es kommt mir so vor, als habe ich schon seit Jahren nicht mehr gelächelt. Myriam erwidert es nicht, sondern ist damit beschäftigt, vorsichtig meine Uniform auf ihrem Bett auszubreiten. Sie behandelt sie mit einer Sorgfalt und Zartheit, die sie sich sonst offenbar nicht anmerken lassen will.


      Unsere Kabine hat keinen Spiegel, aber was soll’s? Ich habe mich vergewissert, dass meine Morgenuniform adrett genug aussieht. Meine Haare sind zweifellos ein zerzauster blonder Albtraum, aber das wird keine Rolle mehr spielen, sobald ich sie unter meiner Leinenhaube festgesteckt habe, wofür ich inzwischen nur noch wenige Sekunden benötige. »Wir sehen uns nach dem Mittagessen«, sage ich zu Myriam. Die bloße Erwähnung von Essen reicht schon aus, um meinen Magen zum Knurren zu bringen, und mit einem Schlag fällt mir wieder ein, dass ich seit dem Mittag des vergangenen Tages nichts mehr zu mir genommen habe.


      »Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?« Myriams Gesichtsausdruck lässt mich ahnen, wie bleich ich sein muss.


      »Das wird schon«, sage ich und hoffe, dass es stimmt.


      Dem Himmel sei Dank für Miss Irene. Als ich in ihr Zimmer komme, bietet sie mir ein paar süße Kekse aus einer Blechbüchse an. »Ich habe gedacht, du hast gestern vielleicht das Abendessen verpasst«, sagt sie, während ich einen der Kekse hinunterschlinge. »Mutter hält dich immer so schrecklich lange auf.«


      »Sie müssen aufhören, mit den Angestellten Mitleid zu haben, Miss.« Ich hasse es, das sagen zu müssen, aber es ist ja nichts als die Wahrheit. »Wir beide kommen gut miteinander aus, aber sobald Sie Ihren eigenen Haushalt führen, kann das ganz anders aussehen. Wenn Sie sich dann um jeden sorgen, der für Sie arbeitet, tanzt Ihnen Ihre Dienerschaft bald auf der Nase herum.«


      Selbst in Moorcliffe weiß längst jeder, dass ein Missgeschick, welches es zu beichten gilt, am besten zuerst Irene gegenüber eingestanden wird. Sie setzt sich bei ihren Eltern für uns ein, was bei Lady Regina nichts bringt, beim Vicomte jedoch manchmal zum Erfolg führt. Für jeden, der Irene wegen ihrer warmherzigen Freundlichkeit schätzt, so wie Ned und ich, gibt es einen anderen, der sie für ihre Schwäche verachtet. Wenn es keine Respektspersonen im Haus gäbe, dann würde mit Sicherheit die Hälfte der Dienerschaft sich um keine ihrer Anweisungen scheren.


      »Ich will darüber jetzt nicht nachdenken.« Sie sieht so blass, so mitgenommen aus. Ich will sie gerade fragen, ob sie sich wohlfühlt, als Lady Regina hereinrauscht, bereits komplett herausgeputzt dank des unsäglichen Pflichtbewusstseins Hornes. Eilig wende ich mich ab und tue so, als inspiziere ich Miss Irenes Schrank, während ich mir die letzten Krümel von den Lippen lecke.


      »Du trödelst ja wieder mal, Tess.« Lady Regina klingt eher ärgerlich als richtig zornig. An diesem Morgen richtet sich ihre Aufmerksamkeit auf Irene, nicht auf mich. »Irene, ich will dich heute in dem gelben Kleid sehen. Es ist so duftig und zart.«


      Das blasse Gelb zieht Irene alle Farbe aus dem Gesicht, sodass sie beinahe krank aussieht. Ich starte einen Versuch: »Wie wäre es mit dem dunklen Rosa, Mylady?«


      »Es steht dir wohl kaum zu, mit mir zu diskutieren«, fährt mich Lady Regina an. »Glaubst du vielleicht, ich weiß nicht, was das Beste für meine Tochter ist? Oder dass ich weniger von der neuesten Mode verstehe als irgendein Dienstmädchen?«


      Ich glaube, dass du versuchst, deine Tochter in die Farben zu kleiden, die dir gut standen, als du selbst jung warst, ohne jemals darauf zu achten, ob Irene vielleicht etwas ganz anderes braucht. »Nein, Mylady.«


      Irene seufzt so leise, dass ihre Mutter es nicht hört. Ich jedoch schon.


      Während ich Irene ankleide, bleibt Lady Regina die ganze Zeit dabei und kritisiert alles, was ich tue, von der Frage, ob Irenes Schuhe glänzend genug poliert sind – obwohl man sich darin spiegeln kann –, bis zu der Art, wie ich Irene bürste: zu sanft für ihren Geschmack, als würden sich die Haare des armen Mädchens auf magische Weise von allein locken, wenn ich ihr nur fest genug an der Kopfhaut reißen würde. Am schlimmsten aber ist, wie Lady Regina auf Irene herumhackt und worum ihre Gedanken dabei die ganze Zeit kreisen.


      »Wir hätten dafür sorgen sollen, dass Layton getrennt von uns reist«, sagt Lady Regina. »Er hätte genauso gut auf der Lusitania die Überfahrt machen können.«


      »Das wäre auf jeden Fall weniger beschämend«, stimmt Irene zu, während ich ihr die weiße Seidenstrumpfhose am Bein hochziehe. »Er hat sich beim letzten Abendessen wirklich ganz entsetzlich betrunken, Mutter. Kannst du nicht mal mit ihm sprechen, dass er nicht so viel Wein trinken darf?«


      »Layton ist ein junger Mann. Und junge Männer haben ihre kleinen Laster. Nur törichte Frauen versuchen, den Willen eines Mannes zu brechen. Wenn die Zeit reif ist, dann wird Layton eine Frau finden und sich vernünftig benehmen«, sagt Lady Regina, als ob sich jemals ein Mann durch eine Ehe verändert hätte. Aber sie klingt erschöpft; Laytons schändliches Verhalten in den letzten zwei Jahren hat selbst ihre Geduld mit ihrem Lieblingskind auf eine harte Probe gestellt. »Und wieder einmal hast du mich völlig missverstanden, Irene. Bist du denn wirklich so blind gegenüber den Möglichkeiten, die wir hätten, wenn wir als Frauen allein reisen würden? Praktisch jeder Gentleman an Bord würde uns seinen Schutz anbieten.«


      Die Vorstellung dahinter ist die, dass Frauen unmöglich in der Lage sein können, ganz allein unterwegs zu sein, sodass, falls sie doch dazu gezwungen sein sollten, die Männer ihnen gewöhnlich »Schutz« anbieten. Das bedeutet, sie sorgen dafür, dass sie überall vorgestellt und eingeführt werden, dass sie beim Abendessen gemeinsam mit anderen Damen speisen können und so weiter und so weiter. Eine wirklich freundlich gemeinte Gepflogenheit, auch wenn ich bemerkt habe, dass sie nur für adlige Frauen gilt. Ein armes Mädchen oder eine Bedienstete wie ich kann man mit allen möglichen Aufträgen ganz allein durch die Gegend schicken, und keiner dieser Männer würde auch nur einen Gedanken daran verschwenden, sie zu »beschützen«, wenn sie zu schwere Kisten schleppen müssen oder von lüsternen Matrosen angegafft werden.


      »Mr. Marlowe hätte uns ganz sicher seinen Schutz angeboten.« Lady Regina beobachtet mich, wie ich Miss Irene den unteren Teil des gelben Kleides hinhalte, sodass sie hineinsteigen kann. »Und dann hättest du jede Mahlzeit Seite an Seite mit seinem Sohn einnehmen können.«


      Meine Hände nesteln ungeschickt an den Knöpfen hinten an Miss Irenes Kleid herum, als Lady Regina Alec erwähnt. Ich zwinge mich dazu, keine Miene zu verziehen.


      Du musst dich von ihm fernhalten, Irene. Denn er ist auf jede Weise gefährlich, auf die ein Mann nur gefährlich sein kann. Weil er ein Monster ist. Weil er dich und deine Familie vernichten kann – uns alle, indem er uns näher an die Bruderschaft heranbringt.


      Eine leisere Stimme in meinem Hinterkopf fügt hinzu: Weil du ihn nicht richtig kennst, ich aber schon. Ich verstehe ihn. Ich begehre … Nein. Nicht einmal in meinem tiefsten Innern lasse ich mich diesen Gedanken zu Ende bringen.


      »Alexander Marlowe hat kein großes Interesse an mir gezeigt, Mutter.« Ganz plötzlich scheint Irene eine ausgesprochene Bewunderung für ihr Kleid zu entwickeln und streicht den Stoff immer wieder mit ihren Händen glatt. Auf jeden Fall kann sie so dem Blick ihrer Mutter ausweichen. »Er ist ganz sicher ein annehmbarer junger Mann, aber ich sehe nicht ein, warum ausgerechnet er …«


      »Begreifst du denn nicht, dass die Zeit drängt, Irene? Nach alldem, was geschehen ist?« Lady Regina hat einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. Würde ich ihn bei einer anderen, weniger Furcht einflößenden Person sehen, würde ich ihn für … Traurigkeit halten.


      Irene lässt den Kopf hängen, und ich bemerke, dass sie ein wenig zu schwanken beginnt. Rasch stütze ich sie mit der Hand am Ellbogen, doch ansonsten lasse ich mir nicht anmerken, dass ich etwas von dem Gespräch höre oder irgendetwas anderes als Irene selbst im Raum bemerke.


      Manchmal scheint man zu glauben, dass Dienstboten taub sind, blind, stumm oder blöd. Das jedenfalls müsste man glauben, wenn man bedenkt, was die Herrschaften in unserer Gegenwart so alles von sich geben. Wir können uns entscheiden, nicht hinzuhören, aber oft genug bekommen wir eben doch etwas mit. Es war die Wahrheit, als ich zu Alec sagte, niemand würde mehr Geheimnisse kennen als die Angestellten. Wahrscheinlich ist dies Lady Reginas Art, auf die gesunkenen Chancen der Lisle-Familie und auf die Notwendigkeit für Irene und Layton anzuspielen, die bestmögliche Partie zu machen.


      Und doch klang Lady Reginas Stimme entsprechend erschüttert, und Irene ist so schwach auf den Beinen.


      »Du musst heiraten«, sagt Lady Regina, als ich Irene gerade eine breite Spitzenschärpe um die Taille binde, um ihre Vorzüge, so gut es geht, herauszustreichen. »Du musst bald heiraten. Wenn du dich nicht auf diesen höchst annehmbaren Mann stürzt, den dir das Schicksal vor die Füße gespült hat, wer soll es denn dann sein?« Ihre Augen blitzen, und es liegt etwas Gefährliches im Raum, etwas, das ich nicht richtig verstehe und deuten kann. »Wer ist denn gut genug für dich, Irene?«


      »Ich werde mich mehr anstrengen«, verspricht Irene. Sie klingt den Tränen nahe. »Ich verspreche es.«


      Ich knie auf dem Fußboden und knöpfe Irenes Schuhe zu. Lady Regina fährt so munter fort, als wäre sie schon den ganzen Morgen in bester Laune. »Alec Marlowe würde gut passen. Marlowe Stahl ist eine blendende Partie und kann mit dem höchsten englischen Adel mithalten. Gut, sie sind Amerikaner, aber man kann eben nicht alles haben.«


      »Was weißt du noch von ihm, Mutter?«


      Ganz sicher nicht so viel wie ich, denke ich. Wie würde Lady Regina wohl reagieren, wenn sie wüsste, wen – nein, was – sie als Ehemann für ihre Tochter auserkoren hat?


      »Nicht sehr viel. Natürlich hört man mehr von seinem Vater. Tess, ihre Haare können auf keinen Fall so bleiben, steck sie noch einmal neu auf. Hmm, lass mich mal überlegen … Alexander Marlowe. Er hat eine der besseren Universitäten Amerikas besucht, ehe seine Familie nach Paris gezogen ist. Vermutlich hat er sein Studium an der Sorbonne fortgesetzt. Es gab da allerdings mal einen Hinweis auf einen Skandal, vor gar nicht allzu langer Zeit …«


      Ich merke, dass ich den Atem anhalte.


      »… Es hatte irgendetwas mit einer französischen Schauspielerin zu tun, Gabrielle Dumont. Das ist böse ausgegangen.« Lady Regina zuckt mit den Schultern. »Aber wie ich schon gesagt habe: Junge Männer haben ihren eigenen Kopf. Zweifellos kehrt er nun mit dem festen Entschluss in seine Heimat zurück, in das Stahlgeschäft seines Vaters einzusteigen und endlich eine eigene Familie zu gründen.«


      Ich denke daran, wie Alec an diesem Morgen ausgesehen hat, an den trostlosen Ausdruck auf seinem Gesicht und an seinen Körper, vom Licht der aufgehenden Sonne umrandet. Er will, dass sein Vater wieder frei ist. Er will eine Hütte an der Grenze beziehen, wo er niemandem etwas tun kann. Er hat nichts mit den Träumen zu tun, hinter denen Lady Regina herjagt.


      Und doch weiß Lady Regina etwas, das ich nur allzu gerne erfahren würde. Während ich Miss Irenes Frisur erneut feststecke, frage ich mich, wer Gabrielle Dumont ist. Eine französische Schauspielerin. Das klingt glamourös. Ich hätte nicht gedacht, dass Alec so unbeschwert mit Frauen ausgehen würde, wo er sich doch Nacht für Nacht in einen Wolf verwandelt. Doch natürlich zieht jeder junge Mann, der so gut aussehend und reich ist wie er, eine Menge weibliche Aufmerksamkeit auf sich.


      Mich fasziniert er schließlich auch.


      Sei nicht töricht, schelte ich mich. Alec ist ein Monster, und ganz gleich, wie sehr er diesem Schicksal entfliehen will, es wird ihm nie gelingen. Ein Mörder ist ihm auf den Fersen. Du willst doch nicht Teil einer solchen Welt werden!


      Doch welche Gründe auch immer ich dafür haben sollte, mich nicht mit Alec Marlowe einzulassen, sie schmerzen nicht halb so sehr wie das Wissen, dass er niemals ein Dienstmädchen wie mich erwählen würde.


      Ich trete einen Schritt von Miss Irene zurück, sodass Lady Regina mein Werk in Augenschein nehmen kann. Sie schnaubt, offenkundig nicht sonderlich beeindruckt, aber sie scheint es abzusegnen. »Ich werde nachsehen, ob Layton pässlich ist – ich meine, ob er fertig ist und das Frühstück mit uns einnehmen kann. Du kannst hier warten.«


      Als Lady Regina hinausgegangen ist, ist die Stille im Raum unangenehm. Irene sieht hundeelend aus, und ihre Niedergeschlagenheit reißt mich für einen Augenblick aus meinen eigenen Gedanken. Hätte ihre Mutter nicht wenigstens ein einziges freundliches Wort für sie übrig haben können, nur dieses eine Mal? Ich versuche, ihr und mir zuliebe einen Scherz zu machen. Manchmal gelingt es mir, sie so ein bisschen aufzumuntern. »Ihre Ladyschaft hat wohl schon den Hochzeitsstrauß ausgesucht, oder?«


      Irene steigen Tränen in die Augen.


      »Nicht doch, Miss Irene. Nicht. Alles wird gut.« Rasch reiche ich ihr ein Taschentuch und tätschele ihren Arm. »Sie dürfen nicht weinen.«


      Sie wischt sich übers Gesicht und holt tief Luft. »Alles wird gut«, wiederholt sie. »Lass uns hübschen Schmuck aussuchen. Irgendetwas wirklich Schönes, damit Mutter nicht behaupten kann, ich würde es nicht wenigstens versuchen.«


      Ich gehe zu ihrem Schmuckkästchen, aber Irene schüttelt den Kopf und greift nach etwas auf ihrem Nachttisch. Nach einem Schlüssel an einer Kette.


      »Nein, Tess. Es muss etwas wirklich Besonderes sein.«


      Wir gehen in das Wohnzimmer der Suite hinüber, und ich bestaune erneut die glänzenden Eichenpaneele und den Kamin aus grünem Marmor. Irene kniet vor dem Safe. Im Kopf wiederhole ich die Zahlenkombination, während Irene an der Ziffernscheibe dreht, und ich versuche, sie mir einzuprägen. Dann hebe ich die schwere Kiste heraus, und Irene benutzt den Schlüssel, um sie zu öffnen.


      Das also ist es, weswegen ich beinahe ausgeraubt worden wäre. Hier sehe ich, was Mikhail unbedingt an sich bringen will.


      Ist es wirklich das hier?


      Es ist ein Sammelsurium aus Edelmetall, aus Gold, Silber und Bronze: Kerzenständer, Schmuck, ein alter Dolch mit einem eingravierten, seltsam asymmetrischen Muster und einige alte Münzen. Die Lisles haben eine beachtliche Menge ihrer Familienerbstücke mit an Bord gebracht. Wie viele davon wollen sie wohl auf dieser Reise zu Geld machen? Vielleicht ist ihr Familienvermögen noch mehr zusammengeschrumpft, als ich vermutet habe.


      Ein einziges Stück in dieser Kiste ist mehr Geld wert, als ich in meinem ganzen Leben zu sehen bekommen werde, aber am wertvollsten muss der Gegenstand sein, den die Bruderschaft begehrt. Ich weiß allerdings nicht, warum sie ihn unbedingt in ihren Besitz bringen will. Was für einen Nutzen könnten schon ein paar Kerzenständer für die Bruderschaft haben?


      »Hier«, sagt Irene und nimmt eine geschwungene goldene Anstecknadel heraus. »Die können wir an mein Revers stecken. Das würde doch schön aussehen, oder?«


      Sie lässt die Nadel in meine Hand gleiten. Ich fahre die Schnörkel des altmodischen Schmuckstücks mit dem Daumen nach. Es ist außergewöhnlich hübsch. Und mir sehr vertraut.


      »Aber … es sollten zwei davon da sein.« Irene wühlt nun mit beiden Händen in der Kiste. »Ich bin mir sicher, dass es noch ein Gegenstück dazu gibt. Vor zwei Jahren hat Mutter beide bei einem Ball getragen, daran erinnere ich mich noch ganz genau. Warum ist denn bloß die zweite Nadel nicht hier? Ob sie verloren gegangen ist?«


      »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Miss Irene.« Mein Mund ist trocken, und nur mit Mühe kann ich verhindern, dass ich zu zittern beginne. »Ich denke, diese Ohrringe hier schmeicheln Ihnen viel mehr. Das sind Saphire, nicht wahr?«


      »Glaubst du nicht, dass sie für den Morgen zu auffällig sind?«


      »Kein bisschen, Miss.« Ich bin an einem Punkt angelangt, an dem ich Irene auch eine Tiara auf den Kopf gesetzt hätte, wenn diese sie schneller aus dem Zimmer und zum Frühstück getrieben hätte. Ich schaffe es einfach nicht, noch länger zu plaudern. Viel lieber würde ich schreien. Etwas, das ich schon so lange befürchtet habe, ist plötzlich zur Gewissheit geworden, und in meinem ganzen Leben habe ich noch nie einen solchen Zorn verspürt.


      Denn ich weiß, wo ich diese Nadel schon einmal gesehen habe. Ich weiß, wo sich das Gegenstück befindet.


      Ich habe es bei meiner Schwester gesehen.
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      Den ganzen Morgen über erledige ich meine Arbeit wie eine Schlafwandlerin. Ich kümmere mich nicht um Hornes schlechte Laune oder Laytons blutunterlaufene Augen, als er schließlich aus der Suite geschlendert kommt. Manchmal blitzen die bedrohlichen Augenblicke der vergangenen Nacht in meinen Gedanken auf – Mikhails Brutalität, Alec als Werwolf –, aber mein augenblickliches Entsetzen übertrifft alle früheren Schrecken.


      Von dem Augenblick an, da ich die Nadel erkannt habe, bin ich wieder gefangen, ebenso wie letzte Nacht. Doch dieses Mal sitze ich in der Vergangenheit fest …


      Vor vier Jahren kam ich mit meiner Schwester Daisy nach Moorcliffe. Sie ist drei Jahre älter als ich, ging aber zu der Zeit noch zur Schule. Sie wollte ebenso gerne wie ich ihren Abschluss machen, doch unser Vater hatte immer weniger Arbeit in den Ställen, da Pferdekutschen zunehmend unbeliebter wurden. Außerdem war unsere Großmutter zu uns gezogen, und so war das Geld knapp. Also machten sich Daisy und ich auf den Weg, drei Meilen die mit Pfützen übersäte Landstraße entlang, die zum großen Anwesen des Vicomtes Lisle führte.


      »Ist das wirklich nur ein Wohnhaus?«, flüsterte ich Daisy zu, während wir den Hintereingang suchten, durch den Bedienstete und Händler einzutreten pflegten. Moorcliffe war so riesig, so prächtig mit seinen Marmorsäulen, dass ich mir sicher war, es müsste sich um eine Art Kirche handeln. So hatte ich mir die große Kathedrale von Salisbury vorgestellt, von der ich schon viel gehört, die ich aber noch nie gesehen hatte. »Bist du dir ganz sicher?«


      »Ja, hier leben die Lisles. Und hier werden wir arbeiten, wenn wir viel Glück haben.« Daisy warf mir ein aufmunterndes Lächeln zu. Ihr helles Haar, das einen noch tieferen Goldton hatte und sich noch mehr lockte als meines, wehte im Frühlingswind, und ich fand, dass sie wie ein Engel aussah.


      Sie war schon einige Jahre älter als die meisten Mädchen, wenn sie in Dienst traten; ich hingegen war mit dreizehn genau im richtigen Alter. Für mich war immer klar, die Lisles würden jemanden, der so hübsch und klug wie Daisy war, für ihren Haushalt haben wollen. Wir beide sprachen »angemessen« dank der Erziehung unserer Mutter, die nie müde wurde, unsere Fehler zu verbessern. Unser Akzent verriet viel weniger unsere Herkunft vom Lande, als es bei unseren Nachbarn der Fall war. Ich schätze, dass das unser größter Pluspunkt war. Auch wenn ich mich davor fürchtete, ein so imposantes Haus zu betreten – ganz zu schweigen davon, dort Dienst zu tun –, fühlte ich mich sicher mit Daisy an meiner Seite.


      Ich hätte nie geglaubt, dass sie diejenige sein würde, die hätte beschützt werden müssen.


      »Nein!« Die kleine Beatrice wirft ihren Silberlöffel quer durchs Kinderzimmer und bekleckert Hornes Schürze mit Apfelmus. Mir gelingt es, mich rechtzeitig zu ducken. Beatrice giggelt zufrieden. Eigentlich ist sie zu alt für solche Ungezogenheiten, aber niemand scheint sich verantwortlich dafür zu fühlen, sie in ihre Schranken zu weisen. Das ist eine Schande, denn ihre guten Anlagen werden von ihren schlechten Angewohnheiten verdrängt werden, wenn man ihr so die Zügel schießen lässt.


      »Also wirklich!« Hornes Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse, die es wie einen verschrumpelten Apfel aussehen lässt. »Ich kann einfach nicht begreifen, warum die Familie das Kindermädchen nicht mit auf die Reise genommen hat.«


      »Weil sie es sich nicht leisten kann«, ruft Ned aus Laytons Schlafzimmer, wo er mit Schuhputzen beschäftigt ist. »Wir können froh sein, dass wir überhaupt eine Kabine haben, in der wir schlafen können. Wahrscheinlich hätte uns Lady Regina viel lieber ein Seil um den Bauch gebunden, um uns bis nach Amerika hinter dem Schiff herzuziehen.«


      »Ich will nie wieder ein so ungebührliches Gerede hören, Ned.« Horne richtet sich kerzengerade auf, um so herrschaftlich wie möglich auszusehen, was schwer ist mit dem Apfelmus auf ihrer Schürze. »Wie einige von euch reden! Die Lisles gehören zu den vornehmsten und ältesten Familien Englands.«


      Ned fügt hinzu: »Und bald gehören sie auch zu den ärmsten.«


      An jedem anderen Morgen wäre es mir sehr schwergefallen, nicht laut herauszuplatzen bei diesem Scherz und Hornes empörtem Gesicht. Heute jedoch stopfe ich einfach stillschweigend Laytons Socken und denke nicht an die Aufgaben, die heute noch vor mir liegen, sondern an die Mühen vergangener Zeiten.


      Als ich nach Moorcliffe kam, begann ich als Hausmädchen. Ich fegte die Kamine, klopfte Teppiche, schrubbte die Fußböden und solche Dinge. Daisy wurde angelernt, um das Kindermädchen bei der Pflege der neugeborenen Beatrice zu unterstützen.


      Für uns beide fingen die Tage schon vor dem Morgengrauen an, und wir arbeiteten beinahe bis Mitternacht, sieben Tage die Woche. Einen Nachmittag im Monat bekamen wir frei, um zurück ins Dorf zu laufen und unsere Eltern zu besuchen. Wenigstens ließen die Lisles uns eine Kammer teilen – das Einzige, das diesen Dachboden erträglich machte. Es war der höchste Punkt des Hauses, aber es gab dort keine Fenster, die uns einen hübschen Blick über das Anwesen geboten hätten. Im Sommer war es heiß und im Winter so kalt, dass das Wasser in den Krügen auf unseren Nachttischchen häufig über Nacht gefror. Wenn wir im Dezember und Januar morgens aufwachten, nahmen wir als Erstes einen Stein, um das Eis zu zerschlagen, sodass wir uns mit dem frostigen Wasser darunter die Gesichter waschen konnten. Das Bett war ziemlich klein für uns beide, aber wir hatten uns zu Hause schon eines geteilt, was genauso schmal gewesen war. In diesem hier wurde es allerdings enger für uns, da wir älter und, in meinem Fall, auch größer wurden. Zu Hause hatten wir es zudem genossen, unsere Matratze einmal im Jahr mit frischem, sauberem Stroh auszustopfen. Dem muffigen Geruch der Bettunterlage in Moorcliffe nach zu urteilen war das Stroh das letzte Mal vor zehn Jahren ausgewechselt worden.


      »Du musst das Gute daran sehen«, sagte Daisy eines Nachts zu mir, als ich weinte. Ich hatte die Vordertreppe mit Lauge schrubben müssen, und meine Hände waren voller Blasen. Der Schmerz machte mir weniger zu schaffen als die Aussicht, dass ich mir am nächsten Tag die Hintertreppe würde vornehmen müssen, sodass die Haut an meinen Händen noch viel schlimmer leiden würde. »Hier müssen wir uns wenigstens nicht Tag und Nacht Dads Predigten anhören.« »So schlimm war es nun auch wieder nicht.« Aber ich meinte das nicht ernsthaft so. Seit unser kleiner Bruder einige Jahre zuvor an Grippe gestorben war, war unser Vater beinahe beängstigend religiös geworden. Er nannte uns seitdem nicht mehr ungezogen, sondern schlecht oder sündig. Es ist hart, wenn einem die ganze Zeit gesagt wird, dass man sündig sei. Aber es war auch hart zu spüren, wie sich die Haut an meinen Händen durch die Lauge ablöste.


      »Wir verdienen Geld, das wir Mutter nach Hause schicken können«, flüsterte Daisy und streichelte mir übers Haar. Das Licht unserer Kerze flackerte und warf den verschwommenen Umriss ihrer Hand als Schatten an die Wand. »Und wir haben die Chance, hier voranzukommen. Du weißt schon: Wir können aufsteigen und unsere Stellung verbessern.«


      »Wenn ich tüchtig arbeite, dann werden sie mich vielleicht eines Tages zur Vorsteherin der Stubenmädchen machen.« Das hieße dann, dass ich eine Uniform tragen müsste, die ein bisschen weniger albern aussehen würde, und anstatt meine eigenen Hände zu ruinieren, könnte ich dafür sorgen, dass sich die armen kleinen Dienstmägde unter mir die Haut abschrubbten. In meinen Ohren klang das wirklich nicht so verlockend.


      »Das meine ich doch gar nicht.« Daisy steckte die dünne Decke rings um mich herum fest, als ob die Kälte mein größtes Problem wäre. »Ich meine … wir hätten alle möglichen Chancen, das ist alles.«


      Ich hätte sie fragen sollen, wovon sie in Wahrheit sprach, aber ich tat es nicht …


      »Sei vorsichtig damit«, befiehlt Horne, als ich die Spitze wieder am Ärmel des Kleides festnähe, das Lady Regina am vergangenen Abend getragen hat. Eigentlich ist das Hornes Aufgabe, aber die ist damit beschäftigt, die Arbeit der abwesenden Kinderfrau zu erledigen, und versucht ungeschickt, Beatrice ihr Schürzenkleid überzuziehen. »Sobald sie zurückkommt, wird sie die Naht genau unter die Lupe nehmen.«


      Ich bin eine viel bessere Näherin als Horne, und das weiß sie auch. Aber die Wahrheit ist, dass meine Finger an diesem Morgen zittrig sind und es mich alle Mühe kostet, meine Stiche gleichmäßig zu halten. Ich versuche, mich nur auf den Spitzenstoff in meiner Hand und die Nadel zwischen meinen Fingern zu konzentrieren. Ich brauche Schlaf. Ich brauche eine ordentliche Mahlzeit. Ich will mich vor Mikhail sicher fühlen. Ich muss wissen, was die Bruderschaft vorhat. Ich will, dass Alec jemand ist, der er niemals sein kann. Ich wünsche mir von ganzem Herzen, die Zeit zurückdrehen zu können, um Daisy zu warnen. Alles, was ich haben möchte, kann ich nicht bekommen.


      Als vor zwei Jahren alles begann, glaubte ich zunächst, Daisy sei einfach krank. Das war keine große Überraschung angesichts der Kälte in jenem Winter und besonders der eisigen Temperaturen auf unserem Dachboden.


      Beinahe jeden Morgen übergab sie sich nach dem Frühstück. Ich erwachte von Würgegeräuschen, wenn sie in eine Schüssel spuckte.


      »Sag es der Köchin«, bat ich sie, während ich ihr das Haar aus dem Gesicht hielt. »Sie ist nicht so gemein wie die alte Horne. Sie wird dir etwas Leichtes für den Tee aufheben. Vielleicht eine Hühnerbrühe.«


      »Verrat der Köchin nichts«, bat Daisy mit erstickter Stimme. »Erzähl keinem davon. Niemandem, Tess.«


      Wir hatten so wenig Privatsphäre in unserer kleinen Kammer und mit dem gemeinsamen Nachttopf, dass ich es viel früher hätte wissen müssen. Aber es wurde Frühling, bis ich eines Morgens feststellte, dass Daisys Uniform in der Taille eng wurde, und erst da erkannte ich die Wahrheit.


      »O mein Gott«, sagte ich und starrte sie an. Zuerst begriff sie nicht, was ich meinte, doch als sie mein Gesicht sah, band sie sich rasch die Schürze um. Aber es war schon zu spät. »Daisy, du bist … bist du … bekommst du ein Kind?«


      »Sag nichts«, zischte sie.


      »Natürlich nicht. Aber Daisy, wenn es mir auffällt, werden es auch die anderen sehen. Horne wird es entdecken. Und irgendwann kannst du es vor niemandem mehr verheimlichen.« Und was gedachte sie wohl zu tun, sobald das Baby auf der Welt war?


      Daisy drückte sich in eine Ecke des Bettes. Niemals werde ich den Ausdruck vollkommener Verzweiflung in ihren Augen vergessen. »Wir müssen es so lange wie möglich verbergen. Mir ist klar, dass das nicht mehr ewig weitergehen wird. Aber hilf mir, Tess. Bitte.«


      Ich wusste, wie man schwanger wurde; man kann nicht inmitten von Bauernhöfen aufwachsen, ohne zu verstehen, was zwischen den Schafen und Böcken geschieht. Aber ich konnte mir beim besten Willen nicht denken, wer der Vater von Daisys Kind war. Wir wurden immer vor männlichen »Verehrern« gewarnt, und mit nur einem einzigen freien Nachmittag im Monat, den wir noch dazu gemeinsam bei unseren Eltern verbrachten, war mir schleierhaft, wo sie die Zeit hergenommen hatte, sich mit irgendjemandem zu treffen. Allerdings dämmerte es mir nur allzu bald: »Es ist jemand hier in Moorcliffe. Der Vater, meine ich.«


      »Frag mich nicht danach.«


      »Ist es Ned?« Er war praktisch der einzige junge Mann, den wir kannten, und er war immer so freundlich zu uns. War er zu Daisy vielleicht besonders freundlich gewesen? Ich hätte nie geglaubt, dass sich zwischen den beiden etwas anbahnte, aber auf der anderen Seite hätte ich auch niemals angenommen, dass Daisy keine Jungfrau mehr war.


      »Es ist nicht Ned«, schleuderte Daisy mir aufgebracht entgegen. »Sei doch nicht albern.«


      »Holloway?« Er war der zweite Butler und ein Bild von einem Mann, allerdings einige Jahre älter als sie.


      »Nein.«


      Ich zermarterte mir das Gehirn. Es gab beinahe vierzig Bedienstete in Moorcliffe, die meisten davon männlich, und so war die Liste der Verdächtigen ziemlich lang. Der Chauffeur zwinkerte uns immer zu. »Ist es Fletcher?«


      »Nein! Gott, Tess, glaubst du vielleicht, ich wäre mit dem halben Haushalt ins Bett gegangen?«


      »Nein, das denke ich natürlich nicht, Daisy! Ich meine nur: Wer auch immer es ist, er muss dir jetzt helfen.«


      »Das wird er nicht.« Schützend legte sie eine Hand über die weiche Rundung ihres Bauches. »Ich habe ihn gefragt. Viele Male. Wenn ich seinen Namen nennen würde, würde er einfach alles abstreiten und mich so sehr hassen, dass das Kind nie die Chance haben würde … Er würde es abstreiten. Also werde ich den Namen niemals verraten, dir nicht und auch sonst keinem.« Der Ton ihrer Stimme überzeugte mich davon, dass ihr tatsächlich nie ein Wort darüber über die Lippen kommen würde.


      Ich begann zu weinen. »Was willst du denn jetzt machen?«


      »Ich weiß es nicht.« Daisy stützte den Kopf in die Hände. »Ich weiß es nicht.«


      Horne bekam es zwei Wochen später heraus. Sie beschimpfte Daisy als leichtes Mädchen und als Hure, und natürlich marschierte sie mit dieser Information geradewegs zu Lady Regina. Lady Regina tat, was jede andere religiöse Adlige getan hätte, sobald sie erfahren hätte, dass eines ihrer unverheirateten Dienstmädchen schwanger war. Sie kündigte Daisy und warf sie noch am selben Tag aus dem Haus mit dem Bruchteil des Lohnes, der ihr noch zustand. Ich weinte, als ich Daisy nachsah, wie sie den langen Weg hinter dem Haus entlangging, bis mir Horne ein paar hinter die Ohren gab und mir sagte, ich solle mich an meine Arbeit machen.


      Ich wusste, dass Daisy auf keinen Fall in unser Elternhaus zurückkehren konnte. Sobald mein Vater erfahren würde, dass Daisy ein uneheliches Kind erwartete, würde er sie noch weitaus schlimmer beschimpfen als Horne und sie noch schneller aus dem Haus jagen, als Lady Regina es getan hatte. An meinem nächsten freien Nachmittag ging ich nicht nach Hause, sondern besuchte meine Schwester in der Stadt. Mit dem wenigen Geld, das sie noch gehabt hatte, hatte sie ein Zimmer in einem verrufenen Gasthaus gemietet. Als wir uns sahen, war sie so viel dicker, bleicher und erschöpfter geworden, dass ich zu schluchzen begann, kaum dass mein Blick auf sie gefallen war.


      Als ich mich wieder etwas beruhigt hatte, reichte Daisy mir ein zugeknotetes Taschentuch, in das etwas Schweres eingewickelt war. »Wenn du deinen nächsten freien Nachmittag hast, dann komm nicht hierher. Ich brauche dich, damit du nach Salisbury gehst.«


      In meinem ganzen Leben war ich noch in keiner Stadt in der Größe von Salisbury gewesen. Es war auch ziemlich weit dorthin, bestimmt ungefähr fünf Meilen.


      »Was soll ich denn dort tun?«


      »Du musst das hier zur Pfandleihe bringen.« Daisy knotete das Taschentuch auf, und ich sah eine verschnörkelte goldene Anstecknadel.


      Erschrocken sog ich die Luft ein. »Du hast doch nicht … Daisy, du hast doch nichts gestohlen, oder?«


      »Ich bin keine Diebin.«


      »Ich würde es dir nicht zum Vorwurf machen, wenn du eine wärest«, entgegnete ich, und das schien sie zu besänftigen.


      Aber sie beharrte darauf: »Ich habe das Schmuckstück nicht mitgehen lassen. Jemand hat es mir geschenkt. Jetzt brauche ich das Geld, und ich glaube, es ist eine ganze Menge wert.«


      »Ich werde es versuchen«, sagte ich. »Das verspreche ich dir.«


      Vermutlich hat mich der Pfandleiher übers Ohr gehauen, aber er gab mir fünfzehn Pfund, und so viel Geld hatte ich noch nie in meinem Leben auf einem Haufen gesehen. Das Geld hielt Daisy über Wasser, bis der kleine Matthew geboren war und Daisy Anfang dieses Jahres Arthur, den Fleischer, heiratete. Arthur ist ein guter Mann, und er behandelt Matthew so, als wäre er sein eigener Sohn …


      Also geht es Daisy jetzt gut, sage ich mir, während ich die Näharbeit an Lady Reginas Ärmel beende. Und vielleicht hat sie die Nadel ja doch gestohlen. Das habe ich eigentlich schon immer gedacht.


      Aber wenn die Nadel in dieser Kiste aufbewahrt wurde, dann hätte Daisy einen Schlüssel gebraucht, um an sie zu gelangen. Niemand vertraut einem Hilfskindermädchen einen solchen Schlüssel an. Also war es unmöglich für sie gewesen, die Anstecknadel zu entwenden. Jemand musste sie ihr tatsächlich geschenkt haben, so wie sie behauptete.


      Nur zwei Männer wären in der Lage gewesen, ihr etwas so Wertvolles zu schenken. Der eine der beiden war Vicomte Lisle, aber der war den ganzen Winter über in London, ganz zu schweigen davon, dass er viel zu fett ist und wohl kaum den Atem hatte, die Treppe zum Dachboden hinaufzusteigen, um einem jungen Mädchen nachzustellen.


      Und der andere …


      Ich breite fein säuberlich das Kleid aus, damit Lady Regina es überprüfen kann, und schlüpfe in Laytons Zimmer. Wenn irgendjemand fragen sollte, was ich dort zu suchen hätte, würde ich antworten, dass ich mir etwas Schuhcreme ausleihen wolle. Aber Horne ist damit beschäftigt, Beatrice wieder einzufangen, und Ned hat irgendeinen Auftrag zu erledigen und hat die Suite verlassen, sodass ich einige Augenblicke lang für mich allein bin.


      Auf Laytons Schreibtisch liegt ein Stapel mit seinen Visitenkarten. Ich werfe einen Blick darauf und lese: »Layton Matthew Lisle.«


      Ich erinnere mich irgendwie daran, dass dies sein vollständiger Name ist, aber ich war mir bis jetzt nicht ganz sicher gewesen. Meine Aufgabe ist es, mich um Irenes Angelegenheiten zu kümmern, nicht um seine. In meinen Tagen als Hausmädchen war ich immer so weit von der Familie entfernt wie möglich. Horne zwang uns, stets die wackelige Hintertreppe zu benutzen, sodass die Lisles völlig vergessen konnten, dass wir existieren, so als würde sich ihr Haus auf magische Art und Weise von selbst reinigen.


      Aber als Helferin des Kindermädchens war Daisy ständig in der Nähe der Familie. Ohne Zweifel hat Layton oft hereingeschaut und seine kleine Schwester besucht, als sie noch ein süßes Kleinkind war, um sie ein bisschen zu knuddeln und dann wieder abzugeben, damit sich jemand anders um sie kümmert. Damals gab er noch eine bessere Figur ab und trank weniger. Vielleicht umwarb er Daisy. Vielleicht machte er ihr Versprechungen.


      Wie auch immer es abgelaufen ist, ich weiß jetzt Bescheid: Layton ist der Vater. Sie haben Daisy nicht nur aus dem Haus geworfen, weil sie schwanger war, sondern weil sie sein Kind unter dem Herzen trug. Weil sie die Mutter von Lady Reginas Enkelkind war.


      Ich habe immer gewusst, wie grausam die Lisle-Familie Daisy gegenüber war; nun jedoch sehe ich, was für Heuchler sie sind. Zorn wallt in mir auf, pocht in meinen Schläfen und sorgt dafür, dass ich die Fäuste balle. Wenn ich nur daran denke, dass ich damit aufgewachsen bin, sie als die herausragendste Familie im Umkreis von vielen Meilen zu bewundern … Dabei sind sie armselig. Sie sind verdorben. Ich habe die letzten vier Jahre meines Lebens damit verschwendet, die Fußböden zu wischen und die Wäsche zu waschen für Leute, die weniger als Hunde wert sind.


      Die Tür zum Schlafzimmer öffnet sich, und ich reiße mich zusammen, ehe mich Ned oder Horne so zu sehen bekommen. Aber als ich mich umdrehe, sehe ich Layton selbst.


      Und an seiner Seite: Mikhail.
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      »Sehr hübsch«, sagt Mikhail. Er sieht zwar mich an, spricht aber mit Layton. »Darf ich Ihnen dazu gratulieren, wie bezaubernd Sie Ihre Kabine eingerichtet haben?«


      Layton erwidert: »Nichts schmückt ein Schlafgemach mehr als ein hübsches Mädchen.«


      Sie brüllen vor Lachen, als ob sie das für den gelungensten Scherz aller Zeiten halten, was bei Layton sogar tatsächlich der Fall sein könnte – schließlich war er der Urheber. Mikhail hält den Blick die ganze Zeit unverwandt auf mich gerichtet. Ich kann den Wolf unter der Oberfläche lauern sehen; Mikhail ist mehr Tier als Mensch.


      Einen Augenblick lang fürchte ich, dass er mich an Ort und Stelle angreift, doch nein, das wagt er natürlich nicht, nicht vor Laytons Nase. Trotzdem muss ich an der nächstbesten Stuhllehne Halt suchen, und ich sehe, dass meine Panik Mikhail ein ganz besonderes Vergnügen bereitet.


      »Es dauert nur einen Moment«, sagt Layton, als er seine Jacke auszieht und sie achtlos auf den Boden wirft, damit Ned sich später darum kümmert. »Sie müssen meine Mutter beim Mittagessen kennenlernen, Graf Kalaschnikow. Allerdings muss ich Sie warnen: Sie wird sofort versuchen, Sie mit meiner Schwester zu verkuppeln.«


      »Zweifellos ist Ihre Schwester ausgesprochen anziehend«, sagt der Mann, der offenbar Graf Mikhail Kalaschnikow ist. Beim Gedanken daran, wie er sich Irene nähert und sie anfasst, wird mir übel. An mich gerichtet, sagt er: »Wie ausgesprochen … gesund Sie aussehen, meine Teuerste.«


      Mikhail hatte wohl vermutet, Alec hätte mich getötet und verspeist. Daraus schließe ich, dass Mikhail und Layton sich gerade erst kennengelernt haben, und beinahe im gleichen Augenblick schwant mir, dass Mikhail das Ganze so geplant hat. Nachdem es ihm nicht gelungen war, mich auszurauben, versucht er nun, sich mit der Familie anzufreunden, nur um in die Nähe der Kiste und der darin verborgenen Schätze zu gelangen.


      Sosehr ich Layton in diesem Moment auch hasse, weiß ich doch, dass ich ihn warnen sollte, und wenn auch nur um Irenes willen. Aber wie soll ich das anstellen? Ich kann den Lisles wohl kaum die Wahrheit über Mikhail eröffnen, ohne Fakten mitzuteilen, die mich dastehen lassen würden, als hätte ich den Verstand verloren. Selbst wenn ich nur sagen würde, dass er versucht hat, mich zu bestehlen, würde das in ihren Ohren völlig absurd klingen. Er ist schließlich, ebenso wie die Lisles, in der ersten Klasse untergebracht; warum also sollte er den Versuch unternehmen, irgendjemanden auszurauben?


      »Es ist mir eine Freude, eine so außergewöhnliche Bekanntschaft wie die Ihre hier an Bord zu machen«, sagt Mikhail, während er in dem kleinen Zimmer herumspaziert. »Es gibt da oben an Bord so viele aufgeblasene Speichellecker, und ich bin gerne von Männern umgeben, die jung und tatendurstig sind. Die die Freuden des Lebens in vollen Zügen auskosten wollen.«


      »Hört, hört!«, sagt Layton voller Selbstzufriedenheit. Denkt er an meine Schwester? An ein anderes Mädchen, mit dem er sich vergnügt und dessen Leben er damit zerstört hat?


      »Und wenn man bedenkt, dass ich Ihren geschätzten Onkel kannte … Humphrey war ein höchst bemerkenswerter Mann.«


      »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, hielten wir alle ihn für einen ausgemachten Schwachkopf.« Laytons Ehrlichkeit ist ebenso entwaffnend wie sein Lächeln; einen Moment lang sieht er beinahe wieder angenehm aus. Wenn er will, kann er wie ein guter, anständiger Mann wirken, aber ich weiß, dass das nichts als Täuschung ist.


      »Dann werde ich seinen guten Ruf wiederherstellen, wenn wir beide unsere Bekanntschaft vertiefen. Ich freue mich darauf, mehr Zeit mit Ihnen und Ihrer Familie zu verbringen, während wir an Bord des Schiffes sind.« Mikhail steht jetzt ein Stück hinter mir, und ich kann seinen bohrenden Blick auf meinem Rücken spüren. »Und wie ich schon sagte: Ihr Zimmer ist … bemerkenswert ausgestattet. Sagen Sie mir, Layton, wie gut ist denn das Mädchen ausgestattet?«


      Layton lacht über Mikhails derben Scherz ebenso brüllend, wie es zuvor umgekehrt der Fall war. Ich bin hin- und hergerissen zwischen Zorn, der so groß ist, dass ich Mikhail ins Gesicht schlagen möchte, und dem entsetzlichen, bedrohlichen Gefühl, dass Mikhail mir immer näher kommt.


      Aber ich lasse mir nichts anmerken. Groß, wie ich bin, halte ich mich noch dazu kerzengerade und sorge dafür, dass mein Gesicht ausdruckslos ist. Ich bin stärker, als es sich diese erbärmlichen Männer jemals vorstellen können.


      »Entschuldigen Sie mich, Sir.« Rasch verlasse ich Laytons Zimmer, und keiner der beiden macht sich die Mühe, mich aufzuhalten. Vielleicht hätte ich die Dose mit der Schuhcreme auf dem Weg nach draußen mitnehmen sollen, um im Notfall glaubwürdig zu sein, aber nun, da ich hinausgegangen bin, wird mich wohl auch niemand mehr fragen, was ich denn überhaupt da drinnen wollte.


      »Da bist du ja«, mault Horne. »Lady Regina hat ausrichten lassen, dass sie ihr italienisches Schultertuch wünscht. Sie ist auf Deck. Bring ihr das Tuch und tu so, als ob es dir ein Vergnügen wäre.«


      Nur zu gern will ich von hier verschwinden und so viel Abstand wie möglich zwischen mich und Mikhail bringen. Aber es kommt mir seltsam vor, dass Horne mich losschickt, anstatt selbst zu gehen und mir für eine Weile die unliebsame Aufgabe zu überlassen, mich um Beatrice zu kümmern. Das Kind ist an diesem Morgen eine einzige Plage. Ich sehe, dass die Kleine es bereits fertiggebracht hat, die gesamte Vorderseite ihres Schürzenkleides mit Marmelade zu beschmieren. Eines lernt man sehr schnell, wenn man in Diensten steht: Wann immer man aufgefordert wird, die eigentlichen Aufgaben zu vernachlässigen, gilt es herauszufinden, warum. »Willst du denn gar nicht selber gehen?«


      Das wäre Hornes Stichwort, mich wie gewöhnlich anzuherrschen. Stattdessen zögert sie einen Moment lang, und ihre tränenden Augen nehmen einen seltsamen Ausdruck an. »Ich bin nicht gerne an Deck, wo ich die Wellen sehe.«


      »Warum denn das nicht?« Man würde doch denken, dass es wenigstens eine Abwechslung von den ewig gleichen Wänden der Suite wäre, auch wenn diese noch so elegant sind.


      »Es bekommt mir nicht, das ist alles. Ich mag den Anblick nicht.« Sie versucht abzuwiegeln, aber ich weiß, was ich gerade gesehen habe: Die böse alte Horne, vor der wir uns alle fürchten, hat Angst vor dem Meer.


      Vielleicht sollte ich sie bemitleiden. Wenn ich an das denke, was sie damals Daisy an den Kopf geworfen hat, sollte ich sie verspotten. Doch mehr als alles andere will ich diesen Ort hier verlassen. Ich schnappe mir Lady Reginas Schultertuch vom Tisch und stürme zur Tür hinaus.


      Die nächsten Minuten verbringe ich mit Grübeleien. Zu einem Gutteil liegt das daran, dass ich Antworten brauche. Und so aufwühlend es auch ist, über das Elend meiner Schwester nachzusinnen, ist das doch weitaus weniger beängstigend als jeder Gedanke an Graf Mikhail Kalaschnikow. Hat Layton Daisy zu irgendetwas gezwungen? Er ist zwar sicherlich nicht das große Los, aber so übel ja nun auch wieder nicht. Und außerdem hätte sie dann wohl kaum ihren kleinen Jungen nach ihm benannt. Alles, was sie mir darüber erzählt hat, dass wir irgendwann die Gelegenheit bekommen würden, unsere Position zu verbessern … Ich bin mir jetzt sicher, dass sie in Wirklichkeit von Layton gesprochen hat. Daisy kann nicht so dumm gewesen sein, ernsthaft zu glauben, dass er sie heiraten würde. Aber vielleicht hat er davon gesprochen, ihr eine Wohnung in London zu besorgen. Er hat ihr die Anstecknadel gegeben, und wahrscheinlich hat er ihr auch noch Geld zukommen lassen, denn von irgendetwas muss sie ja gelebt haben, ehe ich das Schmuckstück für sie versetzt habe. Als sie schwanger wurde, musste sie gewusst haben, dass die Sache zwischen ihr und Layton zu Ende ging. Hat sie ihm jemals von Angesicht zu Angesicht von dem Kind erzählt? Aber das spielt eigentlich keine Rolle, denn er muss es spätestens dann gewusst haben, als die Familie sie hinauswarf, wenn nicht schon früher. Und er hat nie auch nur einen Finger krumm gemacht, um ihr oder meinem Neffen zu helfen. Vermutlich hat sie das Neugeborene Matthew genannt, um Layton auf diese Weise zu beschämen, damit er ihr noch ein paar Pfund mehr zusteckt.


      Diese Gedanken bedrücken mich, während ich – das Schultertuch unter einen Arm geklemmt – über das Deck haste. Der salzige Wind vom Meer schlägt mir meine schwarze Dienstkleidung um die Beine. Ich bin so abgelenkt und nervös, dass ich befürchte, ich könnte an Lady Regina und Irene vorbeilaufen, ohne sie auch nur zu bemerken.


      Aber vermutlich liege ich da falsch, denn das nächste bekannte Gesicht, das ich sehe, erkenne ich auf Anhieb:


      Alec.


      In seinem maßgeschneiderten grauen Anzug sieht er so tadellos gekleidet aus wie am Tag zuvor; die Umwandlung vom Tier zum Gentleman ist perfekt gelungen. Das Einzige, was nicht zu seiner makellosen Erscheinung passt, sind seine wilden kastanienbraunen Locken und die Traurigkeit in seinen grünen Augen. Es ist beinahe erschreckend, wie einsam er wirkt. Wie kann es sein, dass es mir tags zuvor entgangen ist? Wie konnten der Glanz des guten Aussehens und der Charme die Qualen im Innern dieses Mannes verbergen? Nun, wo ich sie erkannt habe, scheinen sie Alec wie eine dunkle Aura zu umhüllen.


      Aber ein Mann, der Schmerzen leidet, ist eher noch gefährlicher als weniger bedrohlich. Das darf ich niemals vergessen.


      Alecs und mein Blick kreuzen sich. Im ersten Augenblick breitet sich Wärme in meiner Brust aus wie eine Feuerblume, die aufblüht und zu lodern beginnt.


      Aber fast auf der Stelle wendet Alec seinen Blick ab und läuft in die entgegengesetzte Richtung davon. Natürlich! Schließlich hat er ja gesagt, wir müssten uns zu meinem eigenen Besten voneinander fernhalten.


      Aber als er das sagte, wusste er nichts von dem, was ich inzwischen herausgefunden habe.


      Ich entschließe mich, ihn anzusprechen, und beinahe hätte ich »Alec!« gerufen, bis ich mich besinne und mich für »Mr. Marlowe!« entscheide.


      Sofort bleibt er stehen. Als ich an seiner Seite bin, flüstert er: »Tess, ich habe dir doch gesagt …«


      »Vergiss, was du mir gesagt hast. Dieser Mikhail Kalaschnikow hat sich mit Layton angefreundet. Er ist gerade in der Kabine der Familie Lisle.«


      »Hat er dich bedroht?« Alecs Augen werden schmal, und da ist er wieder, der Wolf. Mein Atem bleibt mir in der Kehle stecken.


      »Noch nicht.«


      »Aber das wird er.«


      »Was immer sich in dieser Kiste befindet, er wird es an sich bringen«, sage ich. »Er ist entschlossen, es sich zu holen, egal, was geschieht, und er ist bereit, mich aus dem Weg zu räumen, um das zu schaffen. Davon wird er auf keinen Fall ablassen, glaube ich. Bist du dir wirklich ganz sicher, dass er nur auf diesem Schiff ist, um dich in die Bruderschaft einzuführen? Vielleicht ist er schon die ganze Zeit hinter den Lisles her.«


      Einige Leute blicken wie zufällig in unsere Richtung; Alec und ich bemerken es zur gleichen Zeit. »Komm mir nach«, sagt er.


      Wir laufen einige Schritte übers Deck, ich ein Stück hinter ihm, sodass es nicht aussieht, als wären wir gemeinsam unterwegs. Ich folge ihm durch die nächste Tür. Der Raum, den wir betreten, erweist sich als höchst sonderbar, denn überall stehen merkwürdige Geräte herum. Auf dem Boden liegen seltsame Metallgewichte, und ich erinnere mich daran, gesehen zu haben, wie der starke Mann auf dem Jahrmarkt zu Hause etwas Ähnliches hochgehoben hat. Ich glaube, die Dinger werden Hanteln genannt.


      Meine Verblüffung muss mir am Gesicht abzulesen sein, denn Alec sagt: »Dies ist die Sporthalle des Schiffes. Die Männer kommen hierher, um sich fürs Rudern zu kräftigen oder um zu boxen. Du weißt schon: Sie wollen ihre Muskeln stärken.«


      Nur Gentlemen, die ein Leben in Müßiggang führen, brauchen einen besonderen Ort, an dem sie sich Muskeln antrainieren. Nachdem ich vier Jahre damit verbracht habe, gefüllte Wassereimer viele Treppen hoch zu schleppen, könnte ich die meisten männlichen Passagiere auf diesem Schiff beim Armdrücken schlagen. Darauf würde ich wetten.


      Der Gedanke an die Kluft zwischen dem Adel und der Schicht der Bediensteten erinnert mich wieder an Daisy und an das, was dank Laytons verantwortungslosem Verhalten aus ihr geworden ist. Mein Gesicht muss mich verraten haben, denn Alecs Züge werden weicher: »Ist mit dir alles in Ordnung? Du siehst so aus, als ob dir etwas auf der Seele liegt. Etwas anderes als Mikhail, meine ich.«


      Seine Besorgnis berührt mich mehr, als es der Fall sein sollte. »Du bist sehr feinfühlig.«


      »Und du bist blass.« Ich merke, dass Alec sich eigentlich nicht um mich sorgen will, und doch kann er sich nicht zügeln und fragt: »Kann ich dir etwas bringen, vielleicht Wasser oder ein Glas Sherry? Wir sollten uns ein Plätzchen suchen, wo du dich hinsetzen kannst.«


      Er hält mich für schwächer, als ich bin, und ich sollte ärgerlich deswegen sein. Stattdessen starre ich ihn beinahe schockiert an, denn … er behandelt mich wie eine Dame. Nicht wie eine Dienstbotin. Alec will sich um mich kümmern, um mich, die ich mich doch immer mit den Bedürfnissen anderer Leute befassen muss. Auch wenn es nur eine kleine Geste ist, hätte ich sie nie bei einem reichen Mann erwartet. Eigentlich bei überhaupt niemandem. Und in diesem Augenblick spüre ich, wie schön es wäre, jemanden zu haben, der sich hin und wieder um einen kümmert.


      Aber Daisys Geheimnisse sind ihre und nicht meine, und es gibt erst mal Wichtigeres zu besprechen. »Mir geht es wirklich gut. Mikhail sagt, er sei der Graf Kalaschnikow. Stimmt das?«


      »Ja, völlig richtig. Er ist einer der reichsten Männer in Russland und ein Freund des Zaren.«


      »Sagt er.«


      »Ich glaube ihm. Der Einfluss der Bruderschaft reicht bis in die höchsten Ränge der Gesellschaft, Tess. Es gibt niemanden, der zu hoch oder zu niedrig für sie ist.«


      »Dann müssen wir herausfinden, hinter was Mikhail her ist. Wenn er so mächtig ist, wie du sagst, und sie schicken jemanden mit seinem Einfluss, um den Lisles eine staubige alte Kiste abzujagen, dann muss etwas außerordentlich Wichtiges dort drin sein. Und wer weiß? Vielleicht ist es etwas, das auch dir nützlich werden könnte.«


      Alec sieht mich mit wachsendem Respekt an. »Mir gefällt deine Kombinationsgabe, Tess. Aber ich habe es dir bereits gesagt: Ich habe keine Ahnung, auf was er es abgesehen hat. Wer weiß schon, was sich in dieser mysteriösen Kiste befindet?«


      »Ich weiß es. Ich habe heute Morgen einen Blick hineingeworfen. Es hat sich herausgestellt, dass Miss Irene über einen Schlüssel verfügt.«


      »Gut«, stößt er beinahe heftig aus. Er ist noch viel begieriger als ich darauf, Mikhails Geheimnis zu lüften. Vielleicht sprechen wir beide nur miteinander, um – jeder für sich – den eigenen Hals zu retten, aber das reicht als Grund für eine Zusammenarbeit. »Also dann, was hast du gesehen?«


      »Ganz ehrlich, nichts, was mir irgendwie außergewöhnlich vorkam.« Ich denke angestrengt darüber nach, aber um die Wahrheit zu sagen, fühle ich mich ziemlich schwach und zittrig. Ich setze mich auf das nächstbeste Gerät, denn die Sporthalle hat nichts zu bieten, was mehr einem Stuhl ähnelt. Der Sitz gleitet weg, sodass ich beinahe zur Seite hin abgeworfen worden wäre.


      »Das ist eine Rudermaschine«, erklärt Alec. Nun, wo er es sagt, kann ich mir vorstellen, wie sich ein Mann in dieses Gerät setzt, die Handgriffe nach vorn schiebt und wieder zurückzieht, um Ruderbewegungen nachzuahmen, als befände er sich in einem Boot. Ich begnüge mich damit, mir mit meinen Füßen einen festen Stand auf dem Boden zu verschaffen.


      »Lass mich nachdenken«, sage ich. Ich schließe die Augen und stelle mir das Innere der Kiste vor, während Irene darin herumwühlt. »Da waren Kerzenständer, die sicherlich wertvoll sind, aber ziemlich gewöhnlich aussehen. Auf jeden Fall sind die mindestens hundert Jahre alt.«


      »Ich bezweifle, dass Mikhail Kerzenständer im Auge hat.«


      Ich werfe ihm einen funkelnden Blick zu. »Pssst, lass mich doch mal die Sache durchgehen, ja?« In meinem ganzen Leben habe ich noch nie einen Gentleman angefaucht. Auch wenn Alec ein amerikanischer Millionär und kein Mitglied des Adels ist, so zählt er doch zweifelsohne trotzdem als Gentleman. Er tadelt mich aber nicht wegen meines Verhaltens, sondern nimmt es mit einem amüsierten Lächeln hin, als hätte er es verdient. Wieder schließe ich die Augen. »Einige alte Münzen, vielleicht aus Spanien. Ein paar Schmuckstücke; saphirbesetzte Ohrringe, ein Perlencollier, eine Tiara mit Opalen und … eine goldene Anstecknadel.« Ich schlucke mühsam. »Nur eine Nadel von zwei zusammengehörigen. Das Gegenstück fehlt. Und dann war da noch eine Art altes Messer, vielleicht ein Dolch – ich weiß auch nicht genau.«


      »Ein Dolch?« Alecs Tonfall lässt mich die Augen aufreißen. Sein ganzer Körper ist angespannt, und nun, wo er so vor mir steht, kann ich wieder die Anwesenheit des Wolfes spüren. »Beschreib ihn. Jedes Detail.«


      »Also, er ist ungefähr so lang.« Ich zeige mit den Fingern einen Abstand von knapp dreißig Zentimetern. »Eine lange, dünne, dreieckige Spitze. Der Griff könnte aus Gold gefertigt sein, aber die Waffe ist so alt, dass sie schon fast grau aussieht. In die Scheide ist etwas eingeritzt und mit Gold hervorgehoben. Es sieht ein bisschen wie Buchstaben aus, aber nicht wie die normalen englischen. Und dann war da noch etwas am Heft: so ein einzelner, seltsamer, eingravierter Buchstabe. Keiner, den ich hätte entziffern können.«


      Ich hebe die Hand, um mit dem Finger den Buchstaben in die Luft zu malen, doch mit einem Mal halte ich inne, denn mir fällt ein, wo ich ihn schon einmal gesehen habe: Es ist das sonderbar asymmetrische Y, das mir zuerst auf Mikhails Armbanduhr aufgefallen ist.


      »Das ist das Symbol der Bruderschaft.« Alec schlägt mit solcher Wucht seine Faust gegen die Wand, dass ich zusammenfahre. Er scheint das gar nicht zu bemerken, während er aufgebracht die Längsseite der Sporthalle entlangläuft. »Es ist eine Initiationsklinge.«


      »Eine was?« Das Wort »Initiation« kommt mir bekannt vor und erinnert mich an das, worüber Alec und ich an diesem Morgen gesprochen haben. »Du meinst, sie wird gebraucht, wenn jemand in die Bruderschaft eingeführt wird?«


      »Ganz genau.« Alec lehnt sich neben mir gegen die Wand und lässt den Kopf nach hinten sinken. Ich kann sehen, wie sich sein Kehlkopf auf und ab bewegt, als er mühevoll schluckt. »Du kennst nicht alle Familiengeheimnisse, Tess. Irgendeiner der Lisles hatte eine Verbindung zur Bruderschaft, auch wenn das vielleicht schon Generationen zurückliegt.«


      Wer kann das gewesen sein? Natürlich – Onkel Humphrey, der angeblich alte Freund von Mikhail! Der Vicomte hat nie gerne über Onkel Humphrey gesprochen; er lebte weit draußen auf dem Land – auf einem weitaus bescheideneren Anwesen, als es sein Stand eigentlich erfordert hätte. Der Vicomte nannte ihn einen Spinner, und vielleicht wusste er tatsächlich nicht mehr über ihn. Kein Wunder, denn möglicherweise war auch er ein Werwolf. Oder hat er gegen die Bruderschaft gekämpft?


      Ich höre auf, über diese Fragen nachzugrübeln; sie führen nirgendwohin. »Was ist eine Initiationsklinge? Warum braucht Mikhail sie?«


      »Diese Klingen wurden vor so langer Zeit geschmiedet, dass das genaue Datum nicht mehr bekannt ist.« Alec schaut mich an, jetzt noch trauriger als zuvor. »Und niemand erinnert sich mehr daran, wie genau sie hergestellt wurden, was der Grund dafür ist, dass sie heutzutage so selten und wertvoll sind. Das Herz des Dolches besteht aus Silber.« Er zögert. »Silber hat die Macht, einen Werwolf zu töten. Vergiss das nie.«


      Sagt er mir das, damit ich mich gegen Mikhail verteidigen kann oder damit ich mich gegen ihn selbst zur Wehr setzen kann?


      Er fährt fort: »Das Silber im Innern einer Initiationsklinge wird dann in Gold gefasst, sodass Werwölfe sie in die Hand nehmen können. Wenn einer ihrer Art mit einer solchen Klinge verletzt wird, dann wird die alte Magie freigesetzt. Eine übernatürliche Energie, die daraus entsteht, dass ein Werwolf dem Silberkern so nah ist, bewirkt eine Veränderung, die niemand wirklich begreift. Aber sie ermöglicht es dem Werwolf, sich nach freiem Willen in einen Wolf und wieder zurückzuverwandeln, außer in einer Vollmondnacht. Die Bruderschaft hat die Kontrolle über die Initiationsklingen, und zwar schon seit Jahrhunderten. Diese Klinge im Besitz der Lisles muss bislang als verloren gegangen betrachtet worden sein.«


      »Aber nun ist unser Freund Mikhail ihr auf der Spur!«


      »Ich kann nicht glauben, dass ich dumm genug war zu meinen, dass er die Überfahrt auf diesem Schiff nur gebucht hat, um in meiner Nähe zu sein. Mehr als alles andere will die Bruderschaft diese Klinge in ihren Besitz bringen, Tess. Sie müssen erst kürzlich davon erfahren haben. Wenn sie schon früher davon gewusst hätten, hätten sie sie schon längst von den Lisles gestohlen. Notfalls hätten sie deren Haus niedergebrannt. Es gibt nichts, vor dem Mikhail zurückschrecken würde, um den Dolch in die Finger zu kriegen.« Er gleitet an der Wand hinunter, setzt sich auf den Boden und stützt die Unterarme auf die Knie, sodass wir wieder beinahe auf Augenhöhe sind. »Du hast doch verstanden, dass Mikhail jetzt zwar weiß, wie er an die Klinge kommen kann, ohne dich zu töten, dass das aber für ihn keine Rolle spielt, oder?«


      Es ist nicht so, dass ich mich zuvor nicht gefürchtet hätte, aber jetzt ist es noch hundertmal schlimmer. Bisher habe ich geglaubt, dass ich nichts als ein Spielzeug für Mikhail bin, mit dem er sich ein bisschen die Zeit vertreibt, und dass er mir zwar gefährlich werden kann, ich mir aber vielleicht durch mein Schweigen meine eigene Sicherheit erkaufen kann. Nun aber weiß ich, dass er mich zwar nicht töten muss, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen, dass es ihn aber trotzdem danach dürstet. Und ihm ist jeder Vorwand recht, um sein Ziel zu erreichen.


      Ich habe nichts mehr zu sagen. Alec kann wohl sehen, was in mir vorgeht, zumindest spürt er es irgendwie. »Mikhail ist alles andere als dumm«, sagt er. »Er wird dich auf keinen Fall im Beisein von Zeugen angreifen. An diesem ersten Tag an Bord hat er dich nur deswegen in die Ecke gedrängt, weil er geglaubt hat, er könne mich so auf seine Seite ziehen. Nun weiß er, dass das nicht klappt. Du musst also einfach so häufig wie möglich vermeiden, allein unterwegs zu sein.«


      »Es wird schon nicht so schwer sein, sich in der Nähe der Familie aufzuhalten; schließlich fällt Lady Regina alle fünf Minuten etwas anderes ein, was ich für sie tun soll«, versuche ich zu scherzen. Das italienische Schultertuch hängt noch immer über meinem Arm; wenn ich es ihr endlich gebracht habe, wird sie vor Wut über diese Verspätung außer sich sein. Soll sie doch in Zukunft, sooft sie will, nach mir rufen, wenn das bedeutet, dass ich nicht allein bin. Aber dann halte ich entsetzt die Luft an. »O nein! Morgen!«


      »Was ist denn morgen?«


      »Morgen habe ich meinen freien Nachmittag.«


      Ich habe mich so darauf gefreut. Horne, Ned und ich sollten während der Reise nach Amerika jeder einen Nachmittag zur freien Verfügung haben. Heute ist Ned dran. Lady Regina hat uns das mitgeteilt, als ob sie uns einen besonderen Gefallen damit tun will. Was sie jedoch wirklich im Sinn hat, ist, uns unseren freien Nachmittag aufzuzwingen, solange wir uns an Bord des Schiffes befinden, wo ihr stattdessen die Stewards zur Verfügung stehen. Auf diese Weise sichert sie sich unsere ganze Arbeitskraft für die Zeit nach unserer Ankunft in den Vereinigten Staaten. Ihre Motive sind mir völlig gleichgültig gewesen, als ich mir vorgestellt habe, wie ich einen ganzen Nachmittag lang übers Deck spazieren und den Sonnenschein auf dem Gesicht spüren könnte, vor allem in Anbetracht meiner Pläne, schon bald den Dienst zu quittieren. Nun fühlen sich all diese Stunden fernab der Lisles wie mein Todesurteil an.


      »Mikhail hat sich an Layton herangemacht. Er wird mitkriegen, dass ich nicht bei der Familie bin, und wird sich auf die Suche nach mir machen.«


      Alec denkt nach und nickt. »Dann musst du eben den Tag mit mir verbringen. Wenn ich bedenke, wie viele Menschen ich … in Gefahr gebracht habe, weil ich bin, was ich bin, dann sollte ich nun wenigstens einen Menschen retten. Also bleiben wir zusammen.«


      In meinem Bauch flattern bei diesen Worten Schmetterlinge, aber ich traue der Sache nicht. Sicher sollte ich eher auf Alec als auf Mikhail setzen, aber schließlich ist auch Alec ein Monster. »Du hast mir gesagt, ich müsse mich von dir fernhalten. Zu meinem eigenen Besten.«


      »Jetzt hat sich die Situation geändert.« Er versucht, so zu klingen, als ob er die Sache von der praktischen Seite aus angeht. Aber ich merke, dass er ebenfalls diesen unerklärlichen, mächtigen Drang verspürt, mit mir zusammenzubleiben. »Du musst keine Angst haben. Wir werden uns in den öffentlichen Bereichen der ersten Klasse aufhalten. Dann sind wir die ganze Zeit von Menschen umgeben.« Seine Stimme wird weicher. »Sicherer geht es nicht.«


      »Sicherer geht es nicht«, wiederhole ich. »Aber … du kannst dich doch nicht mit einem Dienstmädchen abgeben. So etwas tut man einfach nicht.«


      »Mir ist es völlig egal, was die anderen Leute denken. Niemand wird den Mut haben, uns direkt darauf anzusprechen. Wir werden sie also einfach links liegen lassen und so tun, als wären sie gar nicht da.« Kann er denn die Kluft zwischen uns wirklich nicht sehen? Ich starre Alec mit offenem Mund an, und er zuckt mit den Schultern und fügt hinzu: »Wenn man erst mal ein Werwolf geworden ist, dann verabschiedet man sich von der Idee, sich in die Gesellschaft einfügen zu wollen.«


      Mir fällt auf, dass er nicht vorschlägt, in die dritte Klasse zu kommen, aber wenn ich an seiner Stelle wäre, hätte ich auf einen solchen Abstieg auch wenig Lust. Die Lisles könnten mich dort oben sehen, was schrecklich wäre, aber andererseits ist dies ein riesiges Schiff. Schließlich habe ich Lady Regina auch nicht finden können, um ihr ihr Schultertuch zu übergeben, obwohl ich nach ihr Ausschau gehalten habe. »Ich könnte etwas Nettes anziehen. Dann wäre es nicht so offensichtlich, dass ich ein Dienstmädchen bin.«


      »Wann werden die Lisles dich gehen lassen?«


      »Unmittelbar vor dem Mittagessen.«


      »Dann treffen wir uns vor dem Mittag an der großen Treppe.«


      »Ich habe noch nicht Ja gesagt. Wir müssen die ganze Sache gut durchdenken. Und ist der Speisesaal der ersten Klasse nicht gegenüber der Treppe? Was, wenn Mikhail mich dort warten sieht?«


      »Was dann ist? Vielleicht ist es ganz gut, wenn er sieht, dass ich dich beschützen komme. Vielleicht lässt er dann eine Weile von dir ab.« Alec steht wieder auf, und dieses Mal tue ich es ihm nach. Es ist angenehm, dass er größer ist als ich; das ist nicht bei vielen Männern der Fall. Er wird nun förmlicher: »Nimmst du meine Einladung an?«


      Sei nicht töricht. Dieser Mann ist dazu verflucht, ein Monster zu sein. Er ist an dunkle Mächte gekettet, die du niemals verstehen wirst. Und selbst wenn es anders wäre: Denk doch nur an Daisy und Layton. Weißt du denn nicht, dass ein Dienstmädchen niemals einem reichen Mann trauen darf?


      Noch dümmer allerdings wäre es, wenn ich wirklich in Betracht ziehen würde, den einzigen Schutz, der sich mir bietet, auszuschlagen, nur weil ich mich vor meinem eigenen Herzen fürchte.


      »Ja«, sage ich. »Morgen vor dem Mittag an der großen Treppe.«


      Alec antwortet nicht, aber ich kann meine eigene Erleichterung und meine Verwirrung in seinen Augen gespiegelt sehen. In gewisser Weise gleichen wir uns. Eine Grenze ist überschritten worden.
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      Nachdem ich Lady Regina schließlich doch noch gefunden habe und mich endlos habe ausschimpfen lassen, weil ich so lange mit ihrem Schultertuch unterwegs gewesen bin, kann ich nun endlich meine inzwischen ziemlich schmutzig gewordene morgendliche Dienstkleidung gegen die für abends eintauschen und, wenn ich Glück habe und mir genug Zeit bleibt, auch etwas Abendbrot essen. Ich hoffe sehr, dass ich dazu kommen werde, denn das eine klebrige Gebäckstück, das Irene mir gegeben hat, war nicht gerade viel, nachdem ich gestern den Tee verpasst hatte. Vermutlich bin ich die einzige hungrige Person auf der ganzen Titanic – dem reichsten Schiff der Welt.


      Ich renne hinunter zum Deck F, wobei ich darauf achte, dass ich die ganze Zeit über in Sicht- und Rufweite anderer bin, öffne und schließe hinter mir die Tür, die die Klassen voneinander trennt, und betrete meine Kabine, die zu dieser Stunde verlassen ist. Keine meiner Zimmergenossinnen ist da, ebenso wenig mein Dienstkleid für den Abend. Gerade als ich anfangen will, schlimmer als der Gärtner zu Hause zu fluchen, wenn er einen über den Durst getrunken hat, geht die Tür hinter mir auf, und Myriam kommt herein. Ihr dickes dunkles Haar ist in Unordnung, so wie man aussieht, wenn man zu viel Zeit in Hitze und Feuchtigkeit verbracht hat. Aber in ihren Armen, ordentlich zusammengefaltet, entdecke ich mein Dienstkleid.


      »Ich hasse Bügeln«, sagt Myriam.


      »Oh, danke!« Ich nehme ihr mein Kleid ab und sehe, dass Myriam ihre Sache toll gemacht hat. Es ist so sorgfältig geplättet, wie es mir nur mit viel Mühe gelingt oder wie es vielleicht eine Berufsschneiderin schafft. »Das sieht ja wirklich fantastisch aus.«


      »Willst du die ganze Mittagszeit damit verbringen, dich umzuziehen, oder willst du dich ein bisschen beeilen, damit wir doch noch eine Zwischenmahlzeit bekommen?«


      Ich sollte Myriam berichtigen: Das Essen mitten am Tag ist nur für die Reichen ein Imbiss. Für uns hier unten auf Deck F ist dies die Hauptmahlzeit. Später am Abend, wenn in der ersten Klasse ausgiebig gespeist wird, bekommen wir nur ein leichtes Abendbrot. Manchmal gibt es bei dieser Gelegenheit nicht mehr als etwas Brot und Butter und eine Tasse Tee, um alles hinunterzuspülen. Aber wer weiß? Vielleicht ist es in Amerika anders.


      Myriam scheint stillschweigend anzunehmen, dass wir gemeinsam zum Essen gehen, und ich habe nichts dagegen. Während ich mich eilig umkleide, meine Haare bürste und meine Morgenuniform aufhänge, damit sie am nächsten Tag wieder einigermaßen ansehnlich ist, fällt mir auf, dass Myriam und ich irgendwie Freundinnen geworden sind, obwohl wir bislang kaum ein Wort gewechselt haben. Außerhalb meiner Familie oder des Kreises der anderen Bediensteten in Moorcliffe hatte ich noch nie eine Freundin, und es fühlt sich sonderbar, aber zugleich auch interessant an.


      Der Speisesaal der dritten Klasse ist natürlich nicht annähernd so prächtig wie der der ersten Klasse, aber es ist dennoch ein heller, freundlicher Raum mit strahlend weißen Wänden und sorgfältig gebohnertem Boden. Myriam erzählt mir, dass hier in der Nacht zuvor nach dem Essen spontan getanzt wurde, denn selbst den Passagieren der dritten Klasse steht ein Klavier zur Verfügung. Ein Italiener hatte seine Geige geholt, ein Deutscher sein Akkordeon, und die beiden haben sich dann einem Freiwilligen unbekannter Herkunft angeschlossen, der stundenlang Klavier gespielt hat. »Es haben sich auch einige der Schiffsoffiziere zu uns gesellt«, berichtet Myriam, als wäre ihr es erst jetzt wieder eingefallen. »Natürlich nicht der Kapitän. Ich bin mir sicher, der würde sich hier unten niemals blicken lassen.«


      »Also waren nur ein paar Offiziere der niederen Ränge da?« Ich beiße herzhaft von meinem Brötchen ab und spüle den Happen mit etwas Tee runter. »Zum Beispiel der siebente Offizier, ein gewisser Mr. George Green?«


      Myriam streitet es nicht ab. Sie stützt ihr Kinn auf ihre Hand und wirkt gedankenverloren. »Er ist überhaupt nicht die Sorte Mann, die ich mir immer für mich vorgestellt habe. Ich habe mir immer einen anderen Mann aus dem Libanon ausgemalt oder vielleicht einen Freund meines Bruders aus New York. George ist … O Tess, er war schon beinahe überall auf der Welt. Sogar in Indien.«


      Es ist lustig, sie so verliebt zu sehen, aber ich ziehe sie nicht auf. Nach den letzten Tagen mit Alec verstehe ich dieses Gefühl besser als früher. »Er wirkt schrecklich nett und war auch zu mir gleich so freundlich.«


      »Stimmt es, dass Seeleute in jedem Hafen ein Mädchen haben?«


      »George scheint mir nicht der Typ dafür zu sein«, antworte ich. Allerdings: Woher will ich wissen, was für ein Mann George ist oder nicht ist? Nach alldem, was ich in den letzten vierundzwanzig Stunden erlebt habe, kommt es mir so vor, als könne ich niemanden mehr richtig einschätzen, nicht einmal diejenigen, die mir am nächsten stehen. Ich denke an Alec – Mann und Monster – und an die Stunden, die er am nächsten Tag mit mir verbringen will, wie er mir versprochen hat. »Aber es ist schwer zu entscheiden, wann man einem Mann vertrauen kann.«


      »Du sagst das wie eine Frau, die einen guten Grund dafür hat, die Absichten eines Mannes in Zweifel zu ziehen.« Myriam hebt eine Augenbraue, die so vollkommen geformt ist wie der Flügel eines Vogels. »Und ich dachte schon, dein nächtliches Abenteuer würde sich als ganz harmlos entpuppen.«


      Unsere Blicke treffen sich über dem Tisch. Einen Moment lang schweigen wir beide. Um uns herum klirren Teller und Gabeln, und wir hören Geplauder in einem halben Dutzend verschiedener Sprachen. Doch die Stille zwischen uns kommt mir lauter als alles andere vor. Zuerst denke ich, dass Myriam nichts mit mir anzufangen weiß, doch dann wird mir klar, dass sie anderes im Sinn hat: Sie will mir die Gelegenheit geben, mich ihr anzuvertrauen, was die Ereignisse der letzten Nacht angeht, falls ich mich aussprechen möchte. Ich würde das nur zu gerne tun, aber: Wer würde mir jemals glauben?


      »Gestern ist nichts Unschickliches vorgefallen«, sage ich.


      »Du bewahrst ein Geheimnis für dich.«


      »Was für eine brillante Schlussfolgerung. Du bist ja ein richtiger Sherlock Holmes.«


      Myriam runzelt die Stirn. »Wer ist Sherlock Holmes?«


      Offenbar haben sie im Libanon keine Bücher von Arthur Conan Doyle. »Er ist ein höchst erstaunlicher Detektiv. Ich kann dir später die Titel einiger der besten Romane von Doyle nennen. Dann kannst du dich in New York City in einer Buchhandlung danach umsehen.« Auch wenn ich persönlich nach der letzten Nacht nie wieder den »Hund von Baskerville« lesen werde.


      Dies war ein Versuch, das Thema zu wechseln, aber Myriams Stirn bleibt besorgt in Falten gelegt. Also füge ich hinzu: »Es ist nicht mein Geheimnis, das ich bewahre, sondern das eines anderen. Darum kann ich es auch nicht preisgeben.«


      Myriam akzeptiert diese Erklärung und sagt: »Also wenn du nachts keine amourösen Abenteuer erlebt hast: Welchem Mann misstraust du denn dann und warum?«


      Ich entscheide mich für den am wenigsten komplizierten Teil der Wahrheit. »Morgen habe ich den Nachmittag frei. Jemand hat mich gefragt, ob ich ihn mit ihm verbringen will. Alec.«


      »Also, Schiffsromanzen haben ihren Charme.« Ihr weiches Lächeln verrät mir, dass sie dem Zauber dieses Charmes selbst längst erlegen ist. »Ich bin aber überrascht, dass du Zeit hattest, hier in der dritten Klasse jemanden kennenzulernen. Sie haben dich doch die ganze Zeit arbeiten lassen.«


      »Er ist nicht in der dritten Klasse untergebracht.« Ich wende den Blick ab und mustere die Kartoffeln auf meinem Teller. »Er ist ein Passagier der ersten Klasse. Alec Marlowe.«


      »Aus der ersten Klasse!« Sie klingt nicht beeindruckt. Sie klingt wachsam. »Ich bezweifle, dass ehrenwerte Motive im Spiel sind, wenn reiche Männer arme Mädchen umwerben.«


      »So ist es nicht«, sage ich mit fester Stimme.


      Wenig überzeugt, antwortet Myriam: »Vielleicht ist das ja bei amerikanischen Männern anders.«


      »Vielleicht.«


      »Ich werde bald selbst eine Amerikanerin sein.« Sie holt tief Luft, und irgendwie hat sich ihr Lächeln verändert. Ihre Vorfreude ist so unbändig und freiheraus wie meine eigene. »Mein Bruder sagt, Amerika ist wunderbar. Nicht wie in den alten Geschichten, sondern laut, voll und schmutziger, als du es dir vorstellen kannst.«


      »Ich glaube, so ist es nur in New York City.«


      »Nun, da werde ich ja leben, aber was soll’s? Es ist laut, voll, schmutzig und wunderbar. Und neu. Immer wieder neu. Das ist es, was ich will. Nicht das gleiche Leben, das schon meine Mutter geführt hat und ihre Mutter davor und deren Mutter davor.«


      Jetzt, wo ich darüber nachdenke, habe ich doch ein Geheimnis, das ich ihr anvertrauen kann. »Ich will auch dorthin. Nach Amerika.«


      »Ja. Ich weiß. Und das Schiff bringt dich hin.«


      »Ich meine, ich will da für immer bleiben.« Ich habe diese Worte noch nie laut gesagt. Sie machen alles realer. »Am Ende der Reise kündige ich bei den Lisles. Und dann werde ich ebenfalls ein neues Leben in New York beginnen.« Myriams Haltung ändert sich. Sie war auch vorher bereit, mir zuzuhören und mir sogar zu helfen, aber jetzt scheint sie mich mit anderen Augen anzusehen. Ihre Aufregung reicht für uns beide. »Wie schön für dich! Du musst es so satthaben, Zofe zu sein. Was für eine Arbeit willst du dir denn suchen, sobald wir angekommen sind?«


      »Na ja, vielleicht ende ich wieder als Dienstmädchen«, räume ich ein. »Das ist es, was ich am besten kann. Aber wenigstens könnte ich dann für eine weniger abscheuliche Familie arbeiten. Und ich bin auch ziemlich gut im Nähen und Sticken, im Hütemachen und so weiter. Also … du weißt schon … Irgendetwas wird sich bestimmt ergeben.«


      »In meinen Ohren klingt das nicht allzu gut geplant.« Ihre Kritik schmerzt, vor allem, weil ich weiß, dass Myriam den Nagel auf den Kopf getroffen hat. Aber wie hätte ich mich um Arbeit in Amerika bemühen sollen, ohne die Lisles einzuweihen? Ihre Augen werden schmal. »Du erwartest doch wohl nicht, dass dein reicher Mann aus der ersten Klasse dich vor alldem bewahrt, oder? Ich hätte dich nicht für so naiv gehalten.«


      »Glaub mir, davon träume ich nicht mal. Ich weiß, dass … es undenkbar ist.«


      Meine Gedanken wandern zu Alec, den ich an diesem Morgen halb bewusstlos auf den Fliesen des Türkischen Bades gefunden habe. Wie wunderschön er war. Aber wie kaputt. Und was für ein mordlustiges Tier er nur Stunden zuvor gewesen war.


      Ja, es ist undenkbar. Aus einigen Gründen, die ich laut aussprechen kann, und aus anderen, die ich verschweigen muss.


      Meine Aufgaben an diesem Nachmittag sind die, die ich erwartet habe, und sie sind ebenso langweilig wie eh und je. Aber wenn ich mir überlege, wie sich meine Zeit hier auf dem Schiff bislang gestaltet hat, ist Langeweile beinahe eine Erleichterung. Ich räume hinter Beatrice her, wasche Irenes zarte französische Unterwäsche aus Seide und Spitze und helfe Irene, ein ausgefallenes Kleid zum Abendessen anzuziehen. Es hat eine seegrüne Farbe, die beinahe noch schlechter zu ihrem Teint passt als das Gelb vom letzten Mal.


      Horne besteht auf ihrem Vorhaben, im Speisesaal der dritten Klasse zu Abend zu essen, und sie trägt mir auf, in dieser Zeit auf die kleine Bea aufzupassen. Das ist jedoch nicht allzu schlimm, da sich die Laune des Kindes gebessert hat und es genug Suppe und Brot für uns beide geben wird. Ohne Murren geht Bea pünktlich ins Bett, und die wenigen gesegneten Minuten, die ich für mich habe, fühlen sich beinahe friedlich an.


      Obwohl ich allein bin – und weiß, dass ich das nicht sein sollte –, ist dies wohl der einzige Ort, an dem Mikhail nicht zuschlagen wird. Er versucht, sich bei den Lisles einzuschmeicheln, und sie werden kaum in der Stimmung sein, mit ihrer neuen Bekanntschaft zu plaudern, wenn sie kurz zuvor einen Leichnam in ihren Räumen gefunden haben. So abgebrüht ist nicht einmal Lady Regina, und ganz sicher will sich Mikhail nicht eine Gelegenheit durch die Lappen gehen lassen, den Dolch an sich zu bringen, nur um mich stattdessen zum Vergnügen zu töten.


      Allerdings könnte er meinen toten Körper auch über Bord werfen. Ein eisiger Schauer läuft mir über den Rücken, als mir klar wird, wie leicht diese Lösung für ihn wäre. Wer sollte wohl je meine Leiche finden, wenn sie mitten auf dem dunklen Meer dahintreibt?


      Aber nein. Das würde er nicht tun. Ich habe seine Reißzähne gesehen und seine höhnischen Bemerkungen gehört. Mikhail würde mich nicht einfach nur töten. Er würde … Er würde mich auffressen.


      Gut, aber das würde er wohl kaum hier an Ort und Stelle tun, versuche ich mich zu beruhigen. Nicht ohne ein furchtbares Chaos anzurichten. Und viel Spaß dabei, aus diesem Teppich Blutflecken zu entfernen! Aber diese gespielte Munterkeit wirkt nicht so wie sonst; die Angst klumpt sich weiter in meinem Bauch zusammen, sodass mir mein Magen zu eng und meine Lunge zu klein vorkommen.


      Da ich gerade darüber nachdenke, dass Mikhail so freundlich mit Layton umgeht, hätte ich eigentlich das, was als Nächstes geschieht, kommen sehen müssen. Aber ich bin arglos. Als sich die Tür öffnet, springe ich rasch aus dem Sessel auf, in dem ich es mir gemütlich gemacht habe, um die Familie zu begrüßen. Neben Lady Regina tritt Mikhail durch die Tür.


      »Wie erstaunlich, dass Sie selbst im fernen Moskau von Onkel Humphrey gehört haben, Graf Kalaschnikow«, sagt sie, während sie ihr Schultertuch beiseitewirft und es mir überlässt, es wieder vom Boden aufzuheben. »Er war ein bemerkenswerter Sammler, aber ich muss zugeben, dass ich ihn immer für ein wenig exzentrisch gehalten habe.«


      »Manchmal sind die Exzentriker die wahren Genies«, sagt Mikhail.


      Er sagt das in der gleichen Art und Weise, wie es jeder schmeichelnde Gentleman tun würde, aber seine Augen passen nicht zu seinem unbekümmerten Tonfall. Von dem Moment an, da Mikhail die Suite betritt, starrt er mich an. Nur mich.


      Ich beeile mich, Lady Reginas Umhängetuch zu verstauen, und hoffe, dass der Graf nicht sieht, wie verängstigt ich bin. Statt seine Aufmerksamkeit zu erwidern, beobachte ich die anderen im Raum. Lady Regina ist hocherfreut, einen neuen Bewunderer zu haben, Layton ist mal wieder betrunken, und Irene sieht so erschöpft aus, als wäre sie diejenige, die den ganzen Tag gearbeitet hat, und nicht ich. Ganz offensichtlich hat keiner der Lisles eine Ahnung, warum Mikhail sich nach Onkel Humphrey erkundigt, und niemand von ihnen vermutet irgendetwas. Welche Verbindung auch immer dieser Mann zur Welt des Übernatürlichen hat – sie bemerken nichts davon.


      »Wie schade, dass Sie nicht die Bekanntschaft des Vicomtes Lisle machen können«, sagt Lady Regina. »Er würde es sehr zu schätzen wissen, einen Freund seines erst kürzlich verstorbenen Onkels kennenzulernen.«


      »Das ist in der Tat schade, Lady Regina.« Mikhail tritt mit einer fließenden Bewegung einen Schritt auf mich zu. »Was hat denn den Vicomte von dieser Reise abgehalten? Er ist doch hoffentlich nicht erkrankt?«


      »Er muss sich um Geschäfte in London kümmern«, erwidert Layton eine Spur zu eilig. Genauso gut könnte er ein Schild in die Luft halten, auf dem steht: Er versucht, mit den Kreditgebern der Familie zu verhandeln, damit wir weiterhin so leben können, als wären wir reich, obwohl uns das Geld ausgeht.


      Aber Mikhail geht wie ein echter Gentleman über den peinlichen Moment hinweg. »Geschäftsangelegenheiten sind eine solche Plage. Hoffentlich wird er in den Staaten bald wieder an Ihrer Seite sein, und dann werde ich das Vergnügen haben, seine Bekanntschaft zu machen.«


      Irene sieht mich und bemerkt zweifellos, dass ich weiß wie ein Laken bin, denn sie sagt: »Du kannst gehen, Tess. Davies, meine ich. Das ist alles.«


      »Ich sollte ebenfalls aufbrechen«, sagt Mikhail. »Auch wenn es ein bezaubernder Abend war, muss ich Ihnen nun Bonsoir wünschen. Versprechen Sie mir jedoch, dass wir ein anderes Mal, schon sehr bald, unser Gespräch über Onkel Humphreys Sammlung fortsetzen werden.«


      O nein, lasst ihn nicht gleichzeitig mit mir die Kabine verlassen! Wahrscheinlich würden wir nicht allein auf dem Gang sein, aber vielleicht eben doch, und dann … Ich will nicht darüber nachdenken, was dann geschehen würde.


      Dieses eine Mal zahlt sich Lady Reginas snobistische Art für mich aus. Auf keinen Fall lässt sie einen russischen Adligen so leicht aus ihren Fängen. »Sie müssen noch auf einen Brandy mit Layton bleiben.«


      »Verdammt richtig«, sagt Layton und versucht, so gut es geht das Gleichgewicht wiederzufinden.


      »Wir hatten bereits einen Brandy in der Lounge, und das reicht mir für heute …« Mikhails Maske vollkommener Höflichkeit beginnt zu verrutschen. Ich kann seine Ungeduld spüren und haste zur Tür.


      »Irene, hilf mir doch, den Grafen zu überreden. In diesen Tagen geschieht es so selten, dass man auf junge Männer trifft, die einen angemessenen Umgang darstellen. Ich könnte schwören, dass Alexander Marlowe sich offenbar versteckt. Hat er vor, jedes Abendessen auszulassen, solange wir an Bord sind?«


      Mikhail beobachtet mich, als ich das Zimmer verlasse, aber er weiß so gut wie ich, dass er in diesem Moment in seiner eigenen Falle sitzt. Während ich hinausgehe, höre ich ihn sagen: »Vielleicht weiß Mr. Marlowe nicht, was Spaß macht. Ganz im Gegensatz zu mir.«


      Kaum dass ich allein auf dem Flur bin, beginne ich zu rennen. Trotz des weichen Teppichs ist jeder Schritt laut zu hören, und einige gut gekleidete Ladys und Gentlemen drücken sich mit dem Rücken gegen die Wand, um nicht von mir über den Haufen gerannt zu werden. Ich ziehe eine Menge Aufmerksamkeit auf mich, aber das ist mir egal. Ich muss wieder in die dritte Klasse gelangen, ehe Mikhail von den Lisles loskommt.


      Ich erreiche den Aufzug, wo der Liftjunge mein Begleiter und mein Beschützer ist, auch wenn er kaum älter als ein Knabe sein dürfte. Als er mich anlächelt, habe ich ein schlechtes Gewissen. Bringe ich ihn in Gefahr allein dadurch, dass ich in seiner Nähe bin? Würde Mikhail auch vor einem weiteren Mord nicht zurückschrecken, nur um an mich heranzukommen?


      Sobald wir in der dritten Klasse angekommen sind, verlasse ich fluchtartig den Fahrstuhl. Ich benehme mich töricht, denn ich weiß, dass Mikhail mich nicht verfolgt haben kann. Und doch kommt mir das Licht auf den Fluren nachts weniger hell vor, und ich bilde mir ein, Schritte hinter mir zu hören.


      Nein. Ich bilde mir gar nichts ein. Da sind tatsächlich Schritte hinter mir.


      Ich renne immer schneller und schneller, und die Schritte in meinem Rücken werden es ebenfalls. Die Tür zu den Bereichen der dritten Klasse liegt nun unmittelbar vor mir; ich werde stehen bleiben müssen, um sie aufzuschließen, und in dieser Zeit wird mein Verfolger mich einholen können. Mein Herz hämmert, und ich beschließe, mich umzudrehen und mich dem Herannahenden zu stellen. Doch als ich herumwirbele, sehe ich nichts. Ich höre auch nichts. Das war der Widerhall, begreife ich. Der Widerhall meiner eigenen Schritte.


      Ich lache über meine Dummheit, auch wenn mein Glucksen nur schwach klingt und mein Herz noch immer rast. Auf dem ganzen restlichen Weg zurück in meine Kabine sind meine Beine schwach.


      Als ich eintrete, ist der Raum dunkel. Die älteren norwegischen Damen sind schon fest eingeschlafen, und Myriam ist noch nicht da. Vielleicht sollte ich sie wegen ihrer eigenen »nächtlichen Abenteuer« aufziehen? Aber nein, es ist eigentlich noch gar nicht so spät. Wahrscheinlich spazieren sie und George einfach ein bisschen auf dem Deck herum. Ich könnte in den Speisesaal gehen und schauen, ob vielleicht wieder getanzt wird, aber ich bin wohl viel zu erschöpft, um daran Spaß zu finden. In dieser Nacht will ich nichts als schlafen.


      Ich ziehe mir mein Nachthemd an. Als ich mir die dünne Baumwolle über den Kopf streife, denke ich daran, was ich letzte Nacht getragen habe: meine Unterwäsche, feucht vom Dampf. Und ich denke an Alec, der sich wieder im Türkischen Bad befindet und seine Wolfsgestalt angenommen hat. Ich stelle mir vor, wie er heult. Er ist ein Monster. Furchteinflößend.


      Aber wenn ich an die offensichtlichen Schmerzen bei der Umwandlung denke und wenn ich mir vorstelle, wie er die gleichen Qualen wie Mikhail erleidet, doch ohne eine Wahl oder Hoffnung zu haben, dann kann ich keine Angst vor Mikhail haben. Ich fühle nur Mitleid mit Alec.


      Gerade als ich mich daranmache, auf mein Etagenbett zu klettern, höre ich ein raschelndes Geräusch unter der Tür. Ich schaue zu Boden und sehe eine zusammengefaltete Nachricht, die durch den Schlitz geschoben worden ist.


      Vielleicht eine Art Schiffsbulletin? Ich runzele die Stirn und knie mich hin, um das Papier aufzuheben. Es fällt gerade genug Licht durch den Spalt unter der Tür, dass ich die Nachricht lesen kann.


      In ungelenker Schreibschrift steht dort:


      Du wirst mir helfen, Tess. Mir nicht in die Quere kommen. Um dir zu zeigen, was geschieht, wenn du nicht gehorchst, werde ich innerhalb der nächsten zwei Tage jemandem wehtun, den du liebst. Dir wird nichts geschehen. Ich werde dir nur etwas antun, wenn du mich enttäuschst – oder wenn es mir gefällt.


      Der Brief trägt keine Unterschrift. Das ist auch nicht nötig.


      Und als ich begriffen habe, wer die Nachricht verfasst hat, bemerke ich, dass das Licht nicht ungehindert unter der Tür hereinfällt. Ich sehe dunkle Schatten an der Stelle, wo zwei Füße stehen würden, wenn sich jemand vor der Tür befände, um jeden Moment einzutreten.


      Ich kann mich nicht bewegen. Ich kann nicht schreien. Ich kann nur still hocken bleiben und das zerknüllte Papier mit meinen Händen umklammern, während mir klar wird, dass Mikhail auf der anderen Seite meiner Tür wartet. Meine Begleitung besteht aus zwei alten Damen, die beide tief und fest schlafen. Mikhail würde sie in der Luft zerreißen, wenn das nötig wäre, um mich in die Hände zu bekommen.


      Doch dann geht er davon.


      Ich weiß nicht, wie lange ich hier gekauert habe, aber als ich es endlich schaffe, mich wieder aufzurichten, schmerzt jeder Muskel. Zitternd klettere ich auf mein Bett und wickele die Decke fest um mich. Wem wird er etwas tun? Es ist niemand an Bord, den er verletzen könnte, um mich damit zu treffen. Myriam ist zwar meine Freundin, aber ich bin mir sicher, dass er davon nichts ahnt.


      Er kann doch nicht Alec meinen. Das kann einfach nicht sein.


      Ich kämpfe gegen den Schlaf an, denn ich bin mir nicht mehr länger sicher, wie oder ob ich überhaupt jemals wieder aufwachen werde.
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      12. April 1912


      »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragt Irene ungefähr zum fünften Mal an diesem Morgen.


      »Gewiss, Miss Irene«, antworte ich, auch wenn ich mich ganz und gar nicht wohlfühle und sicher bin, dass man mir das ansehen kann. Ich habe letzte Nacht schließlich doch noch geschlafen, allerdings nicht tief und auch nicht lange, und als Myriam irgendwann zurückkehrte, hätte ich beinahe einen Herzanfall bekommen. Wenn ich noch länger mit so wenig Schlaf und Essen auskommen muss, braucht mich Mikhail gar nicht umzubringen – ich werde von allein sterben, ehe wir den Hafen erreicht haben.


      Gut, gut, vielleicht übertreibe ich jetzt ein bisschen. Es ist ja nicht so, als hätte ich zuvor noch nie gearbeitet, ohne mich angemessen auszuruhen und zu ernähren. Aber ich bin blass, und ganz offensichtlich ist Irene das aufgefallen.


      Sie entspannt sich in einem Liegestuhl auf Deck und hält mit einer Hand die weite Krempe ihres Strohhutes fest. Lady Regina ist verschwunden, um der Komtess von Rothes oder Lady Duff Gordon oder jemand anders von der Sorte auf die Nerven zu gehen. Layton spielt vermutlich mit Mikhail Karten. Den beiden wäre es wahrscheinlich lieber, wenn Irene ebenfalls unterwegs wäre, um entweder nützliche Verbindungen zum Adel zu knüpfen oder um interessierte Männer dazu zu bringen, ihr Schutz anzubieten. Stattdessen beschäftigt sie sich mit einem Buch, das sie aus der Schiffsbibliothek ausgeliehen hat.


      »Hör zu, Tess«, sagt sie. »Du hast doch heute deinen freien Nachmittag, nicht wahr? Warum ziehst du dich nicht einfach jetzt schon zurück?«


      Sie schickt mich mindestens eine Stunde früher weg, als ich erwartet habe. »Sind Sie sicher, Miss Irene?«


      »Ganz sicher. Sag nur Ned Bescheid, damit er kommt und mich abholt. Nicht dass ich zu spät zum Mittagessen gehe.« Sie lächelt zu mir hoch, offenbar erfreut bei der Aussicht, einfach eine Zeit lang allein gelassen zu werden. Sie tut uns also beiden einen Gefallen, stelle ich fest.


      »Danke sehr, Miss.« Ich deute einen raschen Knicks an und mache mich eilig auf den Weg zurück in die Kabine. Bei der Vorstellung, ohne Begleitung dorthin unterwegs zu sein, dreht sich mir allerdings der Magen um. Doch ganz sicher erwartet Mikhail nicht, dass ich schon so früh freibekomme, und außerdem ist das ganze Schiff hell erleuchtet, wach und voller Leben. Auf dem Promenadendeck der ersten Klasse findet die reinste Modenschau statt. Als ich auf dem Deck der dritten Klasse ankomme, wuselt dort alles nur so vor Geschäftigkeit. Praktisch alle Eltern an Bord scheinen die eigenen Kinder hinausgeschafft zu haben, damit sie ein bisschen Sonne abbekommen. Kurz bevor ich meine Kabine erreiche, stürmen einige kleine Mädchen – aus Irland, ihrem flammend roten Haar nach zu urteilen – an mir vorbei. Eine der Kleinen trägt eine Puppe, die beinahe halb so groß wie sie selbst ist.


      Myriam ist nicht in der Kabine, im Gegensatz zu den beiden norwegischen Damen. Nebeneinander sitzen sie auf einem der unteren Betten und schauen sich ein abgegriffenes Erinnerungsalbum an. Wir lächeln uns freundlich, aber verständnislos zu, was noch immer unsere einzige Form der Kommunikation darstellt. Dann mache ich mich an die Arbeit.


      Einige wunderbare Stunden lang brauche ich keine Uniform. Zuerst hole ich gedankenverloren das Kleidungsstück aus meiner Tasche, das ich nachmittags anziehen will, weil es das ist, das ich immer an meinen freien Nachmittagen trage: ein schlichtes dunkelblaues Kleid, das ich mir selbst genäht habe, hochgeschlossen und so locker, dass nicht einmal mein Vater auf die Idee käme, mir vorzuwerfen, ich sei eine sündige Frau, die vermutlich ihrer Schwester auf ihrem verdammungswürdigen Weg folgen wird. Das Kleid ist genau das Richtige, um einige Stunden lang auf dem Deck der dritten Klasse herumzuschlendern.


      Aber heute werde ich in der ersten Klasse unterwegs sein. An Alecs Seite. Ohne Zweifel würde niemand eine Bemerkung über mein Kleid machen, doch irgendetwas sträubt sich dennoch in mir. Also grabe ich tiefer in meiner Tasche, bis meine Finger ganz unten Spitze ertasten.


      Zu den wenigen positiven Nebeneffekten, die Zofe einer Dame zu sein, gehört es, manchmal abgelegte Teile ihrer Garderobe zu bekommen. Ich besitze ein Paar von Irenes alten Lederhandschuhen in einem hübschen Rot, bei denen lediglich die Fingerspitzen und die Handflächen etwas abgewetzt sind. Irene hat mir auch ihren guten warmen Mantel vermacht, als dieser aus der Mode kam, was mir mitten im Januar herzlich egal war. Und dann entschied Lady Regina vor einigen Monaten, dass man ihre Tochter in jener Art von spitzenbesetztem Kleid nicht sehen solle, das ich nun in meinen Händen halte.


      Aber Lady Regina und ich haben sehr unterschiedliche Vorstellungen von dem, was modisch ist.


      Der Satinstoff hat die Farbe von Rosen, und es ist ein tiefer, lebendiger Ton. Der perlenverzierte Spitzenbesatz hat beinahe die gleiche Schattierung, nur eine Spur dunkler, sodass der Kontrast die Figur umschmeichelt. Der Besatz fällt in Falten über die schmalen Ärmel, die kurz über dem Ellbogen enden, und so ergibt sich eine weiche Silhouette. Die Taille ist hoch und endet unmittelbar unter der Büste, und der Ausschnitt ist tief genug, um Aufmerksamkeit zu erregen, aber nicht so tief, um Anlass für Gerede zu geben. Es ist das schönste Kleid, das ich jemals gesehen habe, und ich habe es erst ein einziges Mal getragen, nämlich als ich es auf dem Dachboden von Moorcliffe anprobierte, um zu sehen, ob ich es wirklich behalten könne. Ich musste lediglich die Länge etwas abändern, denn Irene ist kleiner als ich, aber der Saum gab genug Satin zum Auslassen her. In erster Linie habe ich das Kleid an mich genommen, weil ich es viel zu schön fand, um es wegzuwerfen. Aber niemals habe ich mir eine Situation ausmalen können, in der ich es auch tatsächlich tragen würde.


      Würde ich mich trauen, mich darin an Deck sehen zu lassen? Würde ich den Mut haben, mich zum ersten Mal als mehr als ein unbedeutendes Dienstmädchen auszugeben? Ja, beschließe ich. Ich traue mich.


      Aber immer der Reihe nach. Ich kämme mich und widme meinem Haar besondere Aufmerksamkeit. An den meisten Tagen binde ich es einfach unter der Leinenhaube zusammen, denn mit diesem Ding auf dem Kopf lohnt es sich nicht, sich viel mehr Mühe zu geben. Aber inzwischen mache ich schon seit geraumer Zeit Irene die Haare, und ich beherrsche mein Handwerk. Es ist natürlich etwas anderes, mich nun um meine eigenen Haare zu kümmern und mich nur auf meinen Tastsinn verlassen zu müssen, anstatt die Sache in Augenschein nehmen zu können. Aber es dauert nicht lange, bis ich meine üppigen Locken zu einem lockeren Knoten auf dem Hinterkopf geschlungen und mir den Pony ein wenig auftoupiert habe, sodass ich wie eins der Gibson Girls aussehe.


      Und nun mein Gesicht. Keine anständige Frau malt sich ihr Gesicht an, nur Prostituierte und Schauspielerinnen tun das. Aber das heißt natürlich nicht, dass es nicht den einen oder anderen Kniff gäbe. An diesem Morgen habe ich mir heimlich ein paar von Irenes rosafarbenen Blättern »ausgeborgt«: kleine Bogen mit saugfähigem Puder, die dafür sorgen, dass das Gesicht nicht glänzt. Der Puder hat einen leicht rosigen Ton, der meiner Haut ein wenig Frische verleiht. Mit diesem Papier tupfe ich mir die Nase, das Kinn und die Stirn ab, bis mein Spiegelbild im Bullauge nicht mehr so blass und erschöpft aussieht. Der neue Eindruck könnte natürlich auch vom Lächeln auf meinem Gesicht stammen.


      Ich habe einfach keine vernünftigen Schuhe, aber das Kleid ist lang genug, um dieses Manko zu verbergen. Aufgeregt schlüpfe ich in das Kleid. Hoffentlich schaffe ich es, die Knöpfe zu schließen! Das ist schwierig, weil sie sich auf dem Rücken befinden, aber normalerweise gelingt mir das immer ganz gut. Eine der norwegischen Damen tritt hinter mich und knöpft das Kleid zu. Ihre Hände zittern ein bisschen vom Alter. Ich lächele sie über die Schulter hinweg an und sage »Danke schön«. Zweifellos versteht sie, was ich meine, auch wenn sie die Wörter nicht kennt. Sie nickt als Antwort.


      Die andere Frau kramt in ihrer Tasche und förderte schließlich ein zusammengeknotetes Spitzentaschentuch zutage. Sie knüpft es auf, und mein Blick fällt auf das, was ganz sicher ihr wertvollster Besitz ist: ein Paar Ohrringe mit ziemlich großen, echten Perlen. Selbst Lady Regina würde diesen Schmuck neidisch beäugen. Die Norwegerin hält ihn an meine Ohrläppchen und nickt.


      »O nein, das kann ich nicht annehmen!« Aber die beiden Damen bestehen darauf und befestigen sie eigenhändig an meinen Ohren. Ich habe noch nie zuvor solchen Schmuck getragen, schon gar nicht derart wertvollen. Vom Stil her sind sie ausgesprochen altmodisch; wahrscheinlich befinden die Ohrringe sich schon seit Generationen im Familienbesitz. Aber ich mag die schlichten Linien so viel lieber als den ganzen bombastischen Ohrschmuck, der heutzutage der letzte Schrei ist. Das Gewicht der Perlen fühlt sich sonderbar an meinen Ohrläppchen an. Und gleichzeitig sehr aufregend. Wenn ich nun die erste Klasse betrete, werde ich so aussehen, als ob ich auch dorthin gehöre.


      Ich spüre einen Anflug von Trotz. All diese Jahre habe ich mich um die Haare und die Kleidung von anderen Leuten gekümmert und immer das Gefühl gehabt, dass ich jede Debütantin und Angehörige der obersten Schicht ausstechen könnte, wenn ich nur die Chance dafür bekäme. Nun, hier ist sie. Es gibt keinen Spiegel in der Kabine, aber ich brauche auch keinen. Ich bekomme meine Bestätigung vom strahlenden Lächeln auf den Gesichtern der alten Damen.


      »Danke schön«, flüstere ich noch einmal. Aus der Tasche meiner Uniform ziehe ich meine Filzbörse mit all meinen Ersparnissen und drücke sie der Dame in die Hand, die mir die Ohrringe ausgeliehen hat. Dies ist meine Art zu sagen: Sie haben mir Ihren wertvollsten Besitz anvertraut, und so übergebe ich Ihnen meinen zur Aufbewahrung. Und ich weiß, dass sie mich versteht.


      Als ich mit dem Aufzug zurück zur ersten Klasse fahre, starrt mich der Liftjunge mit offenem Mund an. Offensichtlich will er mich auf meine Verwandlung ansprechen, wagt es dann aber doch nicht. Selbst der Anschein von Reichtum bewirkt, dass die Leute einen anders behandeln, stelle ich fest.


      Das wird noch deutlicher, als ich – keineswegs das erste Mal – zur großen Treppe laufe. Sonst bin ich immer hinter Irene oder Lady Regina hergetrottet, und bei diesen Gelegenheiten trug ich meine Dienstkleidung und war deshalb unsichtbar. Nun bin ich allein unterwegs. Und ich werde gesehen.


      Frauen betrachten mein modisches Kleid und die Perlenohrringe, und ich kann sehen, wie sie sich fragen, wer ich wohl bin und ob sie mich nicht schon früher hätten bemerken sollen. Sie versuchen, mich mit verschiedenen Familien aus dem Oberhaus in Verbindung zu bringen. Die Blicke der Männer – nun, das ist etwas ganz anderes. Bislang haben sie mich entweder gar nicht zur Kenntnis genommen oder mich abschätzig begutachtet wie ein Stück Fleisch. Nun beobachten sie mich weniger plump, dafür jedoch umso aufmerksamer, weil sie denken, ich würde über Titel und Vermögen verfügen, die zu meinem Auftreten passen. Wahrscheinlich wäre ich deutlich geschmeichelter, wenn ich nicht die andere Seite kennen würde. Als ich die Treppe hinabsteige, folgt mir Getuschel. Genau in dem Augenblick, als ich unten ankomme, öffnet sich eine der Türen, und Alec erscheint. Er trägt einen hellgrauen Anzug, der ebenso maßgeschneidert ist wie die anderen, die er besitzt. Vom Seewind sind seine ungebändigten kastanienbraunen Locken verwuschelt. Er sieht sich im Gang um und hält nach mir Ausschau. Es dauert einen Augenblick, bis er die gut gekleidete Frau erkennt, die auf ihn zukommt, und ich registriere den Moment, in dem es ihm dämmert.


      Es ist weniger so, als ob er mich plötzlich erkennt, sondern eher, als ob etwas mit ihm geschieht. Etwas von seiner Einsamkeit fällt von ihm ab. Was auch immer vor sich geht, es passiert auch mit mir. Nicht nur meine Kleidung hat sich verändert; wenn ich mit Alec zusammen bin, dann bin ich jemand Neues und der Person ähnlich, die ich immer sein wollte. Alec und ich nähern uns einander immer mehr an, und zwar nicht nur, weil wir aufeinander zulaufen.


      »Offenbar steckst du voller Geheimnisse«, sagt er statt einer Begrüßung.


      »Da nehmen wir uns wohl nicht viel, oder?«


      Alec lacht halb überrascht. »Darf ich dich zum Mittagessen begleiten?«


      Es ist, als ob er vergessen hat, dass es darum geht, mich zu beschützen. Aber ich kann es ihm nicht vorwerfen – schließlich habe ich es selbst aus meinen Gedanken verbannt. Ich versuche, Lady Reginas blasierten Ausdruck nachzuahmen, und das Grinsen auf Alecs Gesicht wird noch breiter. »Es wäre mir ein Vergnügen.«


      Alec bietet mir seinen Arm, und ich nehme ihn, als hätte ich es schon hundert Male vorher getan. Ich denke nicht mehr daran, dass ich eine Rolle spiele; ich entsinne mich nicht mehr der Gefahr, die Alec darstellt. Mikhail ist in das Reich der schlechten Erinnerungen verbannt. Ich lebe nur im Hier und Jetzt, und meine Gedanken sind von meinem Begleiter ausgefüllt.


      Anstatt sich mit mir beim formellen Mittagessen zu den anderen Reisenden der ersten Klasse zu gesellen, führt Alec mich in ein À-la-carte-Restaurant. Dort können wir alles von der Speisekarte bestellen, was unser Herz begehrt, und kurze Zeit später wird es uns am Platz serviert – was mir ganz verrückt vorkommt. Wir sitzen an einem Tisch, der mit weißem Linnen gedeckt ist, und vor uns steht echtes Porzellan. Der Kellner bringt uns die gewünschten Gerichte, und ich schenke ihm ein Lächeln, auch wenn das irgendwie seltsam ist. Normalerweise werden die Kellner von denjenigen, die sie bedienen, ignoriert, und beide Seiten mögen es so. Ich aber weiß, wie es ist, wenn man nicht beachtet wird, weshalb es unmöglich für mich ist, so zu tun, als wäre der Ober Luft.


      Bald jedoch habe ich nur noch Augen für Alec. Wir halten uns nicht mit belanglosem Plaudern auf, denn über diesen Punkt sind wir schon lange hinaus.


      »Ich nehme an, du hättest eines Tages das Stahlgeschäft deines Vaters übernommen, wenn du nicht … wenn du nicht lieber an der Grenze würdest wohnen wollen.«


      »Das habe ich nie gewollt«, sagt Alec, während wir das strahlend blaue Meer durch die vor uns liegenden Fenster bewundern. Es ist nahezu unbewegt. Fast wirkt es, als ob wir am Himmel hängen würden, anstatt über das Wasser zu gleiten. »Dad hat mich, Gott sei Dank, immer unterstützt. So viele Väter wollen, dass ihre Söhne sich in die Form pressen lassen, die sie für sie vorgesehen haben.«


      »Nicht nur Väter.« Ich denke daran, dass Lady Regina Irene für das ausschimpft, was sie nicht ist, anstatt sie für das zu schätzen, was sie ist. »Tja, wenn du Marlowe Stahl nicht übernehmen wolltest, was hattest du denn stattdessen vor?«


      Alec wirkt beinahe schüchtern. »Ich bin im Umkreis der Arbeit meines Vaters aufgewachsen, aber es war nie die Beschäftigung in den Minen oder der Verkauf der Produkte, was mich inspiriert hat. Es waren die Entwürfe und Pläne, die man meinem Vater zur Begutachtung vorlegte. Die Vorstellung, dass man das Gewicht und die Maße eines Gebäudes berechnen kann, das noch gar nicht existiert, um es dann genauso entstehen zu lassen, das war wie Magie für mich. Und so habe ich Architektur studiert. Zuerst zu Hause in Chicago bei einem gewissen Frank Lloyd Wright und dann an der Columbia-Universität. In Paris habe ich versucht, das Studium fortzusetzen – und es sogar zu einem Treffen mit Gustave Eiffel gebracht, aber es war nicht dasselbe wie zu Hause.« Er lächelt, doch ich sehe die Traurigkeit dahinter. »Ich habe mit Stahl arbeiten wollen, aber auf eine andere Art und Weise. Ich wollte Bogen daraus formen. Ihn tief in die Erde versenken, um ein Gebäude zu tragen, das höher als alles ist, was die Menschen bis dahin gesehen haben. Architektur vereint das Beste an der Kunst und am Geschäft. Es ist die Ehe aus Schönheit und Zweck.«


      Ich kann seine Liebe dazu spüren, als wäre sie meine eigene. »Du darfst das nicht aufgeben.«


      »Welche Wahl habe ich denn?«


      »Du konntest doch schließlich auch in Paris studieren, nicht wahr?«


      Alec wendet den Blick ab und starrt entschlossen auf den Atlantik hinaus. »Ich darf die Fehler, die ich in Paris gemacht habe, nicht wiederholen.«


      Ich erinnere mich an die Gerüchte über seine Romanze mit der Schauspielerin Gabrielle Dumont. Hat er ihr das Herz gebrochen, oder hat sie ihn enttäuscht? »Du hast dein Bestes gegeben …«


      »Mein Bestes war nicht einmal annähernd genug.« Nun sehe ich Schuldgefühle auf Alecs Gesicht, und sie scheinen so tief empfunden, dass er beinahe krank aussieht. Bereut er es, dass er Gabrielle Liebeskummer zugefügt hat? »Ich darf mich nie wieder dazu verleiten lassen, unter Menschen zu leben. Sie zu verletzen. Andere mussten leiden, damit ich diese Lektion lerne.«


      Wie sehr musste er sie geliebt haben! Wie dumm von mir, so eifersüchtig zu sein. Ich versuche angestrengt, dieses Gefühl zu verdrängen und zum eigentlichen Thema zurückzukehren. »Du kannst doch Gebäude entwerfen, ganz gleich, wo du lebst. Du kannst doch einfach die Skizzen per Post verschicken.«


      »Es ist nicht das Entwerfen, was mir Schwierigkeiten bereitet. Es sind die … Geschäftskontakte. Die Suche nach neuen Kunden. Ich müsste in einem angesehenen Büro arbeiten. Nichts davon wird möglich sein, wenn ich in Montana oder Idaho lebe oder wohin auch immer es mich verschlagen wird.«


      »Wenn du doch nur jemanden aus der Bauindustrie kennen würdest«, bemerke ich unschuldig. »Sagen wir zum Beispiel jemanden von den weltweit führenden Stahllieferanten.«


      Er lacht kurz über den Scherz, aber er sieht mich noch immer nicht wieder an. »Ich will nicht den Namen meines Vaters benutzen, um voranzukommen. Ich will es selbst schaffen, ohne irgendwelche unlauteren Vorteile.«


      »Das kann nur jemand sagen, der schon jede Menge Vorteile auf seiner Seite hat.« Ich unterstreiche meinen Gedanken, indem ich eine Geste mit der Gabel in seine Richtung mache. »Hör mal. Wenn ich einen reichen Vater oder Verbindungen hätte, die mir bei dem helfen würden, was ich im Leben vorhabe – glaubst du, ich würde dann noch Miss Irenes Schuhe polieren? Soweit ich das sehe, ist man in dieser Welt dumm, wenn man nicht alle Geschenke, die sich einem bieten, auch annimmt. Es ist ja nicht so, als ob du gelogen oder gestohlen hättest, um Howard Marlowe zu deinem Vater zu machen. Und das ist er nun mal, und du bist der, der du bist. Du hast ziemliche schlechte Karten erwischt, als du gebissen wurdest, also nutze es doch, wenn du nun ein besseres Blatt in die Hände bekommst.«


      Endlich wendet mir Alec wieder den Blick zu, und seine Augen suchen meine. »Du klingst nicht wie ein Mädchen, das vorhat, sein ganzes Leben lang eine Zofe zu bleiben.«


      »Das stimmt.« Ich bin froh, dass ich es bereits Myriam gegenüber eingestanden habe; so fällt es mir jetzt leichter, es auszusprechen. »Ich habe genug Geld gespart, um den Dienst zu quittieren, sobald wir in New York City angekommen sind. Ich habe dafür beinahe zwei Jahre gebraucht, aber ich habe es geschafft.«


      »Das beweist wahren Mut, Tess. Wahre Entschlossenheit.« Alec nickt, während er nach seiner Teetasse greift, und die Bewunderung, die ich nun auf seinem Gesicht sehe, gibt mir ein warmes, glückliches Gefühl. »Ich denke, du bist eine bemerkenswerte Frau.«


      »Und ich denke, dass du ein bemerkenswerter Mann bist.« Ich klinge auf jeden Fall zu frech, und so füge ich eilig hinzu: »Ich meine natürlich in mehr als der offensichtlichen Weise.«


      Wieder lacht er. Habe ich vorhin gesagt, dass es sich anfühlt, als ob wir am Himmel hängen? Das stimmt nicht. Es ist mehr, als würden wir durch die Lüfte schießen.


      Wir verlassen das Restaurant, um uns ein bisschen auf dem Deck die Beine zu vertreten. Dieses Mal ist es weitaus angenehmer, als Lady Regina mit ihrem Schultertuch hinterherzutrotten. Alec deutet nicht auf jeden, dessen Bekanntschaft sich »lohnt«. Stattdessen sprechen wir über Lieder, die wir beide mögen (»On Moonlight Bay«) und Gebäude in New York, die ich unbedingt anschauen muss (das Chandler Building, das gerade gebaut wird und das er selbst so gerne sehen möchte). Ich erzähle einige lustige Geschichten aus meiner Zeit als Dienstmädchen. Allerdings findet Alec nicht alle so amüsant wie ich.


      »Warte mal: Es ist so kalt auf deinem Dachboden, dass das Wasser nachts gefriert?« Er kann es gar nicht fassen. »Können sie denn nicht für Wärme sorgen? Was ist mit einem Feuer?«


      »Wer würde schon Feuerholz an die Bediensteten verschwenden?« Im Ernst: Mir ist noch nie der Gedanke gekommen, mir ein Feuer zu wünschen, denn das wäre vollkommen unvorstellbar.


      »Aber das ist grausam. Wer tut denn so etwas anderen Menschen an, vor allem denen, die im gleichen Haus wie man selber leben?«


      »Aber deine Familie muss doch auch Dienstboten beschäftigen. Haben die denn alle Feuer in ihren Zimmern?«


      Eigentlich erwarte ich, ihn damit ins Bockshorn zu jagen, aber es gelingt mir nicht. »Die drei Hausangestellten, die wir im Dienst haben, haben alle angemessene Unterkünfte, die von dem gleichen Ofen beheizt werden, der auch für die Wärme in unseren Zimmern sorgt.«


      Ich habe mich ganz sicherlich verhört: »Drei?«


      »Die Köchin, der Fahrer und die Haushälterin. Mein Vater und ich brauchen sonst niemanden, und ganz ehrlich: Was der Fahrer in den letzten Jahren mit seiner Zeit angefangen hat, weiß ich auch nicht so genau.«


      »Aber … wer kleidet dich denn morgens an?« Ich denke an Ned, der sich darüber beklagt, wie wählerisch Layton während seiner endlosen Vorbereitungen jeden Tag geworden ist.


      Alec lacht laut. »Ich stecke ein Bein nach dem anderen in die Hose, und das klappt ganz gut, das versichere ich dir.«


      Auch wenn die Lisles die Zahl ihrer Bediensteten in den letzten paar Jahren gesenkt haben, gibt es doch noch immer ungefähr fünfunddreißig von uns in Moorcliffe, und Lady Regina schimpft häufig darüber, wie völlig unzureichend dies sei. Wenn sie es vermeiden kann, macht sie keinen Schritt. Dies ist die Definition von Adel, wie mir immer erklärt worden ist. Aber die Marlowes verfügen über ein Vermögen, das das der Lisles weit in den Schatten stellt. Und doch schaffen sie es offenbar, den Großteil ihrer Angelegenheiten eigenhändig zu besorgen. Ich weiß nicht, ob das nur bei ihrer Familie so ist oder in Amerika allgemein so üblich. Auf jeden Fall gefällt es mir. Einer der Hauptgründe für die Lisles, Dienstboten zu beschäftigen, ist der Wunsch, jedem zu zeigen, dass sie etwas Besseres sind. Alec und sein Vater haben so etwas nicht nötig.


      Mir fällt auf, dass es jemanden gibt, der noch überhaupt keine Erwähnung gefunden hat. »Was ist mit deiner Mutter?«


      Alec zögert einen Augenblick, ehe er antwortet: »Sie ist vor sechs Jahren verstorben. An Grippe.«


      »Das … tut mir leid.«


      Später führt er mich zu zwei Liegestühlen. Als ich mich auf einem davon niederlasse, wünsche ich mir, ich hätte ein Schultertuch mitgenommen. Die Sonne war heute strahlend und warm, aber in wenigen Stunden wird sie untergehen, und sie steht bereits so tief am Horizont, dass es aussieht, als ziehe sie das Schiff hinter sich her in Richtung Westen. Alec nimmt neben mir Platz. Dann steckt er die Hand in seine Hosentasche und zieht ein verknotetes Spitzentaschentuch hervor. »Mach’s auf.«


      Mir fällt kein Grund ein, es nicht zu tun. Als ich den Knoten endlich gelöst habe, entdecke ich ein kleines, reich verziertes Medaillon an einer zarten Kette. Ich sehe Alec an, und er nickt mir zu. Also öffne ich das Schmuckstück und erblicke zwei Fotografien. Eine zeigt eine schöne Frau mittleren Alters – vielleicht ist dies die letzte Porträtaufnahme von Alecs Mutter. Auf dem anderen Bild sehe ich einen Säugling mit wilden gelockten Haaren: natürlich der kleine Alec.


      »Das hat ihr gehört?«, frage ich.


      »Sie hat es mir nur wenige Stunden vor ihrem Tod in die Hand gedrückt. Mom hat gesagt … Sie hat gesagt, jedes Mal, wenn sie das Medaillon ansieht, weiß sie, wie sehr ich sie geliebt habe. Und wenn sie nicht mehr da wäre, solle ich es mir anschauen, um mich daran zu erinnern, wie sehr sie mich zurückgeliebt hat.«


      »Das ist wunderschön. Was sie gesagt hat, meine ich. Aber sie ist auch schön.« Genau wie ihr Baby, doch das sage ich nicht, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen. »Und das Schmuckstück ebenfalls.«


      »Das wäre es, wenn ich es noch immer berühren könnte.« Ich runzele die Stirn, und Alec erklärt: »Es ist aus Silber. Aus reinem Silber.« Natürlich. Er würde sich daran verbrennen. »Das ist das erste Mal seit zwei Jahren, dass ich Moms Bild sehe. Es ist das Einzige, das wir mit nach Europa genommen haben. Ich hätte meinen Vater bitten können, das Medaillon für mich zu öffnen, aber wann immer er ihr Gesicht sieht, wird er so traurig. Also trage ich es einfach bei mir. Mehr kann ich nicht tun.«


      Ich hatte nur an die großen, tragischen Veränderungen in Alecs Leben gedacht, doch nie an die kleinen, die damit einhergehen. Aber nun, wo ich ihm ins Gesicht schaue, weiß ich, dass auch die kleinen ihr eigenes Gewicht haben.


      Ich will ihn trösten, weiß aber nicht, wie. Er blickt von dem Medaillon auf, und beinahe unbewusst beginnen wir, uns einander zu nähern …


      »Ah, da ist ja der junge Mr. Marlowe!«, kräht Lady Regina. Ausgerechnet! Entsetzt sehe ich, wie sie auf uns zurauscht, Mr. Marlowe und Miss Irene im Schlepptau. Zuerst bemerkt sie meine Anwesenheit überhaupt nicht, denn natürlich erkennt sie mich nicht.


      Aber Irene entdeckt mich sofort und zieht überrascht die Luft ein. »Du meine Güte, Tess! Wie hübsch du aussiehst!«


      »Tess?« Lady Regina begreift nach und nach, und ihre Verblüffung verwandelt sich in Zorn. Mit einem Schlag fühle ich mich wie eine Hochstaplerin. Das ist nicht mein Kleid, nur ein Kostüm. Ich bin nichts als ein Dienstmädchen, das sich verkleidet hat, und nun ist das Spiel aus.
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      Wir sind ertappt worden.


      Lady Regina baut sich vor Alec auf, als wäre sie eine Königin. »Mr. Marlowe, ich gehe davon aus, dass Sie die Zofe meiner Tochter nicht erkannt haben, da sie sich so geschickt verkleidet hat. Welche Lügen hat sie Ihnen aufgetischt? Hat sie einen neuen Namen erfunden?«


      »Mir ist bekannt, wer Miss Davies ist«, antwortet Alec vollkommen ruhig.


      Ich bin alles andere als gelassen. Ich komme mir wie eine Närrin vor, und auch wenn eine Stimme in mir protestiert, dass ich überhaupt nichts Unrechtes getan habe, so sagt mir eine andere Stimme doch genau das Gegenteil. Meine Wangen brennen vor Scham, als ich rasch das Taschentuch wieder um Alecs Medaillon wickle und zuknote, um es ihm zurückzugeben.


      »Alec«, sagt sein Vater, »begleite mich doch auf ein Wort.« Er klingt nicht zornig, aber auch nicht gerade erfreut. Wahrscheinlich hat es für ihn den Anschein, dass Alec tagsüber – denn nur dann hat er ja die Gelegenheit dazu – seinen Charme an Dienstmädchen verschwendet. Alec richtet kein Wort an mich, wirft mir aber einen Blick zu, als er aufsteht. Sollte ich verstehen, was er mir damit sagen will? Ich habe keine Ahnung. Ich kann nicht nachdenken, ich kann nichts mehr spüren außer dem Hämmern meines eigenen Herzens.


      Kaum dass Mr. Marlowe Alec beiseitegezogen hat, beugt sich Lady Regina zu mir. »Steh sofort von diesem Liegestuhl auf und scher dich in die dritte Klasse, wo du hingehörst. Und woher hast du dieses Kleid?«


      »Sie haben es mir überlassen, Mylady.« Ich sollte im Augenblick wohl besser den Mund halten, aber ich will verdammt sein, wenn ich mir von ihr unterstellen lasse, ich hätte etwas gestohlen. »Es ist ein abgelegtes Kleid von Miss Irene.«


      »Und nun machst du dich auch noch an ihre abgelehnten Verehrer heran, wie ich sehe.« Lady Regina funkelt ihre Tochter ebenso giftig an wie mich. »Da meine Tochter ja nicht dazu zu bewegen ist, sich um die Gesellschaft anständiger junger Männer zu bemühen, musst du dich wohl mit fremden Federn schmücken und ihre Rolle übernehmen.«


      Irenes ovales Gesicht verzieht sich bei diesem demütigenden Seitenhieb. Sie hat sich wirklich nichts dabei gedacht, als ihr Blick auf mich fiel, außer dass sie mich hübsch findet. Es sieht Lady Regina ähnlich, dass sie selbst dies nutzt, um Irene einen Strick daraus zu drehen.


      »Verschwinde«, wiederholt Lady Regina. »Du wirst dieses Kleid zurückgeben, wenn du morgen wieder deinen Pflichten nachkommst. Nicht dass meine Tochter etwas derart Aufdringliches tragen würde, aber ich will nicht, dass du ihre abgelegte Kleidung dazu benutzt, dich als Angehörige der High Society aufzuspielen.«


      Aber das Kleid gehört mir, will ich sagen. Sie können es nicht einfach wieder zurückfordern. Doch wo sollte ich es noch mal tragen? Wenn ich eine Stelle in einer New Yorker Fabrik bekomme, dann wird rosafarbener Satin in meiner Garderobe überflüssig sein.


      Ich merke, dass ich das Kleid damals aus dem gleichen Grund behalten habe, aus dem ich mich nun nicht wieder davon trennen kann: Ich will mir vormachen, dass mein Leben vollkommen anders sein könnte, als es ist. Den ganzen Nachmittag lang habe ich Tee getrunken, mich gesonnt und Alec angeschaut, als ob er der Meine werden könnte. Weiß ich es denn wirklich nicht besser?


      Was für ein Dummkopf bin ich doch, dass ich es zulasse, so viel für ihn zu empfinden. Auch wenn er kein Monster wäre, wäre er für mich unerreichbar.


      »Wenn wir uns nicht auf See befänden, dann würde ich dich auf der Stelle entlassen, Tess.« Lady Regina ist jetzt richtig in Fahrt und genießt es. Merkt sie eigentlich, wie viel Freude es ihr macht, anderen Leuten, die ihr nichts entgegnen dürfen, Vorhaltungen zu machen? »Aber die Lage ist nun mal so, wie sie ist. Du kannst dich allerdings darauf einstellen, dass dein Lohn empfindlich gekürzt werden wird.«


      Ein verträumter Nachmittag kostet mich einen guten Teil des wertvollen Geldes, das ich für meinen Neuanfang in Amerika so dringend brauche. Ich wäre schrecklich wütend auf Lady Regina, wenn ich mir nicht selbst solche Vorwürfe machen würde.


      Die ganze Zeit über sitze ich in meinem Liegestuhl, als ob Lady Reginas wutentbrannter Blick mich an Ort und Stelle hat festfrieren lassen. Nun stehe ich auf, mache einen Knicks und will mich entfernen, doch ich bin so durcheinander, dass ich mich dumm und linkisch anstelle. »Ich bitte um Entschuldigung, Mylady. Verzeihung, Mylady.«


      Blindlings stolpere ich vom Deck in Richtung des Aufzugs, der mich hinab in die dritte Klasse bringen wird, wo ich hingehöre. Meine Hände tasten nach den wunderschönen Perlenohrringen, um sie abzuziehen, doch dann fällt mir wieder ein, mit wie viel Hoffnung im Herzen ich sie angelegt hatte. Ich denke an das strahlende Lächeln der norwegischen Dame, die sie mir geliehen hat, und da bringe ich es nicht mehr über mich, sie abzunehmen. Wenn ich wieder in der Kabine bin, werde ich so tun, als hätte ich die beste Zeit meines Lebens verbracht. Ich werde wieder mein Dienstkleid anziehen, das allen verrät, wer ich wirklich bin, und werde mir einen abgelegenen Ort suchen, an dem ich mich richtig ausweinen kann.


      Kaum dass die Tür des Aufzugs sich öffnet, stößt mich jemand beiseite. Alec.


      »Was machst du denn hier?«, frage ich. »Ich bin auf dem Weg in die dritte Klasse.«


      »Ich folge dir, wohin auch immer du gehst«, sagt Alec. Er nickt dem Liftjungen zu, der sich offenbar nicht sicher ist, wie er sich in dieser Situation verhalten soll. Aber dann setzt er den Aufzug in Bewegung, und wir fahren nach unten.


      »Hat denn dein Vater keine Einwände? Ich habe durchaus gemerkt, wie schnell er dich weggelotst hat.«


      »Er wollte sich nur vergewissern, dass ich nicht mit dir herumspiele. Ich konnte ihn davon überzeugen.«


      »Ich habe kein Interesse daran, dir eine Gelegenheit zu bieten, deinem Vater einen Schlag ins Gesicht zu versetzen.«


      Alec stößt empört die Luft zwischen den Zähnen hindurch aus. »Tess, hast du vergessen, warum wir uns entschieden haben, den Tag zusammen zu verbringen? Du brauchst heute jemanden an deiner Seite. Ich werde dich nicht allein lassen, wenn ich es irgendwie verhindern kann.«


      Ich habe es tatsächlich vergessen. Mikhail scheint mir Tausende Meilen entfernt. War Alecs gebannte Aufmerksamkeit heute nichts anderes als eine Möglichkeit, die Zeit herumzubringen, in der er als mein Leibwächter auftreten muss?


      »Du hast eine Menge für mich riskiert«, sagt er leise, und er schafft es nicht, mir in die Augen zu blicken. »Ich wusste, dass dir von Mikhail Gefahr droht. Aber ich habe nicht begriffen, dass auch deine Arbeitsstelle und dein Stolz auf dem Spiel stehen.«


      Ich würde gerne sagen, dass Lady Regina meinem Stolz nichts anhaben kann, aber das stimmt nicht. Es ist unmöglich, Jahre seines Lebens mit einer Frau in einem Haus zu leben, die einen für den letzten Dreck hält, ohne dass man sich das von Zeit zu Zeit zu Herzen nimmt. Und heute hat sie mich besonders hart getroffen.


      Alec wendet mir langsam den Blick zu, der eindringlicher als je zuvor ist. »Ich habe die letzten paar Jahre damit zugebracht, mich in erster Linie um mich selbst zu sorgen. Und jetzt bist du da, und du bist so viel verletzlicher und so viel tapferer …« Er schluckt mühsam.


      »Du hast mich daran erinnert, was es bedeutet, wenn einem jemand am Herzen liegt. Tess, lass es zu, dass ich mich um dich kümmere!«


      Er geht viel zu hart mit sich ins Gericht: Ich habe gesehen, wie wichtig ihm sein Vater ist. Aber vielleicht stimmt es, dass etwas Tiefergehendes in ihm erwacht ist. Trifft das nicht auch auf mich zu?


      »Ja«, sage ich. Etwas anderes fällt mir nicht ein. Dieser Moment ist so intensiv und zu innig, als dass ich mühelos eine Antwort parat hätte.


      In Alecs grünen Augen blitzt ein belustigtes Funkeln auf. »Außerdem habe ich gehört, dass die Kabinen der dritten Klasse der letzte Schrei sind.«


      »Ach, sagt man das?« Ich bin viel zu überwältigt, um mit ihm zu scherzen, auch wenn ich seinen Versuch zu schätzen weiß. »Du interessierst dich doch wohl kaum dafür, den Speisesaal der dritten Klasse zu begutachten.«


      »Ich bin an allem interessiert, was du mir zu zeigen hast«, sagt er, als sich die Tür langsam öffnet und uns in das tief gelegene Deck F entlässt, unmittelbar in den Flur, der zur Tür der dritten Klasse führt. Und wieder einmal bietet Alec mir seinen Arm, genau wie zuvor, als ich die Rolle einer feinen Dame gespielt habe.


      Alec ist nicht wichtig, was ich zu sein vorgegeben habe. Ihm ist wichtig, wer ich bin.


      Ich schiebe meine Ängste vor dem, was vor uns liegt, beiseite. Dies ist die Zeit, die mir mit ihm bleibt, und ich bin entschlossen, das Beste daraus zu machen.


      »Das Wichtigste zuerst«, sage ich. »Du bist zu fein angezogen für die dritte Klasse.«


      Er schaut an seinem makellosen tiefgrauen Anzug hinunter, als ob er sich auf magische Weise verwandelt haben könnte, während er nicht hinsah. »Und was soll ich stattdessen tragen?«


      Der Liftjunge beobachtet uns beide und dreht seinen Kopf von einem zum anderen, bis es aussieht, als schaue er sich ein Tennismatch an.


      »Zieh dein Jackett aus.«


      Alecs Grinsen hat etwas Wölfisches, als er seine Jacke ablegt. Ich frage mich, wie viel Kleidung er wohl noch auf meine Aufforderung hin ausziehen würde, und bin verwundert, dass mir ein solcher Gedanke plötzlich in den Sinn gekommen ist.


      Nun ja, eigentlich weiß ich genau, was der Grund dafür ist.


      Alec rollt seine Ärmel ein Stück hoch, bindet seine Krawatte auf und steckt sie sich in die Tasche. Zwar würde ihn noch immer niemand irrtümlicherweise für einen Iren halten, aber er sieht jetzt irgendwie vertrauter aus. Er scheint sich auch viel wohler zu fühlen, und ich glaube, dass er diesen legeren Aufzug deutlich mehr schätzt als den Pomp der ersten Klasse. Selbst wenn er in seiner menschlichen Gestalt ist, hat er etwas Wildes an sich – etwas, das frei sein will.


      Kaum dass er sich lässig sein Jackett über die Schulter geworfen hat, fragt er. »Besser so?«


      »Ja, eindeutig.« Unwillkürlich muss ich lächeln. Der Liftjunge begafft uns jetzt unverhohlen.


      Alec bietet mir erneut seinen Arm, und dieses Mal hake ich mich ein. Lady Reginas abscheuliches Verhalten ist mit einem Mal Lichtjahre entfernt. Wir sind nun anderswo, in einer Welt, in der wir zusammen sein können.


      Alec wartet auf dem Gang, während ich mir mein schlichtes Tageskleid anziehe. Dann brechen wir auf, um uns anzuschauen, was die dritte Klasse an Vergnügungen zu bieten hat. Wenn man mich fragt, dann kann man hier weitaus mehr Spaß haben als in der ersten Klasse – und Alec scheint meiner Meinung zu sein.


      Eine Weile lang lassen wir uns einfach über das Deck der dritten Klasse treiben. Die Aussicht mag nicht ganz so spektakulär wie in der ersten Klasse sein, die wir unvorstellbar weit über uns in all ihrer Pracht sehen können, aber die Meeresluft ist ebenso frisch und der Sonnenschein genauso hell. Die kleinen irischen Mädchen, die ich schon einmal gesehen habe, haben beschlossen, eine der Bänke zu ihrem Zuhause zu machen. Es ist nicht das süße Puppenhaus, das ich erwartet hätte, sondern ein Fort, das dazu dienen soll, die Indianer außerhalb zu halten. Offenbar erwarten sie Auseinandersetzungen, sobald sie amerikanischen Boden betreten. Uns wird großmütig gestattet, auf der Bank Platz zu nehmen und zu plaudern, wenn wir uns einverstanden erklären, uns an der Wache zu beteiligen. Das jedenfalls teilen uns die Soldaten mit, die sich uns vorstellen, während sie sich zwischendurch gegenseitig am Pferdeschwanz ziehen.


      »Wen bewachen wir denn?«, fragt Alec mit großem Ernst.


      »Die Gefangene«, sagt Colleen. Sie zeigt auf die kleine Puppe, die unter der Bank liegt.


      »Die sieht aber gefährlich aus«, sagt Alec. »Was sollen wir denn tun, wenn sie einen Ausbruchsversuch unternimmt?«


      Colleens ältere Schwester Mary gibt sich würdevoller, als es Lady Regina jemals fertiggebracht hat. Todernst antwortet sie: »Dann müssen Sie schießen, um sie zu töten.«


      »Jawohl, Ma’am.« Ich salutiere, und Alec ahmt die Geste nach.


      Die beiden sind nicht die einzigen Kinder, die an Deck spielen. Da sind Jungs, die ihren Kreisel zum Drehen bringen, winzige Säuglinge, die auf den Armen ihrer Mütter wippen, und etwas ältere Mädchen, die Alec mit unverstellter Sehnsucht anschmachten und mir neidische Blicke zuwerfen, die mir einen angstvollen Stich versetzen sollen. Aber ich kann nicht aufhören zu lachen. Die Luft wird jetzt kühler, und Alec hängt mir sein Jackett über die Schultern. Die Wolle ist so weich und so warm. Ich stelle mir vor, dass sich so seine Umarmung anfühlt.


      »Warst du als Junge auch so?« Ich deute auf einen der wilderen Jungs, der eindeutig auf Bärenpirsch ist. Sein jüngerer Bruder ist der Bär.


      »Nein, ganz und gar nicht.« Alec lehnt sich zurück, und ich tue es ihm nach. Unsere Schultern streifen einander kaum merklich. »Ich war eher der Stille, der sich auf dem Dachboden verkrochen und Pulp Fiction gelesen hat. Der schicksalhafte Jagdausflug war erst der dritte überhaupt in meinem Leben. Vielleicht hätte ich mich lieber an die Pulp-Geschichten halten sollen.«


      »Na, jetzt erlebst du wenigstens deinen eigenen Pulp-Roman.«


      Alec lacht so laut auf, dass uns noch mehr Menschen als vorher anstarren. »Weißt du eigentlich, dass du die Erste bist, die je einen Scherz über … diese Sache gemacht hat?«


      »Es ist nicht so, als ob ich das alles nicht ernst nehmen und mich stattdessen über das, was du durchleidest, lustig machen würde.«


      »Ich weiß. Aber es tut trotzdem gut, darüber zu lachen.«


      Bevor ich etwas erwidern kann, höre ich Myriams Stimme. »Ich dachte, du bist heute in der ersten Klasse unterwegs.«


      »Kleine Planänderung«, sage ich, während ich einen Blick über meine Schulter werfe. Myriam kommt auf uns zu, ihr langes schwarzes Haar weht im Wind. Sie ist so schön in diesem spätnachmittäglichen Licht, dass ich einen Anflug von Angst verspüre. Es wäre keine große Überraschung, wenn Alec in diesem Moment nicht den Blick von ihr lassen könnte.


      Aber als er stattdessen bittet: »Tess, würdest du mich deiner Freundin vorstellen?«, schwingt nur ganz normale Höflichkeit in seiner Stimme mit.


      »Myriam Nahas, dies ist Alexander Marlowe. Alec, das ist Myriam. Sie ist eine der Frauen, mit denen ich die Kabine teile.«


      Myriam erinnert sich an den Namen und hebt eine Augenbraue. Sie hat nicht erwartet, ihn hier anzutreffen, so viel ist sicher. »Was hat Sie denn dazu veranlasst, auf die Freuden der ersten Klasse zu verzichten, Mr. Marlowe?«


      »Bitte, nennen Sie mich doch Alec. Wir fühlen uns in der Gesellschaft hier unten wohler.«


      »Sie sind lieber mit den Menschen der dritten Klasse zusammen als mit John Jacob Astor?« Sie verschränkt die Arme vor der Brust und ist offenbar gewillt, ihn auf die Probe zu stellen, wie sie es anscheinend bei jedem tun muss.


      »Astor ist in Ordnung, solange man ihn nicht verärgert. Aber im Allgemeinen sind die da oben … ganz schöne Lackaffen.«


      Auf Myriams Gesicht liegt ein verwirrter Ausdruck, und zum ersten Mal bemerke ich, dass ihr Englisch an eine Grenze gestoßen ist. »Lackaffen?«


      »Na, du weißt schon«, sage ich. »Sie sind so rausgeputzt, dass sie sich kaum noch bewegen können.« Alec macht ihr vor, was er meint, streckt die Brust heraus wie ein Brandy trinkender, Zigarre rauchender Schönling in der Lounge, und Myriam und ich müssen lachen. Sie wirft mir einen Blick zu, in dem zu lesen ist: Na, der ist gar nicht mal so übel.


      In diesem Augenblick erscheint eine Gestalt auf dem Deck, die sich aufgeregt umsieht. Ich bin entsetzt, als ich sie erkenne. »Ned?«


      »Da bist du ja. Was hast du denn mit Lady Regina angestellt? Sie ist aufgescheucht wie ein verrücktes Huhn.« Erst jetzt bemerkt Ned Alec, der neben mir steht. Auch wenn er Alec noch nie zuvor begegnet ist, sieht er sofort, dass er ein Gentleman ist. »Bitte um Verzeihung, Sir. Ich wollte nicht unterbrechen.«


      »Ich bin derjenige, der Lady Regina erzürnt hat«, sagt Alec, was eine sehr großzügige Auslegung der Geschichte darstellt. »Aber es wird sich doch alles wieder einrenken, nicht wahr, Tess?«


      Er sagt das mit einer Überzeugung, die mich daran erinnert, wie bald schon ich aus dem Dienst bei den Lisles ausscheiden werde. Warum lasse ich mich noch so von Lady Regina einschüchtern, wo sie doch schon allzu bald keine Macht mehr über mich haben wird? Ich hole tief Luft. »Ja. Mir geht es gut. Haben sie dich losgeschickt, um nach mir zu suchen, Ned? Oh, Entschuldigung – Myriam, Alec, dies ist Ned Thompson, Layton Lisles Kammerdiener und ein guter Freund von mir. Ned, das ist Myriam, mit der ich eine Kabine teile, und Alec, der … kein Kammerdiener und auch ein guter Freund von mir ist.«


      »Sehr erfreut«, sagt Ned, der plötzlich ganz förmlich wird. »Nein, sie ist nur völlig durch den Wind – äh, ich meine, Ihre Ladyschaft hat ihre Unzufriedenheit zum Ausdruck gebracht.«


      »Geben Sie sich nicht solche Mühe«, sagt Myriam. »Alec ist kein Lackaffe.« Alecs Lippen formen die Worte Sehr schön! in ihre Richtung, und sie lächelt. Auch wenn sie nur wenige Menschen gelten lässt, hat Alec die Prüfung offenbar bestanden.


      »Es ist wirklich alles in Ordnung, Ned«, versichere ich. »Wenn ich wieder hochgehen und mich noch eine Weile länger anbrüllen lassen soll, dann sag es mir gleich.«


      Ned lässt noch einige Male verunsichert den Blick zwischen mir und Alec hin und her wandern, dann entspannt er sich ein wenig und wird wieder er selbst. »Sie ist aufgebracht wie ein nasses Huhn, habe ich ja schon gesagt. Wäre lustig anzusehen, wenn sie nicht mit Schuhen nach uns werfen würde. Es fällt schwer zu lachen, während man sich ducken muss.«


      Unwillkürlich muss ich kichern. »Oh, bitte sag mir, dass sie Horne getroffen hat.«


      »Um Haaresbreite verfehlt. Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich um nichts auf der Welt wieder nach oben gehen. Warte bis morgen ab. Das wird schon schlimm genug.« Ned setzt sich neben uns auf die Bank. »Ich habe noch eine Stunde zur freien Verfügung, und da dachte ich mir, ich schaue mal nach dir. Layton vergnügt sich mit seinem neuen russischen Grafen-Freund.« Alec und ich wechseln einen Blick. Seine Hand ruht kurz auf meinem Arm, um die Angst zu vertreiben, die sich beim bloßen Gedanken an Mikhail breitzumachen droht.


      Ich werde jemandem etwas antun, den du liebst.


      »Was ist mit Ihnen, Ned?«, fragt Alec. »Werden Sie aus dem Dienst ausscheiden, wenn wir Amerika erreicht haben? Ich könnte mir vorstellen, dass Sie froh sein werden, den Lisles den Rücken zu kehren.«


      Ich fahre erschrocken zusammen, denn ich habe Ned bislang noch nichts von meinen Plänen erzählt. Ich weiß, dass ich das hätte tun sollen, aber ich will nicht, dass er dieses Wissen länger als nötig mit sich herumtragen muss. Zum Glück versteht Ned die Bedeutung hinter Alecs Frage überhaupt nicht und hält sie lediglich für etwas seltsam. »Ich erwarte, mein ganzes Leben lang im Dienst zu stehen, Sir – ich meine, Alec. Allerdings nicht bei den Lisles. Ich habe Gründe dafür, warum ich vorerst noch eine Weile bei ihnen bleiben werde, aber wenn die Zeit gekommen ist, werde ich mir einen besseren Haushalt suchen. Auf jeden Fall einen, in dem weniger Schuhe durch die Gegend fliegen.«


      »Für immer und ewig, Ned?«, frage ich. Das macht mich traurig. »Dann könntest du nie ein eigenes Haus haben oder heiraten.«


      »Ich habe nicht vor zu heiraten«, antwortet Ned.


      Myriam verschränkt die Arme. Ihre langen dunklen Haare werden von der Meeresbrise zurückgeweht und heben sich wie lebendig vor dem strahlenden Himmel ab. »Dann wollen Sie Dutzende von Liebesaffären haben?«


      Normalerweise würde Ned auf eine solche Vorlage mit einem seiner Scherze reagieren, aber heute ist er seltsam ernst. »Ich sehe die Sache so, dass Männer und Frauen nicht einfach so heiraten sollten. Man sollte nur dann heiraten, wenn man jemanden wirklich und für immer liebt. Wenn man das Mädchen gefunden hat, das man mehr als alles andere auf der Welt für sich haben möchte. Ist das nicht der Fall, dann heiratet man besser gar nicht, denke ich.«


      »Vielleicht wartet die wahre Liebe ja noch auf Sie«, sagt Myriam nun mit sanfterer Stimme.


      Ned schüttelt nur den Kopf. Er wirft einen Seitenblick auf Alec und ist nun gar nicht mehr unsicher: »Und was führt Sie hier herunter? Haben Sie all den Kaviar und Brandy dort oben satt? Wird wahrscheinlich auch irgendwann langweilig.«


      »Ich bin wegen der guten Gesellschaft hier«, erwidert Alec. Sein Blick sucht meinen, und ich bin mit einem Mal fast eingeschüchtert.


      »Oh, das kann ich gut verstehen.« Gott segne den guten Ned, der Alec nicht anfährt oder mir Vorhaltungen macht, dass ich es besser wissen müsste. »Nun, wer A sagt, muss auch B sagen – wollen Sie eine Tasse Tee hier unten trinken? Er ist wohl nicht so gut wie der, den Sie gewohnt sind, aber er ist, ganz ehrlich, gar nicht mal so schlecht. Und manchmal spielt auch jemand Klavier.«


      Würde es wieder einen ungezwungenen Tanz geben? Mir gefällt der Gedanke, mit Alec zu tanzen, ganz außerordentlich.


      Seine Miene verdüstert sich jedoch, und da fällt es mir wieder ein. Ich sehe zum Himmel hinauf und stelle fest, dass es bereits dämmert. Der Sonnenuntergang rückt näher.


      »Alec und ich müssen gehen«, sage ich zu Ned und Myriam. »Ich werde aber gleich zurückkommen.«


      »Es war nett, Sie beide kennenzulernen.« Alecs Stimme klingt angespannt, aber sein Lächeln ist echt und herzlich. »Passen Sie gut auf die Gefangene auf, ja?« Er deutet unter die Bank, und Myriam betrachtet mit verständnislosem Stirnrunzeln die Puppe, die dort liegt. Mit einem Mal spüre ich, dass ich Ned und Myriam wirklich gernhabe. Es ist eine so merkwürdige Vorstellung, dass diese Menschen, die ich kennengelernt habe und die von der Gesellschaft in drei unterschiedliche Schubladen gesteckt werden, allesamt Freunde sein könnten, wenn die Dinge nur ein bisschen anders liegen würden.


      Und wenn Alec nicht durch einen Werwolfbiss verflucht worden wäre.


      Myriam und Ned verabschieden sich, und wir kehren ins Innere des Schiffes zurück. Alecs Gesicht lässt die Anspannung, die er verspüren muss, nur erahnen, aber nun, wo ich danach suche, kann ich sie auch entdecken. Als wir auf dem Flur von Deck F wieder allein sind, sagt er: »Ich hätte nicht so lange bleiben sollen.«


      Unsere Blicke kreuzen sich, und ich weiß, warum Alec nicht früher zum Aufbruch gedrängt hat. Dieses Wissen lässt etwas tief in meinem Innern erbeben. Gemeinsam laufen wir denselben Weg zurück, den wir gekommen sind, von der dritten Klasse zur ersten, von Gelächter und Sonnenschein dem entgegen, was Alec nachts erdulden muss. Seitdem ich von seinem Geheimnis erfahren habe, habe ich immer wieder daran denken müssen, aber erst jetzt traue ich mich, ihm Fragen zu stellen.


      »Tut es weh?«, erkundige ich mich leise, während wir nebeneinander über den Gang gehen.


      »Als wenn mich etwas von innen heraus zerreißt.« Alec antwortet mir in einem fast beiläufigen Ton, der mir einen Schauer über den Rücken jagt. »Aber ich kann mich an die Zeit nach der Verwandlung kaum entsinnen und habe daher nur eine ganz verschwommene Erinnerung.«


      »Wie kommt das?«


      »Wenn ich ein Wolf bin, dann ist mein Geist nicht mehr derselbe. Wieder zurück in meiner Menschengestalt, weiß ich nicht mehr viel von dem, was geschehen ist.« Natürlich! Selbst gestern Morgen im Türkischen Bad war er erstaunt gewesen, mich zu sehen. »Ich bin mir nicht sicher, ob überhaupt noch etwas Menschliches in mir steckt.«


      »Sag so etwas nicht.«


      »Du darfst nicht leugnen, was ich bin.« Seine Stimme ist jetzt härter, und es schwingt etwas mit, das ich zunächst für Zorn halte. Aber es ist etwas anderes. Die Sonne geht bald unter. Es ist der Wolf, der nun unter der Oberfläche lauert.


      Es macht mir Angst, die Verwandlung in ihm kommen zu sehen. Aber ich finde es auch aufregend.


      Alec fährt ruhiger fort: »Es tut etwas weniger weh, wenn ich mich wieder zurückverwandle; das ist eher, als wenn alles endlich wieder so wird, wie es sein sollte. Und daran will ich mich erinnern. An jede einzelne Sekunde davon.«


      Er streckt seinen Rücken und lässt die Schultern kreisen. Seine Bewegungen werden ungezwungener und geschmeidiger. Er beschleunigt seine Schritte, und ich muss mich nun beeilen, um zu ihm aufzuschließen. Mir macht das nichts aus. Irgendetwas in mir will zu rennen anfangen, um Seite an Seite mit ihm dahinzustürmen. Ich will, dass diese verrückte Kraft zwischen uns freigesetzt wird.


      Mithilfe meines Schlüssels schlüpfen wir durch die Tür zur ersten Klasse und schlagen den Weg zum Türkischen Bad ein. Sie haben schon für die Nacht geschlossen, aber Alec kann sich Einlass verschaffen. »Woher hast du denn den Schlüssel zum Bad?«, frage ich.


      Er zuckt mit den Schultern. »Mein Vater hat danach verlangt. Sie versagen den Reisenden der ersten Klasse nicht viele Vorrechte. Man muss nur fragen.«


      Auch ich habe meinen Schlüssel dem guten Namen der Lisles zu verdanken. »Es muss angenehm sein, alles zu bekommen, was man will.«


      »In diesem Fall tatsächlich.«


      Ich sehe mich um und erinnere mich daran, wie wir hier zum ersten Mal aufeinandergetroffen sind. »Mikhail würde doch nicht …«


      »Er hat mich letzte Nacht hier in Ruhe gelassen«, sagt Alec. Die Gangbeleuchtung lässt seine Haare rötlich schimmern und vertieft die Spuren auf seinem Gesicht. Sein Atem geht jetzt flacher und stoßweise. »Er hat dich doch nicht wieder belästigt, oder?«


      »Er hat nur versucht, mir Angst einzujagen.« Vielleicht hätte ich Alec von der Nachricht erzählen sollen, die unter meiner Tür hindurchgeschoben worden war, aber bei Tageslicht bin ich mir sicher, es gehört zu Mikhails Plan, dass ich mir Sorgen machen und mich quälen soll. Es kann einfach keine ernst gemeinte Drohung sein. »Solange er vermutet, ich sei zu verängstigt, um ihn bei den Lisles anzuschwärzen, glaube ich … glaube ich, dass mir nichts passieren wird.«


      »Aber du darfst nicht allein sein.« Alecs Hände schließen sich um meine Oberarme und ziehen mich näher an ihn heran. Seine Stimme ist rau, und seine Augen blicken eindringlich. »Versprich es mir, Tess.«


      »Ich verspreche es.«


      Wir stehen nun nur noch einige Zentimeter voneinander entfernt. Er flüstert: »Wenn ich mit dir zusammen bin, dann fühle ich mich beinahe wieder menschlich.« Langsam beugt er sich zu mir, und ich schließe die Augen.


      Als seine Lippen die meinen berühren, merke ich, dass Alecs Kuss nicht sanft ist. Er ist beinahe verzweifelt, und Alec presst mich an sich, als wolle er mich verschlingen. Der Wolf, denke ich. Der Wolf in ihm ist nun so nah, so nah.


      Aber warum nur erwidere ich den Kuss ebenso verzweifelt?


      Als sich unsere Lippen wieder trennen, zittere ich am ganzen Körper, und Alecs Atem geht keuchend. »Du musst gehen«, sagt er.


      »Ich weiß.« Aber wir lassen einander nicht los.


      »Bitte, Tess.« Alec fleht mich an, damit ich die Stärke zeige, die ihm in diesem Augenblick fehlt. »Ich werde nicht mehr lange ich selbst sein.«


      Ich erinnere mich an den roten Wolf und an das Entsetzen, das ich vor zwei Nächten empfunden habe. Obwohl ich diese Angst nun nicht mehr verspüre, bringt mich allein der Gedanke daran dazu, einen Schritt zurückzutreten. Alec lässt meine Arme los und stößt ein leises, enttäuschtes Stöhnen aus. Wir beide wollen so viel mehr.


      »Ich gehe jetzt.«


      »In Ordnung.« Alec öffnet die Tür, und eine weiche Dampfwolke kommt ihm entgegen. »Ich weiß, dass ich dich zu deinem eigenen Besten nicht wiedersehen sollte. Aber ich kann den Gedanken, dich nicht mehr zu treffen, nicht ertragen.«


      »Ich werde den Rest der Reise über bei den Lisles zu tun haben.« Meine Stimme klingt sehr kleinlaut.


      Alec schließt die Augen und ringt mit etwas in seinem Innern. »Verdammt, verdammt, gib mir nur noch fünf Minuten.« Er spricht mit dem Wolf, der nicht auf ihn hören wird.


      Auf Alecs Hand zeichnen sich bereits die Sehnen ab, als er sie mir auf die Wange legt, mich an sich zieht und wieder küsst, dieses Mal jedoch nur für einen einzigen kurzen, hungrigen Moment. Dann geht er ins Türkische Bad hinein und lässt die Tür hinter sich zufallen. Sein letzter Abschiedsgruß ist das Klicken des Schlosses.


      Wie im Dämmerzustand kehre ich in die dritte Klasse zurück. Ich weiß nicht, ob ich überglücklich oder am Boden zerstört sein soll. Alles, woran ich denken kann, ist der Geschmack von Alecs Kuss auf meinen Lippen.


      Als ich die Arme um meinen Körper schlinge, merke ich, dass mir noch immer sein Jackett über den Schultern hängt. Ich könnte es einfach einem Steward in die Hand drücken mit der Bitte, es in die Suite der Familie Marlowe zu bringen. Vielleicht sollte ich das tun. Aber es ist ein Vorwand für mich, Alec wiederzusehen – wenn ich denn einen Vorwand haben möchte.


      Ich möchte.


      Also ziehe ich das Jackett über mein Kleid an. Alec ist so breitschultrig und muskulös, dass ich die Jacke mühelos um mich herumwickeln kann, obwohl ich so groß bin. Sie kommt mir wie eine Trophäe vor. Ich bin stolz und fühle mich noch ganz zittrig von seinem Kuss, und ich stelle den Kragen auf, sodass ich den Duft von Alecs Haut einatmen kann. Dann schiebe ich die Hände in die Taschen, spüre die Wärme seiner Hände darin und denke daran, wie sie mich berührt haben …


      In einer Tasche ertaste ich ein zerknittertes Stück Papier.


      Ich ziehe es hervor und sehe, dass es sich um eine Sammelpostkarte für Touristen handelt, die in ein Stück Zeitungspapier eingeschlagen ist. Neugierig schaue ich mir die Karte an, um herauszufinden, was Alec interessiert. Doch als mein Blick darauf fällt, wird mein Herz schwer.


      Ich sehe eine in Silbertönen gehaltene Postkarte mit einer wunderschönen Frau darauf, die offensichtlich für ein Ballett oder eine Oper mit einem orientalischen Kleid kostümiert ist. Sie hat eine anmutige, makellose Gestalt, und ihr Gesicht ist so zart geschnitten wie bei den Marmorstatuen im Garten von Moorcliffe. Die weiße Schrift unten auf der Karte teilt mit, dass es sich bei dieser Frau um Gabrielle Dumont handelt. Die Schauspielerin aus Paris, die Lady Regina in Klatsch- und Tratschlaune als Alecs mögliche Geliebte bezeichnet hat.


      Lady Regina hat behauptet, dass die Romanze ein »böses Ende« gefunden habe. Und doch trägt Alec jeden Tag ihr Bild mit sich herum. Bedeutet das, dass er sie noch immer liebt? Aber wenn Alec die Frau da liebt, wie kann er mich dann auf diese Weise küssen? Er hat so schuldbewusst getan, als hätte er ihr das Herz gebrochen.


      Der zerknitterte Zeitungsausschnitt gleitet mir aus den Fingern und segelt zu Boden, und ich fange ihn gerade noch rechtzeitig wieder auf. Ich weiß nicht, was ich darin zu lesen erwarte, aber ganz sicher nicht dies:


      Der Artikel stammt aus der Times. Er berichtet vom schockierenden Tod der gefeierten Schauspielerin Gabrielle Dumont vor zwei Wochen in Paris.


      Am entsetzlichsten sind die Einzelheiten, die ihren Tod betreffen. Sie wurde »von einer Horde Hunde zu Tode gerissen«, und zwar auf einer Straße vor ihrem Haus, obwohl sie mitten im Herzen von Paris lebte. Niemand hat den Angriff gesehen, aber die Spuren haben eindeutig verraten, was ihr zugestoßen ist.


      Von einer Horde Hunde zu Tode gerissen.


      Oder von einem Wolf.


      Alec hat erzählt, er habe Paris überhastet verlassen müssen. Er sagte, er würde von nun an im Wald leben müssen, weit entfernt von jedem menschlichen Kontakt. Er trägt Schuldgefühle in sich, die jeden Augenblick aufsteigen und ihn überwältigen können. Erst jetzt begreife ich, warum.


      Der Wolf hat sie wie ein Lamm gerissen.


      Er hat Gabrielle umgebracht!
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      »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragt Ned, der den Mund voll Hühnchen hat.


      »Ja, mir geht es gut.«


      »So klingst du aber ganz und gar nicht. Du hörst dich eher an wie von den Toten zurückgekehrt.«


      »Als wenn du wüsstest, wie sich das anhören würde«, sagt Myriam, die sich gut mit Ned versteht und zu einer vertraulicheren Anrede übergegangen ist.


      »Schon gut, schon gut, reiß mir nicht gleich den Kopf ab.«


      Das Stimmengewirr im Speisesaal der dritten Klasse verschluckt beinahe Neds letzte Worte. Oder liegt es an mir? Die Welt außerhalb meiner eigenen Haut kommt mir so weit weg vor.


      Der Zeitungsausschnitt und die Postkarte befinden sich wieder in der Jacketttasche, und Alecs Jacke wärmt noch immer meinen Rücken. Dadurch kommt es mir so vor, als würden mich seine Arme umschlingen, aber nicht mehr in einer liebevollen Umarmung. Ich fühle mich jetzt gefangen.


      Von wilden Hunden zu Tode gerissen.


      Der rote und der schwarze Wolf, die sich in dem wilden Verlangen, mich in die Klauen zu bekommen, ineinander verbeißen.


      Im Hintergrund stimmt eine Gruppe – mehr zu ihrem eigenen als zu unserem Vergnügen – das Lied »Shine On, Harvest Moon« an. Ned runzelt die Stirn und wagt noch einen Vorstoß. Er meint es gut, aber er weiß einfach nicht, wann er aufhören muss. »Machst du dir wegen Lady Regina Sorgen? Sie wird morgen früh wie ein wild gewordener Bär sein, aber ganz ehrlich: Kann es noch schlimmer mit ihr werden? Du wirst das schon überstehen. Das schaffst du doch immer.«


      »Ich mache mir keine Sorgen wegen Lady Regina.« Ich hätte mir nie träumen lassen, dass sie mal das geringste meiner Probleme werden würde.


      Ned bohrt weiter. »Bist du vielleicht seekrank?«


      »Ja, vielleicht ist es das.« Ich würde alles zugeben, wenn es Ned nur dazu brächte, seine Fragerei einzustellen. Ich weiß, dass er es gut meint, aber ich will meinen eigenen Gedanken nachhängen und versuchen, das, was ich soeben erfahren habe, zu verarbeiten.


      Myriam fängt an, Ned über sein Leben als Dienstbote auszufragen, und sie lacht aufs Stichwort, als er die lustigsten Anekdoten über den betrunkenen Layton zum Besten gibt. Ich höre nicht zu. Myriam auch nicht; sie lenkt Ned nur mir zuliebe ab. Ich spüre ihre wachsamen Augen während der ganzen Mahlzeit auf mir ruhen.


      Anschließend entscheiden wir uns, an diesem Abend auf das Tanzen zu verzichten. Während wir zurück zu unserer Kabine schlendern, fragt Myriam leise: »Hat Alec etwas gesagt, das dich verletzt hat? Er hat einen netten Eindruck auf mich gemacht, aber … dein Gesicht heute Abend …«


      »Nein. Ich will nicht darüber sprechen.« Ich greife nach ihrer Hand, denn ich möchte verhindern, dass sie sich zurückgestoßen fühlt. »Bitte … Bitte lass mich nur nicht allein. In Ordnung?«


      Sie nickt langsam. »Wie du willst.«


      Und so verbringen wir den Abend gemeinsam in unserer Kabine, und sie erzählt mir von ihrem Leben im Libanon. Manches klingt herrlich exotisch, wie die Olivenbäume und die Meeresküste, aber das meiste hört sich furchtbar vertraut an. Offenbar scheren die Menschen überall auf der Welt ihre Schafe und spinnen Wolle. Überall bereiten Mütter riesige Kessel mit Suppe zum Abendessen vor, ehe sie ihre Kinder hereinrufen. Überall hassen es die Kinder, ihr Zuhause verlassen zu müssen, und wissen doch, dass ihnen nichts anderes übrig bleibt.


      Die älteren Damen aus Norwegen – von denen wir inzwischen glauben, dass sie Inga und Ilsa heißen, auch wenn wir nie wissen, wer wer ist – bleiben bis spät in der Nacht beim Tanz. Als sie zurückkehren, kichern sie, und ich vermute, dass sie das Bier probiert haben. Die Ohrringe tausche ich mit einem dankbaren Lächeln wieder gegen meine Filzbörse ein und schiebe sie unter mein Kopfkissen. Ich habe die Münzen in meiner Handfläche gespürt, und nun lege ich meinen Kopf auf den harten Berg, der für mich die Verheißung bedeutet, dass ich eines Tages irgendwo anders neu anfangen kann.


      Ich versuche, nicht zur Tür zu schauen und mich zu fragen, ob Mikhail auf der anderen Seite lauert. Lange Zeit schaffe ich es. Ich bemühe mich auch, die Gedanken abzuschalten, die sich um die Frage drehen, was Alec gerade durchmacht und was er getan hat. Das ist schon schwerer. Aber in dieser Nacht falle ich zum ersten Mal, seitdem ich an Bord der Titanic bin, in tiefen, ungestörten Schlaf.


      13. April 1912


      Am nächsten Morgen ziehe ich wie gewohnt meine Dienstkleidung an, aber mein Magen ist schwer wie Blei. Ich versuche mir einzureden, dass Ned recht hat und dass es nicht mehr schlimmer werden kann. Die Lisles haben bereits meinen Lohn gekürzt. Alles andere spielt keine Rolle mehr, denn schon in wenigen Tagen werde ich sie verlassen. Also warum sollte es mich kümmern, ob Lady Regina zornig wegen meines gestrigen Abenteuers mit Alec ist? Was interessiert es mich, ob sie mich vielleicht aus dem Dienst entlassen wird?


      Außerdem hat sie ja bereits verkündet, dass sie nicht vorhat, mich sofort hinauszuwerfen. Und ich habe mich schon entschlossen, bis zum Ende der Reise für sie zu arbeiten, weil ich nicht will, dass sie noch mehr von meinem Lohn einbehält. Das bedeutet, dass ich ihre Boshaftigkeit werde ertragen müssen, auch wenn ich in diesem Augenblick nicht weiß, wie mir das gelingen soll, denn mein Herz schmerzt von dem Wissen, dass Alec ein Mörder ist.


      Ich werde es schon aushalten, sage ich mir. Ich muss eben.


      Aber Lady Regina ist nicht das Schlimmste in meinem Leben.


      An diesem Morgen schleiche ich praktisch auf Zehenspitzen in die Kabine der Lisles, doch der Großteil der Familie ist noch gar nicht aufgestanden. Beatrice jammert, und ich kann Horne hören, die versucht, die Kleine zu beruhigen. Irenes rosafarbenes Kleid trage ich ordentlich zusammengefaltet unter dem Arm.


      Als ich Irenes Zimmer betrete, ist sie schon wach. Wie gewöhnlich trägt sie noch ihr Nachthemd, und ihr strohfarbenes Haar hängt ihr strähnig ins Gesicht. Unter ihren Augen liegen dunkle Ringe, und zum ersten Mal, seit ich sie kenne, lächelt sie mich nicht in dem Moment an, in dem ich hereinkomme.


      »Guten Morgen, Tess«, sagt sie höflich wie immer, auch wenn sie aussieht, als ob sie jeden Moment in Tränen ausbrechen wird.


      Das ist viel schrecklicher, als Lady Regina gegenüberzutreten. Mich quält das Wissen, dass ich das einzige Mitglied der Lisle-Familie verletzt habe, das je nett zu mir gewesen ist.


      »Miss Irene, es tut mir so leid«, sage ich. »Ich wollte Ihnen nicht wehtun, das wissen Sie doch, oder?«


      »Mr. Marlowe und ich waren … nicht aneinander interessiert.« Ihr Mund verzieht sich, und ich weiß, dass es ein Lächeln sein soll, aber es misslingt gründlich. »Ich konnte Mutter nicht davon überzeugen, also schätze ich, dass du nun diese Aufgabe übernommen hast.«


      »Es ist nichts zwischen mir und Mr. Marlowe. Sie wissen, dass das nicht möglich wäre. Für mich hat sich lediglich die Gelegenheit geboten, einen Tag auf dem Deck zu verbringen und zur Abwechslung mal etwas Hübsches anzuziehen. Und für ihn – nun, ich nehme an, dass ich einem reichen Mann die Gelegenheit zur Zerstreuung geboten habe, sonst nichts.«


      Es war so viel mehr als das, aber ich will es vor Irene und vor mir nicht zugeben.


      Irene legt mir eine Hand auf den Arm. Ihre Hände sind wirklich schön, schlank und mit schmalen, langen Fingern, perlweiß und mit einer Haut, die so weich ist, wie es sich eine adlige Frau nur erhoffen kann. »Lass nicht zu, dass er dich ausnutzt, Tess. Du verdienst etwas Besseres.«


      Ich könnte weinen. »Sie müssen nicht freundlich zu mir sein. Nicht, wo ich doch Ihre Mutter so erzürnt habe.«


      »Mutter ist ständig wütend auf mich, und das wird sich auch nie ändern.« Irene lehnt den Kopf gegen die Wand, als ob er ihr zu schwer wäre. Sie ist viel mehr eine Gefangene, als ich es je sein werde, schießt es mir durch den Kopf. Ich kann ja immerhin meine Stellung als Dienstmädchen aufgeben. Irene kann nicht einfach das Haus verlassen und sich eine Arbeit suchen, wenn ihr der Sinn danach steht, denn der Rest der Familie hat gut dafür gesorgt, dass sie sich nirgends nützlich machen könnte. Sie hat noch nie Geschirr abgewaschen oder einen Saum geflickt. Ich wette, sie hat sich auch noch nie selbst die Haare gekämmt. Sie spielt Klavier und malt verwaschene Aquarellbilder, und sie spricht ein bisschen Französisch, aber sogar sie gibt zu, dass diese Versuche mehr als dürftig sind. Sie ist für nichts anderes gut, als jemanden zu heiraten, und sie kann sich denjenigen nicht einmal selbst aussuchen.


      Ich reiche ihr das rosafarbene Kleid. Sie nimmt es und legt es neben sich hin. »Ich behalte es, weil ich davon ausgehe, dass Mutter danach fragen wird. Aber wenn wir New York erreicht haben, liebe Tess, dann werde ich es dir wieder zurückgeben.«


      »Nein, Miss. Das dürfen Sie nicht wagen.«


      »Es gehört dir«, beharrt sie. »Du sollst es nicht wieder hergeben müssen, nur weil Mutter es sich in den Kopf gesetzt hat und weil du einen Tag an Deck verbringen wolltest.« Wir sehen einander an, und die Kluft zwischen der Adligen und dem Dienstmädchen ist schmaler als je zuvor. Beinahe ist es, als wären wir Freundinnen. »Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man sich nach nur einem einzigen Tag Freiheit sehnt.«


      Ich nicke und sage, dass ich verstanden habe. Irene tätschelt noch einmal meinen Arm, und einen Augenblick lang erwarte ich beinahe, dass sie mich an sich drückt. Ich hätte nichts dagegen.


      Aber in diesem Augenblick tritt Lady Regina ein.


      »Du!«, herrscht sie mich an. »Mach dich sofort an die Arbeit. Was denkst du dir nur dabei, am Morgen nach einem solchen Auftritt hier hereinzuspazieren und herumzutrödeln?«


      Ich ergreife eilig die Haarbürste mit dem silbernen Rücken auf Irenes Nachttisch, damit ich endlich anfangen kann, Miss Irene zu frisieren.


      Lady Reginas Worte fühlen sich wie Peitschenhiebe auf meinem Rücken an: »Du bist genau wie deine Schwester, nicht wahr? Eine Herumtreiberin ohne Moral und Anstand. Pass nur auf, dass du nicht in der gleichen Falle endest, meine Liebe. Oder ist es schon zu spät, wie bei so vielen anderen jungen Frauen?«


      Meine Schwester ist die Mutter ihres Enkelkindes. Heißer Zorn wallt in mir auf, und ich befürchte, dass ich gleich zu schreien anfange.


      Aber es ist Irene, die zu kreischen beginnt.


      »Irene?« Lady Regina starrt sie an. Vermutlich hat Irene seit ihrem ersten Schrei als Neugeborene nicht mehr solchen Lärm gemacht. »Was ist denn in dich gefahren?«


      »Lass Tess in Ruhe! Lass mich in Ruhe. Verschwinde aus meinem Zimmer. Ich kann deinen Anblick nicht ertragen!« Irene sieht aus, als hätte sie den Verstand verloren. Sie greift nach einem kleinen Krug Wasser, der neben ihrem Bett steht, und wirft ihn nach Lady Regina. Er prallt an der Wand ab, durchnässt aber ihre Mutter und lässt ihr auftoupiertes Haar zusammensinken. Wenn ich nicht derart verblüfft gewesen wäre, hätte ich nicht mehr aufhören können, Beifall zu klatschen.


      Lady Regina bewegt sich nicht. »Tess, lass uns allein«, befiehlt sie. »Geh Horne zur Hand. Sie bekommt Beatrice heute Morgen nicht in den Griff.« Ich gehorche, auch wenn ich wünschte, ich könnte beim folgenden Wortwechsel Mäuschen spielen.


      Nachdem die Tür von Irenes Zimmer hinter mir zugeschlagen ist, will ich mich, wie aufgetragen, zu Beatrice gesellen, aber mir versperrt jemand den Weg: Layton.


      Er sieht schlimmer als je zuvor aus. Sein Haar ist zurückgekämmt, aber in einer Art und Weise, die überdeutlich zeigt, wie viel dünner es in letzter Zeit geworden ist. Ned muss das mit Absicht gemacht haben. Was mir aber wirklich ins Auge springt, ist die Blässe von Laytons Gesicht, das irgendwie aufgedunsen aussieht. Er ist schon immer ein Trinker gewesen, aber er muss praktisch die gesamten letzten zwei Tage im Rausch zugebracht haben. Dank Mikhail, wie mir sofort klar ist.


      Ich bin nicht das einzige Bauernopfer im Spiel reicher Männer.


      Layton starrt an mir vorbei auf die geschlossene Tür von Irenes Zimmer. Der Streit zwischen Mutter und Tochter ist hörbar, wenn auch gedämpft. Als sie sich jedoch angeschrien haben, dürfte Layton jedes Wort verstanden haben. Ich bemerke, dass ihn irgendetwas aufwühlt, und ich meine zu wissen, was es ist. Ich erwische ihn in einem schwachen Augenblick, und in einigen Tagen werde ich davongehen und Layton Lisle nie wiedersehen. Wenn ich jemals ein Wort über diese Sache verlieren will, dann muss es jetzt geschehen.


      »Es ist zu spät für meine Schwester, nicht wahr?«, sage ich. »Sir.«


      Das ist sein Stichwort, um sich über mich lustig zu machen oder mir zu sagen, dass ich mir Dinge einbilde, oder vielleicht sogar noch weiterzugehen und mich zu entlassen. In diesem Moment bin ich so aufgebracht, dass mir alles egal ist.


      Er beugt sich zu mir, und er hat noch immer eine leichte Alkoholfahne. Entweder sind das die Nachwehen der vergangenen Nacht, oder er hat bereits zum Frühstück wieder angefangen zu trinken. Ich tippe auf Letzteres. »Ich habe nicht gewollt … Oh, die Dinge haben sich einfach so entwickelt.«


      Er hat es nicht gewollt? Todsicher hat er gewollt, was dazu geführt hat, dass meine Schwester schwanger wurde. »Sie hätten sich für sie einsetzen können.«


      »Was denn, hätte ich sie heiraten sollen? Eine große Zeremonie in der Kathedrale von Salisbury mit dem Bischof und allem Drum und Dran?« Layton klingt jetzt höhnisch, aber seine wässrigen Augen sind eingesunken. Er findet kein Vergnügen an seinem Spott. »Was für ein Einfaltspinsel bist du denn, dass du so etwas überhaupt für möglich hältst?«


      »Ich weiß, wie die Welt funktioniert, Sir. Aber Sie hätten besser für Daisy sorgen können. Sie hätten die Dinge regeln können, anstatt sie dem Hungertod auszuliefern.«


      Er wird mit einem Schlag so weiß, dass ich die Hände ausstrecke, weil ich erwarte, dass er zusammenbricht. »Daisy … sie … sie kann doch nicht verhungert sein.«


      Gütiger Himmel. Auf irgendeine verdrehte Weise sorgt er sich tatsächlich um sie. Nur eben nicht genug. »Nein, ist sie nicht, aber das verdankt sie nicht Ihnen. Sie ist jetzt mit einem guten Mann verheiratet, der für sie sorgt.«


      Erleichtert stößt Layton den Atem aus. Wie groß auch immer die Sorgen, die er sich gemacht hat, sein mögen, sie kommen nicht an die Eifersucht auf Daisys neue Liebe heran. Die Tatsache, dass Daisy nun verheiratet ist, bedeutet aber immerhin, dass er keine Schuldgefühle mehr zu hegen braucht.


      »Dann ist ja alles in Ordnung, nicht wahr?«


      »Sie hat Hunger gelitten. Sie hat gefroren, war allein und hatte Angst. Die Menschen in unserem Dorf haben sie ausgelacht und sie beschimpft. Mein Vater wird nie wieder mit ihr sprechen. Das haben Sie und Ihre Selbstgerechtigkeit ihr angetan.«


      »Du vergisst deine Position, Tess.«


      »Und Sie die Ihre, nicht wahr?«


      Zorn verzerrt seine Gesichtszüge, und doch sieht er hübscher aus als die ganzen letzten Jahre über: Er ähnelt wieder mehr dem jungen Layton. Zum ersten Mal, seitdem Daisy weggegangen ist, sehe ich wieder wahre Gefühle in seinen Zügen. »Fang du nicht auch noch an. Das, was ich von Vater und Mutter zu hören bekommen habe, reicht für ein ganzes Leben. Ich hätte … Aber was verstehst du schon von Verantwortung gegenüber der Familie.«


      Das sagt er ausgerechnet zu mir, die ich ein Bett mit meiner Schwester geteilt habe, die ich geholfen habe, meine kranke Großmutter zu ernähren, und die ich mehr für die Mitglieder meiner Familie getan habe, als Layton es je für seine fertigbringen wird. Aber ich höre das, was er nicht ausgesprochen hat. »Sie hatten die Absicht, gut für sie zu sorgen. Sie wollten ihr eine anständige Summe Geld zustecken und für das Kind aufkommen. Aber Lady Regina hat es Ihnen verboten, und wie ein Schoßhündchen haben Sie nachgegeben.« Sein Gehorsam von damals macht ihm nun zu schaffen, wie ich sehe. Hat auch Lady Regina erkannt, dass sie den Willen ihres Sohnes für alle Zeiten gebrochen hat, indem sie sich damals gegen ihn durchsetzte? Selbst wenn, dann bin ich mir sicher, dass sie keine Reue spürt.


      Der Gedanke an Daisy – schwanger und einsam, nur mit einer goldenen Anstecknadel, von der sie leben soll – und an Layton, der sie aus Feigheit verlassen hat, erfüllt mich mit solchem Zorn, dass ich nicht mehr klar denken kann. Bevor ich mich eines Besseren besinnen kann, schlage ich ihm ins Gesicht. Guter Gott, ich habe die Hand gegen einen Lisle erhoben. Es ist, als ob sich vor mir die Erde auftut. Der Hieb war nicht kräftig, aber Layton ist so angetrunken, dass er das Gleichgewicht verliert und nach meinem Kleid greift, um nicht zu Boden zu fallen.


      Ich höre, wie der Stoff nachgibt. Aber ein Riss in meiner Kleidung kümmert mich nicht. Stattdessen überkommt mich bei Laytons armseligem Anblick ein Gefühl der Verachtung. Und in diesem Moment poltert meine Filzbörse zu Boden, die Münzen kullern klirrend heraus, und Layton greift sie sich.


      »Was ist denn das?« Er schüttet sich das restliche Geld in die Hand, und einige weitere Münzen fallen hinunter. Ich will mich bücken, um sie einzusammeln, aber er hält mich mit seiner anderen Hand zurück. »Für eine Zofe ist das ja ein richtiges kleines Vermögen. Das kannst du ja wohl nicht alles gespart haben.«


      »Doch, das habe ich. Es gehört mir.« Auch wenn das zum größten Teil stimmt, fällt mir sofort die Pfundnote ein, die ich auf der Treppe gefunden habe. Meine Gewissensbisse deswegen müssen sich auch auf meinem Gesicht zeigen, denn Layton lächelt mich triumphierend an.


      »Wohl kaum. Wir zahlen dir nicht einmal annähernd genug, dass du so viel auf die Seite legen könntest. Du nennst mich einen Schoßhund; dabei ist das allemal besser, als eine Diebin zu sein.« In seinem Zorn ist er viel schlimmer als die schwache, betrunkene Nudel, als die er normalerweise auftritt. Die Wut macht ihn grausam. Er schließt die Faust um die Münzen und Scheine und stopft sie zurück in die Börse, die er dann in seine eigene Tasche steckt.


      »Im Haushalt stehlen, Tess. Tz, tz, tz. Dafür wird man hinausgeworfen.«


      »Das ist mein Geld. Geben Sie es mir zurück!«


      »Vielleicht sollten wir Mutter fragen, wem das Geld gehört, was meinst du? Ich bin mir sicher, wir wissen beide, wem sie mehr Glauben schenken wird.«


      Layton hat mein Geld gestohlen. All meine Ersparnisse, jeden Cent, den ich für mein neues Leben in Amerika zurückgelegt habe. Der Hungerlohn, den mir Lady Regina als Abfindung bezahlen wird, wenn ich nach dem Einlaufen in den Hafen von New York City kündige, wird nicht einmal reichen, um mir für eine Woche ein Zimmer zu mieten. Was soll ich denn nun tun?


      Ich weiß so gut wie Layton, dass es niemanden gibt, der mir glauben wird, wenn ich meine Geschichte erzähle. Gestern hätte ich vielleicht noch in Erwägung gezogen, Alec in die ganze Sache mit hineinzuziehen, aber jetzt weiß ich es besser. Ich könnte Myriam bitten, mit George zu sprechen, aber der ist in sie verschossen, nicht in mich. Außerdem habe ich Myriam das Geld nie gezeigt, sodass selbst sie nicht mit Bestimmtheit sagen könnte, ob ich die Wahrheit sage.


      Es ist so ungerecht, dass ich weinen könnte. Aber so ist es eben, wenn man ein Dienstbote ist. Man wird von Leuten herumgeschubst, die angeblich zur besseren Gesellschaft gehören.


      Layton schwankt, angetrunken, wie er ist.


      Noch einmal schlage ich ihm ins Gesicht, dieses Mal so heftig, dass meine Hand schmerzt. Sein Kopf wirbelt herum, und einen Augenblick lang erwarte ich, dass er zu Boden stürzt. Aber er fängt sich wieder und packt mich am Arm.


      »Ich habe gehört, dass du meinen neuen Freund, den Grafen Kalaschnikow, verärgert hast.« Layton beugt sich noch weiter zu mir, und er steht Mikhail in seiner Fähigkeit, anderen Angst einzujagen, in nichts nach. »Er mag dich, hat er gesagt. Aber du erwiderst diese Zuneigung nicht. Ganz schön dumm von dir, die Aufmerksamkeiten eines reichen Mannes abzulehnen. Oder besser gesagt: Wie töricht, dem einen Mann nachzujagen, wenn ein anderer doch viel mehr Wert auf deine Gesellschaft legt.«


      »Graf Kalaschnikow benutzt Sie nur«, sage ich, aber Layton hört mir überhaupt nicht zu.


      »Er wird im gleichen Hotel wie unsere Familie nächtigen, wenn wir in New York angekommen sind. Ich möchte ihm gerne wahre Gastfreundschaft zuteilwerden lassen. Und sieh es doch einmal so, Tess: Auf die eine oder andere Weise kannst du deine Münzen wieder zurückverdienen. Was ist dir lieber? Mit ihm oder mit mir?«


      Ich reiße meinen Arm los und renne zur Tür. Mir ist es egal, ob ich meine Pflichten vernachlässige. Ich verschwende keinen Gedanken daran, was Lady Regina als Nächstes tun wird. Auf keinen Fall bleibe ich noch eine Minute länger in der Nähe von Layton.


      »Wohin willst du denn?« Layton will sich scheckig lachen. Dann fängt er an zu husten, aber so schwach und gebrechlich, dass es lächerlich klingt. »Auf diesem Schiff, mein liebes Kind, gibt es kein Entkommen.«
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      Was soll ich nur tun?


      Ich muss aus dem Dienst der Lisles ausscheiden. Aber ich habe all mein Geld verloren, und nun kann ich nicht mehr kündigen.


      Layton hat wahrscheinlich nicht einmal die Hälfte dessen, was er gerade gesagt hat, auch so gemeint. Ich habe ihn bis aufs Blut gereizt, aber am Ende wird er viel zu willensschwach sein, um dieser Art von Drohung Taten folgen zu lassen. Der letzte Rest Anstand in ihm ist damals gestorben, als er Daisy fallen ließ; und wenn er sich heute überhaupt noch an sein besseres Selbst erinnert, dann ertränkt er diese Gedanken zweifellos in Wein. Nein, von ihm habe ich nichts zu befürchten. Aber Mikhail … Ich kann mich nicht selbst vor ihm schützen. Vielleicht hat er Layton gegenüber behauptet, dass er mich begehrt, um ihn dazu zu bringen, uns beide allein zu lassen. Und wenn das je geschieht, dann wird er mich nur zu seinem Vergnügen umbringen. Der einzige Schutz, den ich hatte, war Alec, und nun muss ich mich womöglich auch vor ihm in Sicherheit bringen.


      Wohin kann ich mich nur wenden? Wenn es doch nur jemanden auf dem Schiff gäbe, der die Wahrheit kennt und keine Gefahr für mich darstellt …


      Augenblick mal. So jemanden gibt es doch! Mir fällt genau ein Mensch ein, der von alldem weiß.


      Ich habe keine Ahnung, ob er mich anhören wird, aber ich muss es versuchen. Und immerhin habe ich einen Vorwand, um in seiner Kabine vorstellig zu werden.


      Der Schiffssteward kündigt mich an. »Sir, die Zofe der Lisle-Familie ist hier und wünscht Sie zu sprechen. Es geht um eine Jacke, die Ihr Sohn hat liegen lassen.«


      »Führen Sie sie herein«, sagt Howard Marlowe.


      Ich trete ein und sehe ihn vor dem Kamin sitzen. Er trägt Nadelstreifen und eine blaue Krawatte, und er sieht eher so aus, als befände er sich in einem Sitzungssaal, anstatt sich eine schöne Zeit auf dem Meer zu machen. Er ist ebenso groß wie sein Sohn, aber ein bisschen weniger gut aussehend, was aber nur daran liegt, dass er entsprechend älter ist. Seine Augen sind noch immer strahlend grün und seine Wangen fest; er ist weder vom Trinken aufgedunsen noch fett wie so viele ältere Männer. Wäre da nicht sein glänzender Kahlkopf, dann könnte man ihn ebenso gut für Alecs Bruder und nicht für seinen Vater halten.


      Ich sage zuerst nicht, was mich in Wirklichkeit hierhertreibt. Nicht, ehe ich mir nicht ein Bild von seiner Gemütsverfassung gemacht habe. Stattdessen lege ich Alecs Jacke auf den nächstbesten Tisch. »Die hat Ihr Sohn gestern Abend bei mir vergessen, Sir. Ich dachte, ich bringe sie sofort zurück.«


      »Danke sehr.« Er ist weder freundlich noch unfreundlich. Ich würde seine Stimmung als … wachsam beschreiben. »Alec kann Ihnen im Augenblick nicht selber danken. Er schläft noch.«


      Da es erst kurz nach dem Frühstück ist, habe ich nichts anderes erwartet. Alec muss sich mühsam aus dem Türkischen Bad hierhergeschleppt haben, schwach und geschunden, so wie ich ihn an jenem Morgen ebenfalls zu Gesicht bekommen habe. Nun versucht er sicher, so viel Schlaf wie möglich zu bekommen. Ich bemühe mich, meine Stimme nicht zittern zu lassen, als ich antworte: »Wahrscheinlich hat er jetzt die beste Aussicht, zur Ruhe zu kommen.«


      Mr. Marlowe versteht dies nicht als Beleidigung oder Drohung, wie ich befürchtet habe. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verrät nur Erleichterung. »Mein Sohn sagte, dass Sie die Wahrheit kennen.«


      »Ich werde niemandem etwas verraten.« Was auch immer Alec getan haben mag – dieses Versprechen habe ich ihm gegeben, und ich gedenke, es auch zu halten. »Darauf können Sie sich verlassen.«


      »Ich danke Ihnen für Ihre Verschwiegenheit. Es bedeutet Alec eine Menge und mir ebenfalls.«


      »Ich brauche aber jemanden, mit dem ich sprechen kann«, sage ich. »Mikhail – Graf Kalaschnikow, meine ich – macht mir große Schwierigkeiten, und ich weiß nicht, wem ich trauen kann und was wahr ist. Sie sind der Einzige, an den ich mich wenden kann.«


      Er steht rasch auf, und ich befürchte, dass ich meine Grenzen überschritten habe. Aber anstatt mir die Tür zu weisen, führt mich Mr. Marlowe zum privaten Promenadendeck der Familie.


      »Wir dürfen nicht vom Flur aus zu belauschen sein«, murmelt er, als wir auf geflochtenen Korbstühlen Platz nehmen. »Und ich will Alec nicht aufwecken, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt. Er braucht allen Schlaf, den er kriegen kann. Möchten Sie Kaffee? Ach nein, Sie sind ja Engländerin. Sie werden sicherlich Tee bevorzugen.«


      »Nicht nötig, vielen Dank, Sir.« Mr. Marlowe ist ebenso ungezwungen wie sein Sohn. Ich kann nicht behaupten, dass ich mich in seiner Gegenwart entspannt fühle – zumal angesichts dessen, was ich mit ihm besprechen muss. Aber ich merke doch, dass ich ihn mag. Und das hilft.


      Mr. Marlowe sagt: »Sie müssen sich vor Graf Kalaschnikow in Acht nehmen. Die Bruderschaft kann Frauen nicht brauchen.«


      »Das hat Alec mir auch gesagt, Sir. Und ich wusste bereits vorher, dass Graf Kalaschnikow ein gefährlicher Mann ist. Er versucht, sich mit meinen Arbeitgebern anzufreunden, und hält sie zum Narren.«


      »Er wird Sie töten, wenn er die Gelegenheit dazu bekommt.« Mr. Marlowe sagt das so leichthin, als habe er nur eine Bemerkung über das Wetter gemacht. Aber er spielt damit die Bedrohung nicht herunter; die Fakten sprechen ohnehin für sich. »Sie sollten Ihre Dienstherren so rasch wie möglich verlassen. Brauchen Sie ein Empfehlungsschreiben für die Vereinigten Staaten? Ich könnte Ihnen eines ausstellen.«


      Eine Referenz von einem der reichsten und mächtigsten Männer des Landes würde mir zweifellos eine Stellung in einem der besten Häuser, die gerade Bedarf haben, verschaffen. Erleichtert lasse ich mich in meinem Stuhl zurücksinken. »Das wäre überaus freundlich von Ihnen, Sir. Danke schön.«


      Er mustert mein Gesicht. Sein Blick ist zwar nicht unfreundlich, aber ich sehe zum ersten Mal, dass er nicht nur ein netter, bodenständiger Amerikaner ist, sondern ein Geschäftsmann, der die Fähigkeit besitzt, eine Person quer über den Tisch hinweg richtig einzuschätzen. »Sie hätten uns auch erpressen können. Sie hätten Geld dafür verlangen können, dass Sie Alecs Geheimnis für sich bewahren.«


      »Der Gedanke wäre mir nie gekommen, Sir.« Was für eine boshafte Vorstellung. Es klingt wie eine Idee, auf die ein gewisser Mikhail verfallen mochte.


      »Sie sind ein gutes Mädchen, Tess. Ich weiß, dass mein Sohn keine andere Wahl hatte, als Ihnen sein Vertrauen zu schenken, aber … er hätte niemand Besseren finden können, der sein Geheimnis für sich bewahrt.«


      Mr. Marlowe spricht mit so viel Liebe von seinem Sohn. Ob er mich vielleicht beruhigen und mir sagen kann, dass meine schlimmsten Befürchtungen wegen Alec unwahr sind?


      »Bitte, Sir, verzeihen Sie mir, dass ich davon anfange, aber … dies hier habe ich in Alecs Tasche gefunden.« Ich ziehe den Zeitungsausschnitt und die Postkarte mit dem Bild Gabrielle Dumonts darauf hervor. »Es ist doch nicht … Sagen Sie mir, dass es nicht so ist, wie es aussieht.«


      Mr. Marlowe lässt die Schultern hängen, und irgendetwas in mir zerspringt.


      »Fragen Sie mich, ob mein eigener Sohn ein Mörder ist? Ich wünschte, ich hätte eine Erwiderung für Sie.«


      »Was ist mit Miss Dumont geschehen?«


      Er antwortet nicht sofort. Stattdessen starrt er aufs Meer hinaus und presst wegen der gleißenden Morgensonne die Augen zusammen. Ich verstehe sein Zögern, denn ich habe es schon etliche Male bei Irene erlebt – obwohl sie die letzte Person ist, von der ich angenommen hätte, dass sie irgendwelche Ähnlichkeiten mit Howard Marlowe aufweisen könnte. Er will etwas sagen, aber er hat Angst davor.


      »Es ist seltsam, nicht wahr?«, beginnt er schließlich. »Ich meine, was die Entdeckung des Übernatürlichen mit uns anstellt. Plötzlich stellt man alles in Frage. Selbst die eigenen Erinnerungen.«


      »Mit einem Mal erscheint einem alles merkwürdig, Sir.«


      Mr. Marlowe nickt und holt eine Zigarre aus der Jackentasche, die er zwischen den Fingern hin und her rollt. »Soweit ich weiß, waren Alec und Gabrielle nur Freunde. Mein Sohn und ich haben uns immer nahegestanden, aber auch ich war einmal ein junger Bursche, und ganz sicher habe ich meinem Papa nicht von jedem Mädchen erzählt, das ich …« Er hält inne. Dann beendet er den Satz: »… Ich habe ihm nicht von jeder jungen Dame erzählt, mit der ich ausgegangen bin. Ich hatte jedenfalls den Eindruck, dass sie mehr von Alec wollte, als er zu geben hatte.«


      Ich kämpfe gegen das triumphierende Gefühl an, das in mir aufsteigen will. Die Frau ist tot, vielleicht durch Alecs Hand. Was er für sie empfunden hat oder nicht, hat nichts mit meiner Person zu tun.


      »Ein Werwolf passte gut als Freund zu der Schauspielerin. Beide waren nachts beschäftigt und deshalb sehr zufrieden damit, einander nur tagsüber zu treffen. Und die beiden haben die Künstlerszene geliebt.« Mr. Marlowe klingt nicht so, als ob er diese Leidenschaft teile. »Sie suchten die Gesellschaft von Malern und Komponisten, und sie gingen in diese seltsamen Etablissements, die mit Plakaten von monströs aussehenden Frauen ganz in Grün werben. Ich habe nie verstanden, was sie daran so angezogen hat. Aber ich wollte, dass er so viel Vergnügen wie möglich hat. Ihm ist ein so großer Teil seines Lebens geraubt worden. Wenigstens diesen Part seiner Jugend sollte Alec ausleben können.«


      Die Künstlerszene von Paris klingt glamourös. Ich stelle mir vor, dass alle Frauen die Art von freizügigem Kostüm wie Gabrielle Dumont auf dem Postkartenfoto tragen, auch wenn das lächerlich ist. Ich bin mir sicher, dass sie keineswegs alle so exotisch gekleidet sind. Aber ich habe jetzt eine Erklärung für Alecs lange Locken.


      »Ich hätte ihn davor warnen sollen, so viel Zeit mit ihr zu verbringen«, fährt Mr. Marlowe fort. Er holt einen kleinen silbernen Zigarrenabschneider heraus und knipst das Ende seiner Zigarre ab. Der süße Duft von Tabak hängt nun in der Luft. »Ihretwegen, wenn schon nicht seinetwegen. Ich habe keinen Zweifel, dass die Verbindung der beiden ihr den Tod gebracht hat.«


      Mein Mund ist trocken, und ich umklammere die Armlehnen des Stuhls, um nicht den Halt zu verlieren. »Sie meinen also … Sie glauben, dass er es getan hat. Alec hat Gabrielle ermordet.«


      »Ein Werwolf hat sie ermordet. Manchmal sage ich mir, dass es jeder aus der Bruderschaft gewesen sein kann; zu diesem Zeitpunkt haben sie sowohl auf mich als auch auf meinen Sohn Druck ausgeübt. Vermutlich haben sie jede andere Quelle der Freundschaft, die Alec noch blieb, gehasst. Und wie ich bereits zuvor sagte, haben sie keinerlei Verwendung für Frauen. Es bereitet ihnen Vergnügen, sie zu töten. Haben sie denn keine Mütter? Keine Schwestern, keine Geliebten? Ich kann das nicht nachvollziehen. Aber natürlich habe ich die ganze Bruderschaft noch nie verstehen können.« Er seufzt tief. »Ich habe in meinem Pariser Haus einen Keller. Dort hat sich Alec jede Nacht verwandelt, und ich konnte ihn zu seinem eigenen Besten einsperren, um auf diese Weise auch für die Sicherheit anderer zu sorgen. Aber in der Nacht von Gabrielles Tod war das Schloss aufgebrochen. Als ich bei Morgengrauen zurückkehrte, stand die Tür offen, und Alec war fort. Er erwachte später irgendwo in Paris und hatte kaum noch eine Erinnerung an die Nacht zuvor. Also war er in dieser schicksalhaften Nacht frei. Er wusste, wo Gabrielle lebte. Alec könnte also durchaus der Werwolf gewesen sein, der sie getötet hat.«


      »Aber … er muss es nicht gewesen sein.«


      »Oh, glauben Sie mir, ich versuche immer wieder, mich selbst davon zu überzeugen. Das würde mir vermutlich sogar gelingen, allerdings gibt es da noch etwas: Alec selbst glaubt, dass er es gewesen ist.«


      Das stimmt; obwohl ich ihn erst seit ein paar Tagen kenne, kann ich es nicht abstreiten. All die Dinge, die er mir gestern Nachmittag erzählt hat – über die Fehler, die er in Paris gemacht hat, und die Schuldgefühle, die ihn schwer und dunkel wie ein Leichentuch umhüllen, bezogen sich auf Gabrielle. Auf Gabrielles Tod.


      Mr. Marlowe sagt: »Alec trägt diese Postkarte mit sich herum, um sich immer an die Gefahr zu erinnern, die er für die, die er liebt, darstellt.«


      Ich schaue hinab auf das Bild von Gabrielle Dumont. Wenn Alec ihr Freund war, dann war sie wahrscheinlich jemand, den ich gemocht hätte. Sie war auf dem gleichen Weg unterwegs gewesen wie ich jetzt: auf dem Weg, der hinab in die Schattenwelt der Werwölfe führt. Und nun ist sie tot.


      »Wenn Sie einen Rat wollen, dann halten Sie sich, so gut es geht, von ihm fern«, sagt Mr. Marlowe. »Ich hasse es, meinem Sohn eine so treue Gefährtin zu nehmen. Aber zu Ihrer eigenen Sicherheit: Gehen Sie, solange Sie noch können.« Er zündet ein Streichholz an und hält es an seine Zigarre. Die Flamme flackert blau, dann orange, und ich rieche den Rauch. »Nehmen Sie meine Visitenkarte. Ich werde Ihnen ein Empfehlungsschreiben zu Ihrer Kabine schicken lassen, ehe wir in den Hafen einlaufen, damit Sie gleich nach Ihrer Ankunft in New York City eine Anstellung finden.«


      »Ich danke Ihnen, Sir. Das ist sehr großzügig von Ihnen.« Ich zögere. »Alec kann sich glücklich schätzen, einen Vater wie Sie zu haben.«


      »Sich glücklich schätzen. Wenn er das nur könnte.«


      Mr. Marlowes Gesichtsausdruck verfinstert sich. Die Erinnerung an die schmerzhafte Vergangenheit bedrückt ihn. Rasch erhebe ich mich und bitte um Entschuldigung. Je eher ich gehe, desto besser.


      Aber ich bin nicht schnell genug.


      Auf dem Weg zur Tür habe ich das Wohnzimmer erst zur Hälfte durchquert, als Alec aus seinem Schlafzimmer tritt, während er noch damit beschäftigt ist, seinen dunklen seidenen Morgenmantel zuzuknoten. Sein wildes kastanienbraunes Haar ist vom Schlaf verwuschelt, und sein Gesicht hat den harten, ausgezehrten Ausdruck eines Mannes, der schlimme Schmerzen hat erdulden müssen. Als er mich sieht, reißt er die Augen auf, und ein breites Lächeln erscheint auf seinem Gesicht. »Tess?«


      »Ich wollte gerade gehen.« War es wirklich erst letzte Nacht, dass wir uns so leidenschaftlich geküsst haben, dass meine Beine unter mir nachzugeben drohten? Mein Herz schlägt schneller, als ich ihn ansehe, aber ich bin mir plötzlich nicht mehr sicher, ob das an meinem Verlangen oder an meiner Angst liegt. »Ich wollte dich nicht aufwecken.«


      »Es ist alles in Ordnung. Ich bin froh, dass du da bist.« Alec ist so glücklich. Warum ist er sich meiner ausgerechnet in dem Augenblick so sicher, in dem ich begonnen habe, mich noch mehr vor ihm zu fürchten? Nachdem er wieder zu Kräften gekommen ist, geht er nun über das Promenadendeck auf seinen Vater zu.


      »Vater, habt ihr beide …«


      Seine Stimme verstummt, und ich ahne, was Alec auf dem Tisch entdeckt hat: die Postkarte mit dem Bild von Gabrielle Dumont.


      Als Alec sich wieder zu mir zurückdreht, versetzt mir der Ausdruck auf seinem Gesicht einen Schlag: Er fühlt sich verraten. Beschämt. Er hasst die Gewissheit, dass ich erfahren habe, was er getan hat. Seine Hände verkrampfen sich, und seine Augen werden schmaler. Ich bin mir nicht sicher, ob das, was ich sehe, Schmerz oder Zorn ist. Ich weiß nur, dass ich den Wolf in ihm erblicke.


      »Tess, verschwinden Sie«, ruft Mr. Marlowe. »Sie müssen sofort verschwinden.«


      Schützt er seinen Sohn oder mich? Ganz gleich; die Haare in meinem Nacken stellen sich auf, und ich drehe mich um und stürme hinaus auf den Flur. Die Tür schlägt hinter mir ins Schloss. Ich weiß nicht, wer sie zugeworfen hat, und ich werde mich ganz sicher nicht umdrehen.


      Nachdem ich beinahe eine Stunde lang über das Schiff geirrt bin, unschlüssig, was ich tun oder wohin ich mich wenden soll, trete ich schließlich hinaus aufs Deck, wo die Rettungsboote untergebracht sind. Ein frischer Wind reißt an meinen blonden Locken, die unter meiner weißen Leinenhaube hervorlugen. Meine Hände ruhen auf der Reling, und ich schaue hinaus aufs Wasser, das sich so weit dort unten erstreckt. Die riesigen Ausmaße der Titanic bringen es mit sich, dass ich ungefähr von der Höhe eines Kirchturms aus nach unten blicke. In alle Richtungen rings um mich herum erstreckt sich der Ozean bis zum Horizont. Selbst an Bord dieses riesigen Schiffes bin ich nur ein kleiner Fleck in der Unendlichkeit und vollkommen allein.


      Ich werfe einen Blick über meine Schulter und denke an Mikhail, aber er ist nicht hier. Ich tröste mich mit dem Gedanken, dass es selbst für den kaltblütigen Grafen Kalaschnikow undenkbar wäre, mich hier an Deck zu töten, wo jeden Moment Jacob Astor, der reichste Mann der Welt, vorbeilaufen konnte.


      Aber Mikhail wird mich aufspüren. Ich muss zu den Lisles zurückkehren. Und Alec … Ich weiß nicht, wie es von nun an mit uns weitergeht, aber ich weiß, dass wir uns wiedertreffen werden.


      Seitdem ich den starren Blick des Jägers auf meinem Rücken gespürt habe, als ich an Bord dieses Schiffes kam, habe ich nach jemandem gesucht, der mich retten kann. Dabei habe ich mich immer für so stark und schlau gehalten, mit meiner kleinen Filzbörse voller Geld, die mich über Wasser halten sollte. Nun kommt es mir so vor, als wisse ich nichts von der Welt und nichts von den wahren Schrecken, die sie für mich bereithält. Ich begreife nur diese eine Wahrheit: Niemand wird mir helfen können, wenn ich nicht mit aller Kraft kämpfe, um mich selbst zu retten. Und dazu muss ich entscheiden, wem ich vertrauen kann. Ich muss entscheiden, was ich glauben will.


      Ich drehe den Kopf gen Osten, presse die Augenlider zusammen und blicke in Richtung der Morgensonne.


      Immer hübsch der Reihe nach. Als Erstes muss ich zum letzten Mal zur Kabine der Lisles zurückkehren.


      Wahrscheinlich hat man mich längst aus dem Dienst entlassen, nachdem ich mich an diesem Morgen ohne Erlaubnis entfernt habe. Aber ich muss herausfinden, zu welchen Bedingungen meine Kündigung erfolgt ist. Wenn ich keinen einzigen Penny bekomme, um mein Leben in New York City zu beginnen, dann muss ich mir schleunigst etwas anderes einfallen lassen. Vielleicht könnte ich fragen, ob ich nur für ein oder zwei Tage bei Myriams Familie bleiben kann; mit Mr. Marlowes Empfehlungsschreiben sollte es nicht lange dauern, eine Stelle zu finden.


      Die Lisles werden ja wohl nicht auf die Idee kommen, mich für meine Kabine aufkommen zu lassen, oder? Ich habe nicht genug Geld, eine Dritte-Klasse-Fahrkarte für ein solches Schiff zu bezahlen. Aber dann müssten die Lisles ihre schmutzige Familienwäsche vor den Verantwortlichen der White-Star-Linie ausbreiten, und ich bin mir sicher, dass dieser Gedanke sie abschreckt. Zumindest hoffe ich das.


      Natürlich wird Lady Regina die Dienstkleidung zurückverlangen. Ich werde den Riss, für den Layton verantwortlich ist, nähen, denn ansonsten werden sie mir diesen Schaden in Rechnung stellen. Und diese dumme Haube können sie nur zu gerne wiederhaben.


      Trotz meiner Entschlossenheit steigt Furcht in mir auf, als ich die Suite der Lisles betrete. Aber der zornige Redeschwall von Lady Regina, den ich erwartet habe, bleibt aus. Der einzige Mensch im Vorderzimmer ist Horne, die mich anfährt: »Hat ja lange genug gedauert. Miss Irene wartet schon.« Und das sagt sie immer, wenn ich nicht beim Morgengrauen hier bin.


      Ich stehe nur sprachlos da und blinzele. Ich habe meine Arbeit vernachlässigt, und die einzige Bestrafung ist … keine?


      Schließlich kehre ich in Miss Irenes Zimmer zurück. Sie sitzt noch genau so dort, wie ich sie verlassen habe, die Wangen gerötet, und ihr Atem geht schnell. Auch wenn sie den Blick nicht vom Boden hebt, als ich eintrete, erkennt sie mich. »Ich habe Mutter gesagt, ich hätte dich mit einer Besorgung losgeschickt, ohne ihr zu erklären, um was es sich handelt. Wenn sie dich fragt, denk dir einfach irgendetwas aus.«


      »Danke schön, Miss.« Ich bin nicht erleichtert, sondern vielmehr traurig. Ich werde auch weiterhin meine Arbeit verrichten in der Hoffnung, meinen Lohn zu erhalten, und das bedeutet, dass ich weiterhin tief in der Klemme stecke und mich in viel zu großer Nähe zu Mikhail befinde. Plötzlich kommt mir der größte Dampfer der Welt viel zu klein vor.


      Um meine eigenen Sorgen zu vertreiben, betrachte ich einen Moment lang Irene und sehe, wie verstört sie aussieht. Sie war schon immer schlank, aber in den letzten Monaten hatte ich ihre Kleider um mehrere Zentimeter in der Taille enger machen müssen, und jetzt muss ich ihr Korsett immer ganz fest schnüren, um zu verhindern, dass es an ihrem Körper hinabrutscht. Wenn sie Lady Regina so anschreit wie vorhin, dann muss schon etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein. Aber auch wenn wir beide so gut miteinander auskommen, würde es die Grenze zwischen einer Adligen und ihrer Zofe überschreiten, wenn ich Irene direkt darauf ansprechen würde.


      Ich wage trotzdem einen kleinen Vorstoß: »Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht, Miss?«


      »So gut, wie man hoffen darf.« Sie seufzt. »Komm schon, Tess. Mach mich hübsch. Putz mich heraus wie eine Puppe, damit Mutter mich allen vorführen kann.«


      Eine Idee schießt mir in den Kopf. Sie ist so verwegen wie offensichtlich, dass es eigentlich nicht zu glauben ist. Sie wird Mikhails Pläne in einer Art und Weise vereiteln, die er nicht durchschauen wird, bis es zu spät ist. Sie wird mir in diesem entsetzlichen Spiel ein wenig Macht verleihen.


      Und was am wichtigsten ist: Wenn ich sie in die Tat umsetze, dann werde ich Alec damit helfen. Ich werde ihm die Gelegenheit verschaffen, im Kampf gegen die Bruderschaft endlich die Oberhand zu bekommen.


      Ist der Wunsch, ihm behilflich zu sein, es wert, dafür ein Verbrechen zu begehen? Meine Freiheit und vielleicht sogar mein Leben aufs Spiel zu setzen?


      Meine praktische Natur sagt Nein. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit schenke ich ihr keine Beachtung. Was ich für Alec empfinde und das Ausmaß seiner Verzweiflung bewegen mich mehr als Logik, Vorsicht oder irgendein Gedanke an meine eigene Sicherheit.


      Vielleicht sollte ich glauben, dass mich lediglich dieses Gefühl um den Verstand gebracht hat, aber tief in meinem Innern weiß ich es besser: Alec hat mich mutiger gemacht. Stärker. Er hat mich zu jemandem gemacht, der alles fertigbringt.


      Er hat jemanden aus mir gemacht, der vor dieser Tat nicht zurückschreckt.


      Langsam frage ich: »Soll ich Ihnen was Feines aus der großen Kiste heraussuchen, Miss Irene?«


      »Klingt prächtig.« Irene wirft mir beiläufig den Schlüssel zu.


      Und so schließe ich die Kiste auf und suche eine hübsche Perlenkette heraus.


      Und ich stehle die Initiationsklinge.
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      In der letzten Stunde vor dem Abend werde ich unerwartet von meinen Aufgaben befreit. Irenes finstere Stimmung am Morgen war vielleicht ein Vorbote einer anrückenden Krankheit, denn Irene ist bereits am frühen Nachmittag zu Bett gegangen.


      »Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht fürs Abendessen umkleiden wollen, Miss?« Ich tätschele ihren Fuß. Der Himmel weiß, dass ihre Mutter auf so eine Idee nicht kommen würde.


      »Ja, ich bin mir sicher.« Sie hat ihr Gesicht in ihr Kopfkissen gedrückt, sodass ihre Stimme erstickt klingt. »Ich sehe dich dann morgen früh.«


      Eigentlich hätte ich mich mit Horne absprechen müssen, ehe ich die Suite der Lisles verlasse, aber sie würde mir nur sagen, ich solle abwarten, was Lady Regina zu der Sache zu sagen hat. Und Lady Regina würde von Irene verlangen, dass sie sich für das Abendessen fertig macht. Aber wenn ich bereits fort bin, kann Ihre Ladyschaft nichts Derartiges fordern. Wenn ich jetzt also rasch verschwinde, ist Irene ebenso wie mir gedient.


      Ich weiß sofort, worum ich mich als Erstes kümmern muss. Das zu tun habe ich mir in dem Augenblick geschworen, in dem ich den Initiationsdolch gestohlen habe, aber ich habe nicht damit gerechnet, schon so bald eine Gelegenheit dazu zu bekommen. Wohin soll ich nur gehen?


      Als ich aus einem der Bullaugen schaue, sehe ich das weiche rosafarbene Licht des Spätnachmittags. Die letzte Stunde vor Sonnenuntergang ist angebrochen – die letzte Stunde der Freiheit für Alec. Jetzt weiß ich, wohin ich will.


      Ich begebe mich auf das Deck der ersten Klasse. In meinem Dienstkleid bin ich unsichtbar zwischen den glamourösen Wichtigtuern, die überall herumstolzieren. Keiner von ihnen würde in mir das elegante Mädchen vom Nachmittag wiedererkennen; einige der gleichen Männer, die beim letzten Mal bewundernde Komplimente in meine Richtung gemacht haben, blicken nun stur durch mich hindurch. Ich bewege mich zwischen ihnen wie ein Schatten im Sonnenlicht. Das Gewicht des Dolches in meiner Tasche bewirkt, dass ich mich stark fühle, und beinahe wünsche ich mir, dass Mikhail mich herausfordert. Aber er lässt sich nicht sehen. Wahrscheinlich klebt er noch immer wie eine Klette an Layton. Fast sehne ich mich danach, in New York dabei zu sein, wenn sie die Kiste aufmachen und feststellen, dass der Dolch verschwunden ist. Wie gerne würde ich sehen, wie das überhebliche Grinsen von Mikhails Gesicht gewischt wird.


      Dann überlege ich mir, was auf dieses Grinsen folgen wird – tödlicher Zorn. Aber damit soll Layton klarkommen.


      Ich schlendere in Richtung Achterdeck, wo das Sonnenlicht am intensivsten strahlt. Dort sehe ich die Silhouette einer großen, schmalen Gestalt. Der Mann hat sich gegen die Reling gelehnt, und sein ungebändigtes Haar weht im Fahrtwind. Alec. Sein Anzug ist nachtblau und lässt ihn selbst zu einer Art Schatten werden. Er saugt das Sonnenlicht in sich auf und kostet seine letzte Stunde in menschlicher Gestalt bis zur Neige aus. Ich wusste, dass ich ihn hier finden würde. Langsam mache ich einen Schritt auf ihn zu. Niemand ist in der Nähe. Obwohl ich kein Wort spreche und meine Schritte ganz sicher vom Wind verschluckt werden, hört Alec mich. Vielleicht ist es auch der Wolf, der mein Kommen wittert. »Tess«, sagt er, ohne sich umzudrehen.


      »Alec.« Ich will ihn an der Schulter berühren und seinen Rücken streicheln, aber die letzten Zentimeter zwischen uns fühlen sich wie ein Graben an, den ich noch nicht überwinden kann.


      »Du hast meinen Vater gefragt, ob ich ein Mörder bin.«


      »Er sagt, er kennt die Antwort nicht.«


      Alec lässt den Kopf hängen. »Das stimmt.«


      Wir hören Kinderlachen, und als wir uns beide umdrehen, sehen wir eine Frau in einem voluminösen weißen Spitzenkleid, die ihre drei kleinen Töchter vorwärtsschiebt. Alle sind wie ihre Mutter in Spitze gehüllt und haben Bänder im Haar. Sie treten nur wenige Schritte von uns entfernt an die Reling. Ich frage Alec: »Wo können wir uns unterhalten?«


      »Folge mir.«


      Alec führt mich zurück ins Schiff in einen Raum mit weißen, üppig dekorierten Wänden und prächtigen Teppichen auf dem Boden. Auf den Regalen stehen ledergebundene Bücher zur freien Verfügung und verraten mir, dass wir in der Bibliothek der Titanic angekommen sind. Weiße griechische Säulen lassen den Raum aussehen, als wäre er nicht von dieser Welt. Die eleganten, halb zugezogenen Vorhänge verwandeln das frühabendliche Sonnenlicht in tiefes Gold. Zu dieser Stunde, so kurz vor Beginn der Abendvergnügungen auf dem Schiff, sind wir die einzigen Besucher in der Bibliothek. Alec und ich sind allein.


      Aufgebracht läuft Alec im Raum auf und ab, dann wendet er sich mir zu, mustert mein Gesicht und reißt sich zusammen. Vielleicht glaubt er, er habe mir Angst gemacht. Ich setze mich langsam auf ein Sofa, das mit dem Rücken zur Wand steht, und umklammere die damastbezogene Armlehne mit beiden Händen.


      »Gabrielle war die einzig wahre Freundin, auf die ich in Paris zählen konnte«, beginnt Alec. »Manchmal war sie für mich die ältere Schwester, die ich nie hatte. Die wilde, die sich auf die Bühne und in schlechte Gesellschaft traut und die all die Dinge tut, die meinen Vater schockieren. Und die trotzdem im Herzen gut und rein geblieben ist.« Ein wehmütiges Lächeln zuckt in seinen Mundwinkeln, als ob er an ein ungezogenes Mädchen mit Zöpfen denkt, anstatt an eine weltgewandte Schauspielerin. »Ich habe immer gedacht: Sollte ich jemals einem anderen als meinem Vater erzählen, was mir zugestoßen ist, dann wäre sie es. Ich wünschte, ich hätte es getan. Wenn ich Gabrielle die Wahrheit anvertraut hätte, dann hätte sie gewusst, dass sie sich vor mir fürchten muss. Sie hätte sich geschützt. Sie könnte noch immer am Leben sein.«


      »Darum hast du dich so schnell auf den Weg zurück nach Amerika gemacht. Du hattest Angst, mit dem Mord an Gabrielle in Verbindung gebracht zu werden.«


      »Sie hätten mich aufs Schafott gezerrt, und es wäre die gerechte Strafe für mich gewesen. Manchmal denke ich, es wäre leichter gewesen zu sterben, als weiterzumachen und zu wissen, was ich Gabrielle wahrscheinlich angetan habe. Aber der Skandal, die Trauer – das alles hätte meinen Vater kaputtgemacht, obwohl er sich nichts vorzuwerfen hat. Ich finde immer neue Wege, sein und mein Leben zu zerstören. Mir blieb keine andere Wahl, als Paris fluchtartig zu verlassen und unsere Suche nach weiteren Informationen über die Bruderschaft hintanzustellen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich von allen Menschen fernzuhalten, so gut es eben geht.«


      Ich beuge mich zu ihm und wähle meine Worte mit Bedacht. Es ist wichtig, dass ich bei dieser Frage den richtigen Ton treffe.


      »Erinnerst du dich daran, wie du sie getötet hast?«


      Alec schüttelt verneinend den Kopf. »Der Wolf vernebelt meinen Geist. Direkt danach weiß ich kaum noch etwas.«


      »Die Bruderschaft könnte also …«


      »O Tess, glaubst du ernsthaft, dass ich mich das nicht auch schon gefragt habe? Ja, es ist denkbar. Aber warum hätten sie es mir dann nicht einfach erzählt, um mir ihre Macht zu demonstrieren? So machen sie es gewöhnlich: Sie zeigen zögerlichen Anwärtern ihre Überlegenheit. Sie können es ebenso gut gewesen sein wie ich selbst. Ich werde es nie mit Gewissheit erfahren.«


      »Aber ich weiß es. Du hast sie nicht getötet.«


      Alec starrt mich beinahe ungläubig an und lässt sich kraftlos in einen Liegestuhl fallen, der ganz in der Nähe steht, als habe ihm diese Enthüllung seine letzten Kräfte geraubt. Ich sinke neben ihm auf die Knie und greife nach einer seiner Hände.


      »Das war die Bruderschaft. Sie haben Gabrielle angetan, was sie auch für mich im Sinn hatten: Sie haben sie benutzt, damit du dich schuldig fühlst und Angst hast. Deshalb haben sie dir auch nichts davon erzählt. Auf diese Weise zweifelst du an dir selbst! Mikhail denkt, wenn du einen Mord begangen hast, wirst du die Bruderschaft brauchen, um deine Freiheit zu behalten. Und sie erwarten, dass du dich der Initiation unterziehst, um nie wieder in eine solche Situation zu kommen. Also haben sie Gabrielle getötet und dich denken lassen, dass du es getan hast. Und als das nicht die gewünschte Wirkung hatte, haben sie es noch einmal mit mir versucht. Sie wollten dich dazu bringen, mich an Ort und Stelle zu zerfleischen.«


      Er ist nicht überzeugt. »Ich kann deine Gedanken nachvollziehen. Aber Tatsache ist: Ich war in dieser Nacht frei, also könnte ich sie getötet haben. Ich wusste, wo sie lebt. Und in meiner Wolfsgestalt unterscheide ich mich nicht mehr von den Mitgliedern der Bruderschaft.«


      »Doch, das tust du! Ich muss immer wieder an die erste Nacht denken, als Mikhail mich zu dir getrieben hat.« Der Dampf und die Hitze steigen in meiner Erinnerung auf, und ich sehe den roten Wolf vor meinem inneren Auge noch klarer, als es damals tatsächlich der Fall gewesen ist. »Ich habe immer und immer wieder darüber nachgedacht, und ich bin überzeugt: Du hättest mich töten können, wenn du gewollt hättest. Aber du wolltest nicht. Als ich mich in dieser Umkleidekabine eingeschlossen habe, deren Tür dich niemals hätte aufhalten können, hast du mich von außen bewacht. Als sich Mikhail dann ebenfalls in einen Wolf verwandelt und versucht hat, mich anzugreifen … Alec, du hast auf meiner Seite gekämpft! Das begreife ich jetzt. Ihr habt nicht untereinander die Beute aufgeteilt, sondern du hast mich mit Klauen und Zähnen verteidigt. Ich bin mir sicher, dass du mir damals das Leben gerettet hast. Wenn du in der Nacht, in der Gabrielle gestorben ist, bei ihr gewesen wärest, dann, und davon bin ich aus tiefstem Herzen überzeugt, hättest du sie ebenfalls vor dem Tod bewahrt.«


      »Da kannst du dir nicht so sicher sein.« Alec schüttelt den Kopf. In seinen Augen ringen Zorn und Hoffnung um die Oberhand.


      »Doch, das kann ich, und das bin ich. Vielleicht erinnerst du dich nicht daran, wer du in deiner Wolfsgestalt wirklich bist, aber als Wolf weißt du genau, was für ein Mann du bist. Du bist viel mehr als ein Tier.« Ich umklammere seine Hand noch fester, presse sie auf mein Herz, küsse seine Knöchel und drücke unsere beiden Hände unter mein Kinn. »Deine Menschlichkeit kann dir nicht genommen werden. Weder von der Bruderschaft noch von dem Fluch oder dem Mondlicht. Dein Herz ist stärker als das alles. Daran musst du glauben. Weil ich davon überzeugt bin.«


      Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst mich. Letzte Nacht waren wir leidenschaftlich, doch heute ist seine Berührung anders: inniger und auch süßer. Als er meine Lippen mit seinen teilt, lege ich anmutig den Kopf zurück und schlinge ihm die Arme um den Hals.


      Alec zieht mich zu sich auf seinen Liegestuhl, und ich sitze nun beinahe auf seinem Schoß. Seine Umarmung ist warm. Durch seinen Anzug kann ich die Kraft in seinen Muskeln spüren, erahne den Wolf unter der Oberfläche und fürchte mich trotzdem nicht mehr. Dieser Wolf ist Teil des Mannes. Ich akzeptiere beide. Ich will sie beide.


      Alec flüstert, an meine Wange gepresst: »Ich bin eine Gefahr für dich. Wenn nicht als Wolf, dann doch, solange mich die Bruderschaft verfolgt …«


      »Mikhail war mir schon auf den Fersen, ehe wir beide uns getroffen haben, erinnerst du dich? Das war überhaupt der Grund dafür, dass wir uns kennengelernt haben.« Ich streichele seine Wange, während wir uns im Liegestuhl aneinanderschmiegen. »Und außerdem: Auch wenn ich bislang noch nicht mittendrin gesteckt hätte, dann wäre es spätestens jetzt der Fall.« Mit diesen Worten ziehe ich die Initiationsklinge aus meiner Tasche.


      Alec reißt die Augen auf, als sein Blick darauf fällt. Seine entsetzte Überraschung verwandelt sich rasch in Stolz. »Tess … du bist so … du bist so …«


      »Mutig?«


      »Ich wollte sagen: kühn. Aber mutig, verwegen und wunderbar treffen es auch.« Er küsst mich, dieses Mal noch heftiger. Der Dolch liegt schwer in meiner Hand; mein Körper fühlt sich bis ins Mark heiß und schwach an. Aber ich lasse nicht los. Die Edelsteine auf dem Heft pressen sich in meine Handfläche, und das Metall kühlt meine Haut, wo es aufliegt.


      Sobald wir wieder klar denken können, bette ich meine Stirn an seiner Wange, und gemeinsam betrachten wir die Klinge. »Sieht in meinen Augen mittelalterlich aus«, sagt er. »Vielleicht ist die Waffe tausend Jahre alt. Wie weit reicht die Macht der Bruderschaft wohl zurück?«


      »Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr, oder? Denn sie kann dir deine Zukunft nicht mehr nehmen.« Warum ist ihm denn das noch nicht in den Sinn gekommen? »Alec, die Mitglieder der Bruderschaft benutzen diese Klinge doch für die Initiation, nicht wahr? Das bedeutet, dass du sie nun selbst vollziehen kannst. Du kannst verhindern, dass du dich jede Nacht verändern musst, wenn du es nicht selbst willst. Und dafür brauchst du die Bruderschaft nicht.«


      Der Freudentaumel, den ich erwartet habe, bleibt aus. Alecs Miene ist ernst, als er mit den Fingern über das Heft des Dolches fährt und dann über meine Finger streichelt, die sich um den Griff krümmen. »So einfach ist das nicht, Tess. Für die Initiation braucht es mehr als nur einen Schnitt mit der Klinge. So wie ich die Sache verstanden habe, ist da uralte Magie mit im Spiel. Magie, mit der ich mich nicht auskenne.«


      Tief enttäuscht lasse ich den Kopf an seine Schulter sinken. »Dann hilft dir diese Waffe gar nicht?«


      »Wie bitte? Aber natürlich! Seitdem dieser Wahnsinn seinen Anfang genommen hat, ist mir noch nichts und niemand derart behilflich gewesen.« Alec hebt mit seinem angewinkelten Zeigefinger mein Kinn an. »Ich kenne mich nicht mit der Magie aus, aber vielleicht gibt es außerhalb der Bruderschaft jemanden, der kundig ist. Es gibt rebellische Werwölfe dort draußen – frühere Mitglieder der Bruderschaft, die sich losgesagt haben, und andere, die sich stets geweigert haben, sich anzuschließen. Ich habe Gerüchte über weibliche Werwölfe gehört, die sich in geheimen Rudeln vor der Bruderschaft in Sicherheit gebracht haben. Wenn ich auch nur einen Werwolf außerhalb der Vereinigung finden kann, der diese Initiationsklinge zu handhaben weiß, dann kann ich frei sein. Und dann kann ich auch andere befreien.« Jetzt lächelt er endlich. »Dieser Dolch bedeutet mir alles. Diese Klinge steht für Hoffnung.«


      Wieder küssen wir uns, aber schon drängt sich meine praktische Seite in den Vordergrund. Alec ist derjenige mit den großen Tragödien und Vorhaben, während ich diejenige bin, die weiß, wie man sich ein Ziel setzt und einen Plan macht. »Wir müssen den Rest der Reise über ganz besonders vorsichtig sein. Mikhail darf nicht ahnen, dass sich die Klinge in unserem Besitz befindet, bis die Titanic in den Hafen eingelaufen ist. Das sind zwar nur noch zwei Tage, aber der Himmel weiß, dass unsere ersten vier Tage aufregend genug waren.«


      Alec denkt darüber nach und fragt: »Wird er denn vorher danach suchen?«


      »Layton hat etwas davon gesagt, dass sie eine Übereinkunft für die Zeit unmittelbar nach dem Anlegen getroffen haben. Also klingt es, als hätten wir noch eine gewisse Frist.« Ich nehme Alecs Hand und drücke ihm entschlossen den Dolch in die Handfläche, dann schließe ich seine Finger drum herum. »Du solltest derjenige sein, der den Dolch bewacht. Hast du auch einen Safe in deiner Kabine?« Er nickt, aber ganz offensichtlich will er mir widersprechen. Ich lege einen Finger auf seine Lippen, um seinen Protest zu ersticken. »Dann ist dein Zimmer ein deutlich sichererer Aufbewahrungsort als meine Kabine. Außerdem wissen wir bereits, dass Mikhail weder dich noch deinen Vater dafür töten wird; sie haben es auf das Geld und den Einfluss von Marlowe Stahl abgesehen, oder? Sie brauchen dich lebend.«


      »Ja. Aber dich würde Mikhail dafür töten«, sagt Alec. »Und ich bin nicht eben glücklich über die Gefahr, in der du schwebst.«


      »Dann sind wir ja schon zwei, denen das nicht gefällt, aber was sollen wir sonst tun? Bislang ist es mir gelungen, in der Nähe von anderen Menschen zu bleiben oder mich in sicheren Teilen des Schiffes aufzuhalten, und Mikhail hat mich seit gestern gemieden. Solange er glaubt, er kann Layton den Dolch abschwatzen, wird er seine ganze Aufmerksamkeit darauf richten.«


      »Vielleicht. Aber wenn er einen Schritt zurückweicht, dann ist das manchmal nur ein Zeichen dafür, dass er einen guten Zeitpunkt abwartet. Dass er seine Strategie überdenkt.« Alecs Finger fahren durch die losen blonden Locken in meinem Nacken. Habe ich die ganze Zeit, während wir uns geküsst haben, diese alberne Leinenhaube auf dem Kopf gehabt? Nicht gerade das romantische Bild, das ich mir immer ausgemalt habe. Aber das Leuchten in Alecs Augen verrät mir, dass er mich schön findet, ob mit oder ohne Haube. »Hör zu. Du hast recht, dass wir die Sache vor Mikhail geheim halten müssen, solange es geht. Aber wenn er dich stellt, Tess, wenn er dich bedroht und du nicht zu mir oder meinem Vater kommen kannst, dann musst du ihm sagen, dass du die Klinge versteckt hast.«


      »Und seinen Zorn damit noch schüren?«


      »Ja. Aber wenn er glaubt, dass du die Einzige bist, die weiß, wo der Dolch versteckt ist, dann wird er dich am Leben lassen. Und das verschafft mir Zeit, dich zu retten.« Alec nimmt mein Gesicht in beide Hände. »Ganz gleich, was auch geschieht, Tess, ich verspreche dir: Wenn du in Gefahr bist, dann werde ich dich auf jeden Fall finden.«


      Ich flüstere zurück: »Ich habe es dir ja schon gesagt: Ich glaube an dich.«


      Der Kuss, der nun folgt, kommt mir endlos vor, und ich will Alec nicht loslassen.


      Aber die Sonne nimmt keine Rücksicht und geht langsam unter.


      Als ich Alec hinab in sein nächtliches Versteck begleite, schlägt er zu meiner Überraschung nicht den Weg zum Türkischen Bad ein. »Ich habe erfahren, dass sie das Bad heute Nacht auf den Wunsch einiger illustrer Passagiere hin geöffnet haben werden«, sagt er, als wir aus dem Aufzug hinaus auf Deck D treten. Sein Daumen streichelt meine Fingerknöchel; sein kleiner Finger malt Kreise auf meine Handfläche. Ich habe nicht gewusst, wie schön es sein kann, sich einfach nur an den Händen zu halten. »Ich bin mir nicht ganz sicher, wer dafür verantwortlich ist, aber ich tippe auf Benjamin Guggenheim.«


      Als wir unser neues Ziel erreichen – die Squash-Halle –, sehe ich, dass wir bereits an der Tür von Howard Marlowe erwartet werden. Ich rechne damit, dass Alec erschrocken meine Hand sinken lässt, aber das tut er nicht. Stattdessen dreht er sich zu mir, um mir die Sache zu erklären, als ob ich diejenige wäre, die ein Recht auf Erläuterungen hätte, und sein Vater die zweite Geige spielen würde. »Dieser Ort ist nicht so sicher wie das Türkische Bad. Und Mikhail hat sich dort schon einmal zu schaffen gemacht. Wer kann schon sagen, was er hier versuchen wird? Mein Vater wird deshalb heute Nacht Wache halten.«


      »Guten Abend.« Mr. Marlowe begrüßt mich in ebenso höflichem Ton, wie er ihn bei Lady Regina anschlagen würde – vielleicht sogar noch höflicher, wenn ich es recht bedenke. »Alec, ich habe Verständnis dafür, dass du dir die letzten Stunden höchst angenehm vertrieben hast, aber nun drängt die Zeit.«


      »Ich weiß. Ich gehe ja schon.« Alec wirft mir einen Blick zu, bei dem ich innerlich zerschmelze, aber wir sind nun nicht mehr allein. Zu meiner Überraschung küsst er mich vor den Augen seines Vaters. Es streift zwar nur kurz meine Lippen, aber das ist so viel mehr, als ich erwartet habe. »Gute Nacht, Tess.«


      »Gute Nacht.« Was für eine lächerliche Bemerkung gegenüber jemandem, der die Nacht in Höllenqualen verleben muss. Rasch füge ich hinzu: »Erinnere dich an das, was ich dir erzählt habe. Denk daran, wer du wirklich bist.« Er soll an das Biest denken, in dem die Herzensgüte des Mannes schlummert. Alecs Gesicht hellt sich zu einem Lächeln auf. »Ich werde es nicht vergessen.« Dann tritt er durch die Tür in die Squash-Halle, und Mr. Marlowe und ich sind unter uns.


      Mr. Marlowe richtet nicht sofort das Wort an mich, und ich erkenne an den dunklen Ringen unter seinen Augen, wie erschöpft er ist. Die Verwandlung seines Sohnes fordert auch ihm ihren Tribut ab. »Werden Sie die ganze Nacht hierbleiben, Sir?«


      »Es ist am besten so«, antwortet Mr. Marlowe. »Ich musste mir den Schlüssel von einem der obersten Offiziere holen. Deshalb glaube ich, dass sich nicht einmal Mikhail unbefugt Einlass verschaffen kann. Aber wir dürfen kein Risiko eingehen.«


      »Wenn es Ihnen helfen würde, Sir, dann könnte ich in den ersten Stunden aufpassen. Sie könnten dann ein wenig Schlaf finden, während ich die Wache übernehme.«


      »Mikhail ist eine zu große Gefahr für Sie. Mich hingegen wird er nicht angreifen.« In diesem Punkt hat er recht, und ich nicke zustimmend. Mr. Marlowes Blick wird noch durchdringender. »Ich habe hart dafür gearbeitet, ein Geschäft aufzubauen. Mir einen Platz in der Gesellschaft zu sichern. Ein gutes Leben zu führen. Und ich will auch für meinen Sohn ein schönes Leben. Das beste.«


      Zweifellos beinhaltet dieses Leben keine Romanze mit einem Dienstmädchen. In mir flammt Zorn auf, auch wenn ich weiß, dass er nichts gesagt hat, was ich nicht auch von jedem anderen reichen Mann hören würde. Nur die vielen Jahre im Dienste der Lisles bringen mich dazu, den Mund zu halten.


      Und ich bin froh, denn als Nächstes sagt Mr. Marlowe: »In meinen wildesten Träumen hätte ich nicht geglaubt, dass mein Sohn eine Frau finden würde, die akzeptiert, was aus ihm geworden ist.«


      »Mr. Marlowe, Sir – ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      »Sie müssen nichts sagen. Ich dachte nur, das sollten Sie wissen. Sie beide haben genug Hindernisse vor sich; von mir haben Sie ganz sicher keine zusätzlichen zu erwarten.«


      Ich bin kurz davor zu weinen. Rasch mache ich einen Knicks vor Mr. Marlowe und haste davon, zurück in die dritte Klasse.


      Im Durchgang zur Dritte-Klasse-Sektion des Decks F stoße ich mit einer der wenigen Personen zusammen, die einen Schlüssel haben, um zwischen den Klassen hin- und herzuwechseln: mit Ned, der seine Kammerdiener-Uniform trägt und offensichtlich auf dem Weg zurück zu den Lisles ist. »Du hast es gut. Die arme Miss Irene ist ans Bett gefesselt, und du hast einen hübschen Urlaub auf See.«


      »Sei nicht so boshaft. Vielleicht hast du ja Glück, und morgen wird Layton seekrank.«


      Ned schnaubt lachend. »Das hätte er ganz sicher verdient. Aber er ist viel zu beschäftigt mit seinem neuen russischen Freund. Verachtenswert, wenn du mich fragst. Ein richtiger Schurke.«


      »Mir gefällt das Gesicht von … diesem Russen auch nicht. Sei vorsichtig, Ned.«


      »Vorsichtig?« Sein sommersprossiges Gesicht sieht verwirrt aus. »Was meinst du denn mit vorsichtig? Ich wollte gerade nach Miss Irene sehen – meinst du, ich soll aufpassen, dass ich mir keine Erkältung einfange?«


      »Ach, vergiss es. Wir sehen uns dann morgen früh.«


      Meinen freien Abend verbringe ich damit, dass ich eine riesige Portion zu Abend esse, um mich für die Mahlzeiten zu entschädigen, die ich am Anfang der Reise verpasst habe. Ich lege mich so früh ins Bett, dass selbst die beiden Norwegerinnen mich anschauen, als könnten sie es nicht glauben. Als ob mir das was ausmachen würde! Endlich fühle ich mich sicher auf diesem Schiff, und ich könnte eine ruhige, ungestörte Nacht gut brauchen. Außerdem werde ich die ganze Zeit von Alec träumen.


      Als ich schon einige Stunden geschlafen habe, werde ich von erstickten Stimmen draußen vor der Tür geweckt, die von einer Frau und einem Mann stammen. Auch wenn ich die Worte nicht richtig verstehen kann, ist der Ton doch eindeutig: Diese Menschen sind sehr, sehr glücklich. Als sich die Tür öffnet, sehe ich Myriam mit einem seligen Lächeln auf dem Gesicht. Eine lange Locke ihres schwarzen Haars dreht sie zwischen den Fingern. Das bedeutet, dass die Stimme des Mannes auf der anderen Seite der Tür nur zu George gehört haben kann.


      »So, so.« Ich richte mich in meinem Bett auf und stütze mich auf mein Kopfkissen. »Es ist mitten in der Nacht. Bist du denn mitsamt deiner Unterwäsche nach Hause gekommen?«


      »George ist ein sehr anständiger und angesehener Mann.«


      »Das ist kein Ja.«


      Myriam streckt mir die Zunge heraus, aber wir beide sind kurz davor, in Gelächter auszubrechen. Unter uns höre ich, wie die eine der alten Damen der anderen fröhlich etwas zumurmelt. Wahrscheinlich schwelgen sie in der Zeit, als sie selbst noch jung und verliebt waren.


      »Dann hattest du also einen schönen Abend, ja?« Ich lasse mich wieder auf die Matratze sinken, während Myriam sich ihr Nachthemd überstreift.


      »Er war wunderbar, ja. George hat mir alles von seinen Reisen erzählt und was mich in New York erwartet und … ach, einfach alles.«


      Sie klettert in ihr Bett hinauf und lässt sich hineinplumpsen, beinahe wie ein kleines Kind, das am liebsten auf der Matratze hüpfen würde. Myriams Gesicht ist nun, wo sie so glücklich ist, beinahe noch hübscher. Es geht ein Glühen davon aus, das ich selbst im Dämmerlicht der Kabine nicht übersehen kann.


      »Tess, er hat mir heute Nacht versprochen, dass er auf dem nächsten Schiff anheuern will, das an der Ostküste der Vereinigten Staaten entlangfährt. Also werden wir uns schon bald und häufig wiedersehen.«


      »Myriam, das ist ja großartig! Ihr seid euch beide so sicher miteinander, und das so schnell!«


      »Eine Romanze auf See hat ihren eigenen Zauber.« Sie verschränkt die Hände unter ihrem Kopf. »Aber das solltest du ja selbst wissen.«


      Ich denke daran, wie Alec und ich uns heute Nacht geküsst haben. »Ja, das weiß ich.«


      George und Myriam haben eine Zukunft. Was ist mit Alec und mir? Vor dem heutigen Tag hätte ich geglaubt, dass das unmöglich sei, und zwar aus mehr Gründen, als ich an einer Hand abzählen könnte. Aber all diese Gründe sind weggebrochen wie Bäume, die unter der Axt eines Holzfällers zu Boden gehen. Möglicherweise hat die Bruderschaft jede Aussicht darauf, die Macht über Alec zu erlangen, verloren, wo er doch nun selbst den Dolch in den Händen hat. Wenn Alec jemanden findet, der sich mit der Initiationsmagie auskennt, dann wird er von dem Zwang, sich jede Nacht verwandeln zu müssen, befreit sein. Er wird wieder ein beinahe normales Leben führen können, abgesehen von einer Nacht alle achtundzwanzig Tage. Und sein Vater – der reiche, mächtige Mann, der zwischen uns hätte stehen können – hat uns an diesem Abend praktisch seinen Segen gegeben.


      Oder mache ich mir selbst etwas vor? Ich weiß, dass Alec ebenso viel an mir liegt wie mir umgekehrt an ihm. Aber welche Rolle wird die Liebe spielen, wenn wir erst mal wieder an Land sind? In Amerika sind die sozialen Schranken nicht so starr, habe ich gehört, aber es gibt keinen Ort auf der ganzen Welt, wo Millionäre Dienstmädchen heiraten. So etwas macht man einfach nicht. Und ganz sicher wird die Bruderschaft ihn nicht so einfach vom Haken lassen.


      Ich will mit Alec zusammen sein. Aber ich kann einfach nicht an das Unmögliche glauben. Mir bleibt nur übrig, ganz fest die Augen zuzumachen und zu versuchen, das Wissen über meine Zukunft auszublenden. Ich muss meine Träume von etwas, das ich nie bekommen werde, vergessen.


      Und in diesem Moment höre ich die Schreie.
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      Ich fahre kerzengerade im Bett auf und höre Myriam rufen: »Was ist denn los?«


      Die Schreie auf den Gängen werden lauter, als etwas Schweres mit dumpfem Schlag gegen die Wand prallt. Dann höre ich ein anderes Geräusch – tief und grollend.


      Ein Knurren.


      »O mein Gott.« Ich springe vom Hochbett und bin mit einem Satz an der Tür. Ich öffne sie, während Myriam kreischt, ich solle mich unterstehen, und ich strecke den Kopf auf den Gang hinaus. Etwa ein halbes Dutzend Leute in Nachtkleidung liegen ausgestreckt auf dem Fußboden oder pressen sich gegen die Wand. Sie alle schreien und versuchen in panischer Angst, dem Wolf zu entkommen. Noch bevor ich das rote Fell sehe, weiß ich, dass es Alec ist.


      Und dann ist er da, so riesig, wie ich ihn in Erinnerung hatte, und genauso wild. Es ist das erste Mal, dass ich ihn in seiner Wolfsgestalt bei hellem Licht sehe, und es ist schockierend, wie furchteinflößend und schön zugleich er ist. Seine Reißzähne haben die Länge von Messern und sind strahlend weiß; sein Fell glänzt in der Farbe von Kastanien, und es ist im Nacken aufgerichtet. Die vier Pfoten sind so breit wie Teller, und vorn wölben sich die Krallen.


      Der rote Wolf ist beinahe rasend und dreht sich im Gang um die eigene Achse, während er mit den mächtigen Kiefern zuschnappt. Aber ich sehe, was kein anderer sehen kann, nämlich dass Alec gegen seinen animalischen Instinkt ankämpft, in dem Versuch, niemandem etwas zu tun. Er beißt sich selbst, sodass Blut auf den Boden spritzt und Fellbüschel durch die Luft stieben. Er ist zerrissen zwischen dem gierigen Hunger des Wolfes und seinem menschlichen Verlangen, die anderen Reisenden zu beschützen.


      »Lassen Sie ihn in Ruhe!«, brülle ich aus Leibeskräften, aber niemand beachtet mich. Wer weiß, ob hier überhaupt irgendjemand Englisch versteht? Als ich auf den Flur hinausstürzen will, packt mich Myriam am Arm und versucht, mich zurückzuhalten, aber ich schüttele sie ab und renne hinter Alec her.


      Sobald er mich sieht, so glaube ich, wird er sich wieder an seine menschliche Seite erinnern. Vielleicht kann ich ihn in irgendeinen geschützten Bereich locken, an irgendeinen Ort auf dem Schiff, an dem sich keine Passagiere aufhalten, sodass niemand in Gefahr gerät und er weniger Versuchungen ausgesetzt ist. Ich muss es auf jeden Fall probieren.


      Aber jemand erreicht ihn vor mir. Es ist George mit drei weiteren Stewards im Schlepptau.


      »Nein, nicht!« Ich strecke die Hand aus in dem fruchtlosen Versuch, das, was jetzt kommt, doch noch abzuwenden. George hört mich nicht, oder er will mich nicht hören. Warum sollte er auch? Er ist ein guter Offizier, der versucht, die Menschen an Bord dieses Schiffes vor einer Bedrohung zu beschützen, die er sich in seinen schlimmsten Träumen nicht ausgemalt hat. George wirft sich dem roten Wolf entgegen und hofft offenbar, ihn auf diese Weise zu Fall zu bringen.


      Der rote Wolf beißt George nicht. Aber er versetzt ihm mit seinen krallenbewehrten Pfoten einen heftigen Hieb und schlägt mehrere lange klaffende Risse in seine Uniform. George heult vor Schmerz auf.


      O Gott, wird er nun auch ein Werwolf werden? Nein, das geschieht nur nach einem Biss. Aber die Hiebe bewirken schlimme Wunden, und wenn der rote Wolf erst mal Blut gerochen hat …


      »George!« Myriam ist jetzt hinter mir auf dem Gang, getrieben von dem Wunsch, entweder mir oder George zu Hilfe zu kommen. Ich versuche, sie wieder in die Kabine zu schubsen, denn je mehr Menschen auf dem Flur sind, umso gefährlicher wird es für jeden einzelnen. Aber alles geschieht viel zu schnell.


      Die Stewards gehen jetzt auf den roten Wolf los und schlagen mit Stühlen und irgendwelchen anderen Holzstücken nach ihm. Ich kann nichts sehen. Der Wolf knurrt und geht in die Hocke, sodass er jeden Augenblick einen Satz machen kann. Jeder Muskel ist bis zum Zerreißen angespannt. Einige der Menschen auf dem Gang nutzen die Gelegenheit und rennen davon, doch andere sind vor Angst wie erstarrt.


      Was wird geschehen, wenn sie ihn einfangen? Was, wenn sie ihn irgendwo einsperren und er am nächsten Morgen als mein Alec erwacht? Sein Geheimnis wird aufgedeckt werden, und ich kann mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie furchtbar das sein wird.


      Doch dann erkenne ich, dass alles noch schlimmer werden kann, nämlich als ein anderer Steward auf den Wolf zustürmt. In der Hand hat er etwas, das er sich aus irgendeinem Notfallkasten gegriffen haben muss: eine große rote Axt.


      »Nein!« Ich schüttele Myriams Hand ab und renne los, springe über einige der Menschen hinweg, die verängstigt auf dem Boden kauern, und werfe mich zwischen den roten Wolf und die Axt. Mit ausgestreckten Armen rufe ich: »Tun Sie ihm nichts! Lassen Sie ihn in Ruhe!«


      »Bist du wahnsinnig, Mädchen? Verschwinde!« Der Steward stößt mir den Griff der Axt in die Seite, um mich aus dem Weg zu befördern. Tatsächlich nimmt er mir mit seinem Hieb alle Luft, und ich falle auf Hände und Knie.


      Der rote Wolf knurrt wild und gefährlich, und ich begreife, warum. Er denkt, dass mich der Steward angegriffen hat.


      Alec erinnert sich gut genug an sein menschliches Ich, um mich beschützen zu wollen, was immer auch passieren mag. Obwohl ich eine Warnung rufe, macht der Wolf einen Satz über mich hinweg und bringt den Steward zu Fall. Die Axt schlittert über den Boden.


      »Lassen Sie mich durch!«, ist eine Männerstimme zu hören. Ich verdrehe den Kopf und sehe Howard Marlowe auf uns zurennen. Sein Anzug sitzt schief, und auf seinem kahlen Schädel glänzt der Schweiß. In der Hand hält er etwas Kleines, Silbernes: Als er näher kommt, erkenne ich das Spritzbesteck eines Arztes.


      Der Steward neben mir schreit, als der rote Wolf seine Kiefer in die Kehle des Mannes gräbt. Blut schießt hervor, so heiß, dass es noch dampft, und aus den Hilferufen des Mannes wird gurgelndes, unverständliches Würgen. Noch schlimmer ist jedoch die darauf folgende Stille.


      »Nein!« Ich spreche jetzt mit Alec, dem Alec im Innern des Wolfes, der mich hören kann. Ich versuche, meine Stimme ruhig zu halten, auch wenn mein Körper so sehr zittert, dass ich kaum aufstehen kann. »Komm schon. Es ist alles in Ordnung. Niemand muss verletzt werden.«


      Der rote Wolf hebt den Kopf von seiner Beute und starrt mich an. Blut tropft von seinen Lefzen. Der Blick aus seinen grüngoldenen Augen ist der eines Tieres: hart und reflektierend wie ein Spiegel.


      Wenn ich ihn bei seinem Namen rufen könnte, würde das helfen. Aber das kann ich nicht. Sollte es nach dem soeben Vorgefallenen noch irgendeine Chance geben, Alecs Geheimnis zu bewahren, dann darf ich sie jetzt nicht zunichtemachen. Noch immer auf Knien, krieche ich zu ihm. Der rote Wolf ist nun nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt. Er steht vollkommen reglos, und sein mächtiger Körper bebt vor aufgestauter Energie und Hunger. Ich kann seinen heißen Atem in meinem Nacken spüren.


      Hinter mir höre ich auch Mr. Marlowe näher kommen. Ich halte meinen Blick starr auf den Wolf gerichtet und versuche, ihn zu zwingen, nur mich anzuschauen.


      »Erinnere dich!«, flüstere ich. »Erinnere dich.«


      Einen kurzen Moment lang wirken die Augen des Wolfes wieder menschlich, und es ist Alec, der mich aus ihnen heraus anschaut.


      Mr. Marlowe stößt seine Spritze durch das Fell des Wolfes tief ins Fleisch hinein. Das Tier heult, und es ist ein gespenstischer, entsetzlicher Laut. Dann fällt es mit einem dumpfen Geräusch gegen die Wand und bricht zusammen. Ich lehne mich gegen Mr. Marlowes Beine, denn ich fühle mich ganz schwach vor Erleichterung.


      »Ein Beruhigungsmittel«, keucht Mr. Marlowe. Sein Atem geht schwer. »Das wird ihn bis weit nach Sonnenaufgang unter Betäubung halten. Ich habe es für Notfälle immer dabei.«


      »Was hat das alles zu bedeuten?«, will George wissen, der sich wieder gefangen hat. Zwar zuckt er bei jeder Bewegung seines zerkratzten Armes zusammen, aber er richtet seine Uniform und ist wieder ganz der diensthabende Offizier auf dem Schiff.


      Mr. Marlowe versucht zu lächeln, doch es gelingt ihm nicht. »Ich habe alles unter Kontrolle, Offizier. Sie sollten sich um den verletzten Mann kümmern. Überlassen Sie das Tier mir.«


      »Dann ist das Ihr Hund?« George deutet auf die schlafende Gestalt des Wolfes. »Sie haben einen gefährlichen Hund an Bord gebracht und ihn nicht in einen Zwinger gesperrt? Das ist gegen die Vorschriften, Sir.«


      »Ich bitte Sie aufrichtig um Entschuldigung«, erwidert Mr. Marlowe. »Natürlich werde ich jeden, der Verletzungen davongetragen hat, angemessen entschädigen …« Seine Stimme bricht ab, als er die anderen Stewards sieht, die sich um ihren zu Boden gestürzten Kameraden versammelt haben. Sie machen keinerlei Anstalten, ihm zu helfen – sind sie denn von allen guten Geistern verlassen? Dieser Mann muss doch sofort zu einem Arzt gebracht werden. Gütiger Gott, Alec hat ihn gebissen, und das bedeutet, dass er ebenfalls ein Werwolf wird, es sei denn …


      Einer der Stewards zieht seine Jacke aus und breitet sie über das Gesicht des bewegungslosen Mannes. Er ist tot.


      Alec würde lieber selbst sterben, als einem anderen Mann so etwas anzutun. Aber nun ist es zu spät. Der Mann ist tot, weil Alec versucht hat, mich zu beschützen. Es gibt keine Wiedergutmachung. Er ist zu einer mordenden Bestie geworden, wie er es immer befürchtet hat.


      Mr. Marlowe sucht nach Worten. »Ich … der Hund gehört mir. Ich übernehme die volle Verantwortung. Natürlich werde ich jede Strafe bezahlen und mich einem Zivilgericht …«


      »Versuchen Sie, mich zu bestechen, Sir?« George richtet sich kerzengerade auf. »Ich mag vielleicht nur der siebente Offizier auf diesem Schiff sein, aber ich hoffe doch, dass ich ein ehrenwerter Mann bin.«


      »Das habe ich auf keinen Fall bezweifelt. Ich will nur die Sache bereinigen.«


      »Das kann nicht mehr bereinigt werden, Sir«, sagt George. »Und das bedeutet, dass wir diesen bösartigen Hund über Bord werfen werden.«


      »Nein!«, schreie ich auf. George starrt mich an, erschrocken über meine Reaktion. In einiger Entfernung auf dem Gang sehe ich, dass Myriam gleichermaßen verwirrt ist. »Das darf nicht geschehen. Das darf einfach nicht geschehen.«


      Mr. Marlowe sagt: »Warum gehen wir mit dieser Angelegenheit nicht zum Kapitän?« Er richtet sich ebenfalls auf und streicht seinen Anzug glatt, sodass er wieder wie der reiche und mächtige Mann aussieht, der er ist. »Der Hund gehört mir, und ich wünsche ihn zu behalten.«


      Vielleicht erkennt George ihn in diesem Augenblick, aber er weicht keinen Zentimeter zurück. »Herr im Himmel, interessiert es Sie mehr, was aus Ihrem Hund wird, als dass heute Nacht ein Mann gestorben ist?«


      Wenn sie den »Hund« über Bord werfen, wird es in dieser Nacht zwei Tote geben. Das Entsetzen über den Mord, den ich gerade mit angesehen habe, ändert nichts an der Tatsache, dass Alec gerettet werden muss.


      »Es tut mir wirklich leid.« Mr. Marlowes Stimme bricht, und mein Herz tut weh, als ich sehe, welchen Schmerz ihm die ganze Sache bereitet. Er ist ein guter Mann, der sich niemals mit George herumstreiten würde, wenn weniger als das Leben seines Sohnes auf dem Spiel stünde. »Aber … ich muss darauf bestehen, mit einer höheren Autorität zu sprechen, ehe Sie übereilte Schritte unternehmen.«


      »Übereilt?« George sieht wutentbrannt aus. »Ich werde auf keinen Fall Kapitän Smith wecken; sonst wird er uns nämlich allesamt über Bord werfen lassen. Aber es gibt andere Autoritäten auf dem Schiff. Und wir werden diese entscheiden lassen, was mit dem Tier zu geschehen hat.«


      Ich schaue hinunter auf den roten Wolf, der im Tiefschlaf schlaff auf dem Boden liegt. Vielleicht wird er ertrinken, ohne jemals wieder aufgewacht zu sein.
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      Sie binden den roten Wolf wie ein Ferkel zusammen, als solle er geschlachtet werden, und werfen ihn in eine Holzkiste.


      »Sie werden ihn nicht anrühren«, befiehlt Mr. Marlowe. »Nicht wenn Sie morgen noch Ihre Anstellung auf diesem Schiff behalten wollen.«


      Georges Stimmung ist nicht weniger aufgebracht. »Es gibt kaum jemanden hier an Bord, der so wie ich die Regeln befolgt. Sobald wir von Mr. Andrews gehört haben, was zu tun ist, werden wir weitere Schritte unternehmen. Wenn er beschließt, dass Ihnen Ihr verdammter Köter zurückgegeben werden soll, dann soll es so sein. Aber wenn er vernünftig ist und will, dass die Bestie ertränkt wird, ehe sie noch mehr Schaden anrichten kann, dann wird auf diese Weise verfahren werden. Und daran werden auch Ihr Geld und Ihr Einfluss nichts ändern.«


      Ich zucke zusammen, als die Stewards unsanft die Kiste anheben und sie Gott weiß wohin abtransportieren. Auch wenn ich ihnen noch so gerne folgen möchte, um Alec zu beschützen, weiß ich, dass das unmöglich ist. Ich zittere vor Kälte und von den Nachwirkungen des Schocks, und so bleibt mir nichts weiter übrig, als in nutzlosem Protest eine Hand zu heben, während die Männer die Kiste über den Gang schleppen und die Tür hinter ihnen ins Schloss fällt. Mr. Marlowe zieht sein Jackett aus und hängt es mir über die Schultern. Erst jetzt erinnere ich mich wieder daran, dass ich mein Nachthemd trage und mir meine Locken offen über die Schultern fallen. »Sie haben Ihr Bestes versucht«, murmelt Mr. Marlowe.


      Ich drehe mich zu ihm um, und mit einem Mal bemerke ich, dass sich unter einem seiner Augen ein dunkelroter Schatten ausbreitet, der mehr und mehr anzuschwellen scheint. »Mikhail?«, flüstere ich. Er nickt einmal knapp.


      Mikhail hat Mr. Marlowe vor der Tür zur Squash-Halle überwältigt und Alec freigelassen in der Hoffnung, dass er irgendjemanden töten würde. Alec hat mich gewarnt, Mikhails Schweigen könne bedeuten, dass er einen Plan ausheckt. Aber dies habe ich nicht erwartet.


      »Dann kommen Sie bitte mit«, sagt George steif. Er erträgt seine eigenen Wunden ohne Murren, selbst als er seinen verletzten Arm braucht, um eine Tür zu öffnen. Als ich Mr. Marlowe folge, starrt er mich an. »Tess – ich meine, Miss Davies, was haben Sie denn mit dieser Sache zu tun? Sollten Sie nicht in Ihre eigene Kabine zurückkehren? Es war eine schreckliche Nacht.«


      Ich bleibe stehen und bin unsicher, was ich darauf antworten soll.


      Mr. Marlowe rettet mich. »Sie hat darüber nachgedacht, eine Stellung in unserer Familie anzunehmen. Ich bin sehr erfreut, Ihre Bereitschaft zu sehen, sich um unsere Belange zu kümmern, Miss Davies. Bitte begleiten Sie uns doch.« Diese Lüge ist gar nicht mal so übel. George runzelt zwar kurz die Stirn, erhebt aber keine weiteren Einwände. Ich werfe Mr. Marlowe einen Blick zu, der mir kurz zunickt. Besser wäre es tatsächlich, wenn ich mich wieder in meine Kabine begeben würde, aber es ist überhaupt nicht daran zu denken, dass ich jetzt noch Schlaf finden könnte. Und wenn ich erst wieder zurück wäre, müsste ich mich sofort auf eine ausgiebige Befragung durch Myriam gefasst machen, der es nicht verborgen geblieben sein kann, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmt. Im Vergleich dazu scheint ein Vorsprechen beim Kapitän oder Ersten Offizier – oder wer auch immer Mr. Andrews sein mag – die leichtere Wahl.


      Außerdem muss ich so schnell wie möglich erfahren, was mit Alec geschehen soll. Wenn Mr. Marlowe uns heil aus der Geschichte herausbringt oder notfalls durch Bestechung Erfolg hat, dann können wir die Kiste wieder zurückholen und dafür sorgen, dass Alec wenigstens dieses Mal in einem Bett aufwacht, und uns Gedanken über die Zukunft machen.


      Wenn Mr. Marlowe trotz seines Vermögens und Einflusses nichts ausrichten kann, dann wird Alec ganz bestimmt im Schlaf ertränkt werden. Oder er verwandelt sich in der Kiste zurück und wird damit vor der ganzen Welt als Monster entlarvt werden!


      Wir laufen in Richtung des Decks der ersten Klasse, doch wohin genau wir unterwegs sind, weiß ich nicht. Spielt mir diese seltsame Nacht einen Streich, oder ist die Luft wirklich so viel kälter als zuvor? Bislang waren die Temperaturen während unserer Reise angenehm und gemäßigt, aber plötzlich beißt die Kälte. Vielleicht verändert nur die Angst meine Wahrnehmung und sorgt dafür, dass ich mir ausmale, was der arme Alec fühlen wird, wenn man ihn vom Schiff in die bittere Eiseskälte des Nordatlantiks fallen lässt, damit er dort den Tod findet.


      Unsere Schritte hallen laut in der Stille der Nacht. Auf dem dunklen, endlosen Ozean vor uns sehe ich etwas Weißes, aber es ist nur ein Stückchen Eis, sonst nichts.


      Mr. Marlowe geht es überhaupt nicht gut, wie ich plötzlich bemerke. Sein Gang ist unsicher und sein Blick unstet. Ich packe ihn am Arm. »Wird es gehen, Sir?«


      »Ich habe versagt.« Einen Moment lang schließt er die Augen, als versuche er, die entsetzliche Wahrheit auszublenden, und ich muss ihn führen. Ich bin mir nicht sicher, ob Mikhails Hieb, der sein Auge immer mehr zuschwellen lässt, ihn benommen gemacht hat oder ob er einfach vom Schock wie betäubt ist. Irgendwann müssen wir uns den schwerwiegenden Vorfällen der heutigen Nacht stellen, aber nicht jetzt. Jetzt müssen wir um Alecs Leben kämpfen.


      »Wohin gehen wir?«, frage ich George. »Welcher Offizier ist Mr. Andrews?«


      George sieht mich von der Seite an und fühlt sich offenkundig unwohl. Wir haben uns angefreundet, doch in diesem Moment stehen wir auf verschiedenen Seiten. Am schlimmsten ist, dass ich ihm sein Verhalten nicht einmal vorwerfen kann. Da er nur so wenig weiß, bleibt ihm kaum etwas anderes übrig, als die Passagiere zu beschützen. Wenigstens fallen wir ohne weitere Absprachen wieder in eine vertraulichere Anrede zurück: »Mr. Andrews ist überhaupt kein Offizier.«


      »Du meinst, er ist nur ein Mitreisender?«


      »Nur ein Mitreisender? Wohl kaum. Mr. Andrews ist einer der hauptverantwortlichen Konstrukteure für die White-Star-Linie. Er hat die Pläne für das Schiff entworfen, auf dem wir gerade unterwegs sind.«


      »Das ist ziemlich beeindruckend«, sage ich und meine es auch so. »Aber warum sprechen wir ausgerechnet mit dem Konstrukteur?«


      »Zum einen ist er der zweithöchste Verantwortliche der White-Star-Linie, der sich an Bord der Titanic befindet. Der höchste Verantwortliche ist J. Bruce Ismay selbst, und wenn du glaubst, ich würde Mr. Ismay nach Mitternacht aufwecken, dann bist du verrückt.« George berührt seinen verletzten Arm; er bereitet ihm augenscheinlich Schmerzen. Wir könnten hinterher alle zusammen beim Arzt vorstellig werden. »Zum anderen aber ist Mr. Andrews der Mann, an den wir alle uns wenden. Er schlichtet Streit innerhalb der Besatzung und findet auch in schwierigen Situationen eine Lösung. Seinem Urteil kann man vertrauen.«


      Ich hoffe, dass er recht hat.


      George ist derjenige, der an Mr. Andrews’ Kabinentür klopft. Durch Zufall ist der Mann noch wach. Als wir eintreten, sehen wir, dass er einen Morgenmantel aus Brokatstoff über seinem Schlafanzug trägt, aber er empfängt uns so höflich, als wären wir seine geladene Teegesellschaft.


      »Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Andrews hat einen leicht irischen Akzent und ein breites, freundliches Gesicht. Als er mich anlächelt, lächele ich trotz allem, was vorgefallen ist, unwillkürlich zurück. »Ich gehe davon aus, dass Sie gekommen sind, weil Sie einen Rat brauchen, Mr. Greene. Nun, was gibt es denn?«


      »Mr. Marlowe hat einen gefährlichen Hund mit an Bord gebracht, der heute Nacht entkommen ist und einen der Stewards getötet hat. Er hat auch einige andere Männer gebissen, mich eingeschlossen«, berichtet George. Dabei stimmt das nicht ganz: George wurde gekratzt, nicht gebissen, doch ich kann verstehen, dass er durch den schockierenden Kampf durcheinandergeraten ist. Alec hat auch niemanden sonst gebissen, der jetzt noch am Leben ist. Aber all diese Details verblassen angesichts der Tatsache, dass ein Mann tot ist. »Er hätte entsprechend eingesperrt sein müssen. Nun sehe ich nicht, wie wir ihn noch weiter hier an Bord behalten können. Wenn Sie mich fragen, dann sollte man ihn ins Meer werfen.«


      »Er gehört mir«, sagt Mr. Marlowe. »Ich bin für ihn verantwortlich. Ich habe angeboten, allen Schaden zu begleichen. Der Hund ist in meinem Besitz, und ich wünsche ihn noch heute Nacht heil und wohlbehalten zurückzubekommen.« Mr. Andrews’ Blick huscht kurz zu mir, und ich weiß, dass er sich fragt, was um alles in der Welt ich mit dieser Situation zu tun habe. Ich kann es ihm zwar nicht erklären, aber ich sage: »Wir sollten ihn nicht töten. Nicht wenn es noch einen anderen Weg gibt, nicht wahr, Sir?«


      »Er ist ein tödliches Biest und gehört eingesperrt. Trotz Ihrer löblichen Vorsicht, Mr. Greene, können wir ihn nicht über Bord werfen«, sagt Mr. Andrews. »Der Hund muss auf Tollwut getestet werden.«


      »Tollwut?« George wird blass. Das scheint ihm der schlimmste Ausgang eines Hundebisses zu sein, denn George kann wohl kaum ermessen, wie viel furchtbarer es gewesen wäre, wenn Alec ihn tatsächlich gebissen hätte Aber andererseits: Vielleicht wäre es auch viel weniger schrecklich, denn immerhin endet Tollwut tödlich.


      »Ich bin mir sicher, dass der Hund nicht tollwütig ist«, sagt Mr. Marlowe.


      Mr. Andrews entgegnet recht angespannt: »Wir müssen zuerst an die verletzten Männer denken. Ihnen ist doch sicherlich klar, dass der Hund für den Tollwuttest getötet werden muss. Es tut mir leid, aber es bleibt keine andere Wahl.«


      Meine Gedanken rasen. Die Titanic bietet fast jeden erdenklichen Luxus, vom Dampfbad bis zur Squash-Halle, doch ich würde alles darauf verwetten, dass sich kein Tierarzt an Bord befindet. »Aber wir können den Test doch erst durchführen, wenn wir in New York City eingelaufen sind, nicht wahr, Sir?«


      »Ja, das stimmt.« Mr. Andrews sieht mich und Mr. Marlowe mitleidig an und begreift, dass – so unwahrscheinlich das auch sein mag – wir in dieser Angelegenheit an einem Strang ziehen. »Würde es Sie beruhigen, wenn Sie den Hund bei sich behalten dürften, bis wir den Hafen erreicht haben?«


      »Das würde es, Sir.« Mr. Marlowe beginnt bereits, leichter zu atmen, und ich weiß, warum. Wenn wir New York erreicht haben, wird er irgendeinen Straßenköter vorführen und ihn an Alecs Stelle auf Tollwut testen lassen. »Sobald der Hund in New York City untersucht worden ist, werde ich die Ergebnisse natürlich sofort der White-Star-Linie und den verletzten Männern übermitteln.«


      »Das klingt vernünftig«, sagt Mr. Andrews. »Und, Mr. Greene, sind Sie einverstanden?«


      »Vernünftig klingt es durchaus, Sir, aber keineswegs ausreichend.« George schüttelt traurig den Kopf, während er seinen zerrissenen Ärmel begutachtet.


      »Ich denke, er hat dich nur gekratzt«, wage ich zu bemerken. »Er hat dich nicht gebissen.«


      »Da könntest du recht haben, und natürlich wäre ich sehr froh darüber, auch wenn es nur ein schwacher Trost wäre.« Inzwischen haben sich seine Angst und sein anfänglicher Zorn verflüchtigt, nicht aber seine Entschlusskraft. An Mr. Marlowe gewandt, sagt er: »Wenn Ihr Hund ein Mal ausgebrochen ist, dann kann es auch ein zweites Mal geschehen. Was, wenn er morgen wieder jemanden beißt? Das will ich nicht auf meinem Gewissen haben, Sir.«


      Mr. Andrews senkt leicht den Kopf und denkt darüber nach. Das Argument spricht gegen uns, und Mr. Marlowe und ich wechseln entsetzte Blicke.


      In diesem Augenblick pocht es an der Tür. Ich erwarte eine andere kleine Krise auf dem Schiff, die über Mr. Andrews’ Türschwelle getragen wird in der Hoffnung, dass er eine Lösung dafür finden kann. Niemals jedoch hätte ich damit gerechnet, dass Mikhail eintritt!


      Auch wenn ich es gerade noch schaffe, ein Keuchen zu unterdrücken, wird Mr. Marlowe kalkweiß. Ich umklammere seine Hand. Mr. Andrews bemerkt nichts davon; er ist viel zu beschäftigt damit, sich um seinen neuen Gast zu kümmern. »Ich bitte um Entschuldigung, Sir, aber ich glaube nicht, dass ich schon die Ehre hatte, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


      »Graf Mikhail Kalaschnikow, zu Ihren Diensten.« Mikhail holt seine Visitenkarte heraus. »Auch wenn wir einander noch nicht vorgestellt worden sind, werden einige einfache Nachforschungen bestätigen, dass ich der Verantwortliche einer großen Organisation bin. Einer Organisation, die einen ansehnlichen Anteil Aktien der White-Star-Linie hält.«


      Ach, du lieber Gott! Alec hat mir erzählt, dass die Bruderschaft über Macht verfügt, über Geld und Einfluss, aber bislang ist mir nicht klar gewesen, dass Teile des Schiffes selbst in ihrem Besitz sind.


      »Ich habe von den unerfreulichen Ereignissen gehört«, sagt Mikhail mit aalglatter Stimme. Seine dunklen Augen mustern mich, und ich werde mir wieder schamhaft bewusst, dass ich nichts trage als ein dünnes Nachthemd und Mr. Marlowes Jackett. »Es ist am besten, wenn ich in dieser Angelegenheit die Verantwortung übernehme. Meine Organisation ist bereit, den beiden betroffenen Parteien eine angemessene Entschädigung zu bezahlen. Ein Arzt an Bord wird dafür sorgen, dass das wilde Tier ruhiggestellt bleibt, bis wir in den Hafen einlaufen.«


      »Sie übernehmen die Verantwortung?« George ist alles andere als erfreut von diesem Vorschlag. »Ich habe noch nie von Ihnen gehört!«


      Auf Mikhails Gesicht breitet sich das dünne Lächeln aus, das einen aus der Fassung bringen kann. Seine Zähne sind zu lang für seinen Mund, und außerdem zu weiß zwischen dem dunklen Strich seines Bartes. »Dann sollten wir vielleicht Kapitän Smith wecken. Ich versichere Ihnen, er hat von der Wichtigkeit meiner Organisation für die White-Star-Linie gehört. Er wird mich in meinem Vorgehen bestätigen.«


      »Das bezweifle ich nicht«, murmelt Mr. Andrews. »Dieses Projekt hat von Anfang an mit schlechter Führung zu kämpfen gehabt.«


      »Soll ich Ihre Besorgnis an Mr. Ismay und die übrigen verantwortlichen Köpfe der White-Star-Linie weitergeben?«, fragt Mikhail unschuldig. »Wenn sie hören, dass einer ihrer Konstrukteure sie während einer Transatlantik-Überquerung in Misskredit bringt, dann überlegen sie es sich in Zukunft vielleicht zweimal, wen sie mit Aufträgen betrauen.«


      Doch damit drängt er Mr. Andrews nicht in die Ecke. Beherzt antwortet dieser: »Wenn Sie glauben, ich könnte als Konstrukteur keinen anderen Auftrag bekommen, obwohl ich viele der prächtigsten und elegantesten Schiffe gebaut habe, die je vom Stapel gelaufen sind, dann irren Sie sich gewaltig, Mr. Kalaschnikow. Und wenn Sie meinen, ich bin der einzige Angestellte bei White-Star, der je offen Kritik geübt hat, dann muss dies wohl Ihr erster Tag an Bord eines Schiffes sein!«


      Mikhail starrt ihn fassungslos an, denn er ist es offenbar nicht gewohnt, dass sich jemand gegen ihn behauptet. Ich mag Mr. Andrews so gerne, wie es selten bei jemandem nach nur fünf Minuten Bekanntschaft der Fall ist.


      Etwas ruhiger fährt Mr. Andrews fort: »Bereits bevor Sie dazugestoßen sind, haben wir uns darauf geeinigt, dass der Hund auf Tollwut getestet werden muss, was nur an Land geschehen kann. Deshalb bleibt er für den Rest der Reise an Bord. Wenn ein Arzt das Tier ruhigstellen kann – und ich habe Mr. Marlowes Wort als das eines Gentlemans –, dann wird das geschehen, sodass der Hund für die verbleibende Dauer der Überfahrt am Leben bleiben kann. Was den ausstehenden Test betrifft, wäre das ohnehin ratsam.«


      »Damit wäre die Sache geklärt«, sagt George rasch. Ich merke, dass er noch immer seine Zweifel hat, aber es ebenfalls unschön fände, einen Hund vor den Augen seines Besitzers zu töten, selbst wenn er etwas so Schreckliches getan hat. Myriam hat sich einen guten Mann ausgesucht.


      »Dieser Vorschlag ist durchaus annehmbar.« Mr. Marlowe steht auf. Seine Bewegungen sind steif, die Schwellung um sein Auge herum beginnt rasch, sich blau zu verfärben. Mikhail muss ihn mit großer Kraft geschlagen haben. »Danke, Mr. Andrews. Sie haben in dieser Situation viel Feingefühl bewiesen.«


      »Das bleibt nicht aus, wenn man ein Schiff entworfen hat, Sir. Man übernimmt die Verantwortung für alle Belange – auch für die unerwarteten.« In Mr. Andrews’ Augen blitzt kurz der Schalk auf, als er erst den Kopf schüttelt und dann die Stirn runzelt. »Da haben Sie sich aber ein ganz schönes Veilchen eingefangen. Ist das im Kampf mit Ihrem Hund passiert?«


      »Ja«, antwortete Mr. Marlowe eilig. »Genau.« Ich kann Mikhails feixendes Grinsen beinahe spüren. Mr. Andrews fährt fort: »Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen würden, ich möchte heute Nacht gerne noch ein wenig Schlaf bekommen. Wenn das möglich ist.«


      »Natürlich, Sir. Danke, Sir. Es ist gut zu wissen, dass wir uns an Sie wenden können.« George macht sich auf den Weg nach draußen und nickt mir kurz zu.


      Mikhail sieht verständlicherweise nicht allzu sehr erfreut aus, aber seine Aufmerksamkeit richtet sich nicht auf Mr. Andrews, sondern auf Mr. Marlowe. Ich greife wieder nach Mr. Marlowes Arm und bin mir nicht sicher, ob ich ihn stützen will oder mir selbst Schutz von ihm erhoffe. Auf jeden Fall brechen wir gemeinsam auf.


      George zögert, ehe er sich von uns verabschiedet. »Guter Gott, Tess. Ich habe ja etwas für dich.« Seine Bewegungen sind von der Verletzung ungelenk, doch trotzdem schafft er es, ein zerknautschtes Stück Papier aus seiner Tasche zu fischen und mir zu reichen. Auf einer Ecke hinterlässt er einen blutigen Fingerabdruck. »Ein Funktelegramm. Es ist unüblich, dass ein Gast aus der dritten Klasse eines bekommt, deshalb habe ich mich angeboten, es dir hinunterzubringen. Bei all dem Wirbel habe ich das ganz vergessen.«


      »Für mich?« Ich kenne niemanden, der reich genug wäre, mir ein Funktelegramm zu schicken, jedenfalls keinen, der sich momentan nicht auf diesem Schiff befindet. Es muss ein Fehler sein, doch darum will ich mich in diesem Moment nicht kümmern müssen. Stattdessen knülle ich den Zettel in meiner Hand zu einem Ball zusammen und nicke George zu, der sich müde verabschiedet und sich vermutlich auf den Weg zum Schiffsarzt macht.


      Kaum dass er weg ist, schreie ich Mikhail an: »Wie können Sie so etwas tun? Mr. Marlowe niederschlagen und Alec hinauslassen, ohne sich um die Konsequenzen zu scheren!«


      »Wieso sollte mich etwas davon abhalten?« Mikhail holt eine Zigarre hervor und lächelt so entspannt, als genieße er mit den anderen Millionären im Speisesaal ein Glas Brandy. »Mr. Marlowe, Sie und Ihr Sohn verstehen immer noch nicht, in welch gefährlicher Situation Sie sich befinden. Solange Alec nicht in die Bruderschaft eingeführt ist, muss er sich jede Nacht verwandeln. Und solange er sich jede Nacht verwandelt, ist er für sich selbst und für andere eine Bedrohung.«


      »Das nur, weil Sie ihn freigelassen haben«, entgegnet Mr. Marlowe kühl. »Wir hatten Vorkehrungen getroffen, verdammt noch mal.«


      »Und hatten Sie in der Nacht, in der Gabrielle Dumont zu Tode kam, auch Vorkehrungen getroffen?«, gibt Mikhail zurück.


      Sofort platze ich heraus: »Alec hat Gabrielle Dumont nicht getötet. Sie waren es. Sie haben ihn freigelassen, damit er denkt, er habe sie umgebracht. Und auch mich haben Sie ihm zum Fraß vorgeworfen und versucht, ihn dazu zu bringen, mich zu zerreißen.«


      Mikhail rollt seine Zigarre zwischen zwei Fingern hin und her und starrt mich an, als ob ihn jedes meiner Worte hoch erfreuen würde. »Und heute Nacht hat er einen Mann umgebracht, nicht wahr?«


      Stille. Weder Mr. Marlowe noch ich können antworten. Alec wäre lieber tot umgefallen, als so etwas zu tun.


      »Wie es in Ihrer Sprache so schön heißt: Erst beim dritten Mal macht’s richtig Spaß.« Mikhail tritt näher an Alecs Vater heran. Es ist, als ob ich gar nicht mehr anwesend wäre. »Wenn Ihr Sohn sich uns anschließt, dann erlangt er die Kontrolle über seine Natur. Über sein Schicksal. Er wird Verbündete auf der ganzen Welt haben, die ihn niemals im Stich lassen werden. Und das alles für einen so geringen Preis. Alles, was Alec uns schuldet, ist die Loyalität, die ihm im Gegenzug ebenfalls erwiesen wird. Außerdem natürlich einen Anteil am Profit von Marlowe Stahl und den Nutzen Ihres beträchtlichen persönlichen Einflusses. Ist das wirklich zu viel verlangt für die Sicherheit und das Glück Ihres Sohnes? Überdenken Sie unser Angebot, Mr. Marlowe. Sprechen Sie mit Ihrem Sohn. Bringen Sie ihn zur Vernunft, ehe es zu spät ist.«


      Und damit schlendert Mikhail in die Nacht davon.


      Mr. Marlowe begleitet mich schweigend ins Schiff hinein. Als wir wieder allein sind, sage ich: »Sie dürfen nicht auf Mikhail hören. Sie wissen, dass die Bruderschaft Alec für alle Ewigkeit in ihren Fängen hätte.«


      »Die Entscheidung liegt nicht bei mir.« Seine Stimme ist hohl. »Alec allein muss seine Wahl treffen.«


      »Aber er hört auf Sie, und er liebt Sie sehr. Lassen Sie ihn nicht in sein Unglück laufen.« Ich will Mr. Marlowe so gerne von der Initiationsklinge erzählen, aber wenn er einknickt und Mikhail davon erzählt, um hinter unseren Rücken eine Übereinkunft zu treffen, dann wäre das kleine Faustpfand, das wir haben, verloren. »Bitte, Sir. Sie sind verletzt. Sie sind erschüttert. Das würde jedem so gehen. Gehen Sie zu Bett und denken Sie morgen noch einmal darüber nach.«


      »Ich werde schlafen, sobald man Alec in meine Kabine zurückgebracht hat.« Er schüttelt seine Benommenheit so weit ab, dass er meine Hand tätscheln kann. »Ich danke Ihnen, Miss Davies. Für alles. Aber nun … sollten Sie sich lieber auch ein wenig ausruhen.«


      »Sir …« Aber er entfernt sich bereits. Ich kann nun nichts mehr ausrichten.


      Ich renne zurück zu meiner Kabine. An der Eilfertigkeit der Mannschaft der Titanic gibt es nichts auszusetzen; das Blut ist bereits vom Flurboden aufgewischt, und die Wände sind geschrubbt worden, sodass sie wieder strahlend weiß glänzen. Der arme tote Steward ist – ja, wo eigentlich? Unten im Frachtraum? Bereits im Meer bestattet? Morgen früh wird die Hälfte der Leute, die bei diesem Wahnsinn anwesend waren, glauben, sie hätte einen furchtbaren Traum gehabt.


      Myriam gehört zu der anderen Hälfte. Kaum öffne ich die Tür in der Hoffnung, auf Zehenspitzen hineinschleichen zu können, springt sie von ihrem Etagenbett und packt mich an der Hand. »Wir müssen uns unterhalten«, flüstert sie, während sie mich über den Flur in Richtung des Damenwaschraums manövriert. »Jetzt sofort.«


      Die Frauen der dritten Klasse auf diesem Deck teilen sich den Waschraum, der aus vielen Toilettenkabinen, Waschbecken und einer ganzen Reihe von Duschen in einem einzigen großen weißen Raum besteht. Zu Dutzenden drängen wir uns hier jeden Tag, was vielen Frauen wie eine Zumutung vorzukommen scheint. In Moorcliffe habe ich nur meinen eigenen Nachttopf gehabt, und so bin ich voll und ganz zufrieden. Inzwischen ist es so spät, dass Myriam und ich allein in dem weiß gefliesten Raum sind.


      »Sag mir, was hier los ist«, beginnt sie und verschränkt ihre Arme vor der Brust. Der Saum ihres Nachhemdes ist zu kurz für ihre statuenhafte Gestalt und enthüllt eine Menge Bein. »Und verrate mir, welche Rolle du in alldem spielst. Keine Geschichten. Spuck es aus.«


      Ich weiß, dass ich sie anlügen sollte, aber ich bin viel zu erschöpft, als dass mir eine Ausrede einfallen würde. Also platze ich mit der ganzen Wahrheit heraus. Ich erzähle ihr alles, von Alec, der Bruderschaft, Mikhail, Gabrielle, den Wölfen, einfach alles. Was spielt es für eine Rolle, ob ich es laut ausspreche? Es ist ja nicht zu erwarten, dass Myriam auch nur irgendetwas davon für bare Münze nehmen wird. Die einzige Gefahr besteht darin, dass sie mich für völlig übergeschnappt erklären könnte.


      Als ich am Ende angekommen bin, blinzelt Myriam ein einziges Mal und sagt dann: »Ich glaube dir.«


      »Wie bitte?« Sie scheint noch nicht einmal übermäßig überrascht. »Gibt es denn auch im Libanon Legenden über Werwölfe? Kennst du welche?«


      »Es gibt schon Geschichten, die ich bis heute für lächerlich gehalten habe«, erwidert sie wie aus der Pistole geschossen. »Aber du bist einfach nicht einfallsreich genug, um dir all diese Details selbst auszudenken.«


      Ich bin versucht, mich mit ihr über mein kreatives Potenzial zu streiten, aber da sie mir Glauben schenkt, lasse ich es lieber gut sein.


      »Nun, es stimmt alles, Myriam. Was machen wir denn jetzt bloß? Wie kann ich Alec befreien?«


      Sie hebt eine Hand. »Alec ist ein guter Mann, und ich weiß, dass er dir wichtig ist. Aber dies ist seine Bürde, nicht deine, es sei denn, du lädst sie dir selbst auf. Tess, kehr der Sache den Rücken. Im besten Fall bricht Alec dir das Herz, wenn er dich verlässt – und du weißt, dass er das tun wird, nicht wahr? Jetzt, nachdem dieser Mann getötet wurde, sieht er sicherlich keine andere Möglichkeit mehr. Im schlimmsten Fall könntest du die Nächste sein, die sterben muss. Du solltest zusehen, dass du nichts mehr mit ihm zu tun hast.«


      »Das kann ich nicht. Ich weiß, dass du recht hast, Myriam, aber … ich kann es einfach nicht.«


      »Du bist eine Närrin«, antwortet sie beinahe liebevoll.


      »Sag niemandem etwas davon«, bitte ich sie mit Nachdruck, denn dies ist wichtig. »Es ist gefährlich für dich, dass du nun Bescheid weißt.«


      »Als ob ich irgendjemandem davon erzählen würde. Ich will ja schließlich nicht, dass meine erste Station in Amerika das nächste erreichbare Irrenhaus ist.«


      Erschöpft und zittrig will ich mir die Augen mit meinem Taschentuch abwischen, aber ich halte ja etwas ganz anderes zusammengeknüllt in meiner Hand, nicht wahr? Es ist dieses Funktelegramm, das gar nicht für mich bestimmt sein kann. Während Myriam, ebenfalls verblüfft, zuschaut, streiche ich das blutbesudelte Papier glatt und sehe meinen Namen. Könnte es tatsächlich möglich sein, dass es noch eine andere Tess Davies an Bord gibt?


      Aber als ich weiterlese, begreife ich, dass das Telegramm wirklich und wahrhaftig an mich gerichtet ist. Pures Entsetzen fährt durch meine Brust wie ein Messer.


      Tess, ich wurde heute auf der Straße überfallen. Männer packten mich und ritzten mir ein Zeichen in die Hand, das wie ein Y aussieht. Ich habe schrecklich geblutet, konnte mir aber etwas um die Wunde wickeln. Dann gaben die Männer mir Geld und sagten, es wäre dafür bestimmt, dir ein Funktelegramm zu schicken. Ich soll dir sagen, wenn der Graf es befiehlt, werden sie mich noch einmal aufspüren und mir mehr aufschlitzen als meine Hand. Was soll das heißen, Tess? Keine Angst, Arthur bringt Matthew und mich zu seiner Mutter. Ich sorge mich um dich. Wo auch immer du hineingeraten bist, sieh zu, dass du wieder herauskommst. Schreibe mir, sobald das der Fall ist. Ich liebe dich, Daisy.


      Das Y muss das gleiche Zeichen sein, das ich auf der Initiationsklinge gesehen habe. Es ist das Symbol der Bruderschaft.
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      Die Bruderschaft hat also meine Schwester gefunden. Die Männer könnten meine Daisy töten, und sie werden es tun, sobald dieser vermaledeite Mikhail es befiehlt.


      Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, aber das bringt nur ein anderes entsetzliches Bild an die Oberfläche: den toten Steward von letzter Nacht, der in einer Lache seines eigenen Blutes liegt. Alec muss sich in diesem Augenblick mit schrecklichen Vorwürfen quälen. Ich bin mir sicher, dass sein Vater ihm die Wahrheit gesagt hat.


      »Aua«, jammert Irene, als ich mit der Haarbürste an einem Knoten hängen bleibe. »Verzeihung.«


      »Sie müssen sich nicht bei mir entschuldigen, wenn ich an Ihren Haaren reiße.« Ich versuche, mich wieder auf meine eigentliche Tätigkeit zu konzentrieren. Im Augenblick gibt es nichts, was ich für Daisy oder für Alec tun könnte. Außerdem werde ich mit Herumtrödeln und Tagträumereien auch nicht schneller eine freie Minute finden, um Alec zu besuchen und ihn zu fragen, wie wir Daisy helfen können.


      Irenes »mysteriöse Krankheit« ist seit einem fürchterlichen Streit mit ihrer Mutter in der vergangenen Nacht verschwunden. Ich war nicht hier, aber sowohl Ned als auch Mrs. Horne berichteten mir flüsternd die Neuigkeiten. So, wie Mrs. Horne es sieht, ist Irene ein undankbares Mädchen, das die Möglichkeiten, die ihr Lady Regina eröffnet, gar nicht zu schätzen weiß. Bei Ned stellt sich die Sache anders dar: Lady Regina ist so grausam zu Irene, dass er sich nur mühsam zu seiner Arbeit zwingen kann, anstatt der alten Kuh mal die Meinung zu sagen. Ich weiß, welche Version mir glaubhafter erscheint. Vermutlich kann Irene die ganzen Drangsalierungen nicht mehr ertragen und ist deshalb heute früher als sonst aufgestanden und wild entschlossen, so gut wie möglich auszusehen.


      Aber sie ist so blass und schwach, als wäre sie wirklich krank. Ihre Augen betrachten nicht einmal ihr eigenes Bild im Spiegel. Ich wage zu fragen: »Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht, Miss?«


      »Nein.« Sie stützt ihren Kopf in eine Hand, und ich merke, dass sie kurz davor ist, in Tränen auszubrechen.


      »Oh, Miss Irene. Seien Sie nicht so traurig.« Ich setze mich neben sie auf die kleine Bank und lege ihr einen Arm um die Schultern. Normalerweise gewinnt sie recht schnell die Fassung wieder, aber dieses Mal bleibt ihr Kopf auf meiner Schulter liegen, und ich kann spüren, wie heiße Tränen den Ärmel meines Kleides durchweichen.


      »Ich muss heiraten«, sagt sie, als sei das ihr Todesurteil. »Mutter will, dass ich vor Ende des Jahres verheiratet bin. So schnell eben, wie es sich arrangieren lässt.«


      »Ich bin mir sicher, dass Sie das schaffen. Es gibt doch Schlimmeres auf der Welt, Miss. Sie könnten ja auch jemanden kennenlernen, den Sie gern haben.« Das habe ich ihr schon immer gewünscht; vielleicht irgendeinen männlichen Bücherwurm aus einer reichen Familie, der ihre liebenswerte, genügsame Art zu schätzen weiß. Möglicherweise wartet er ja in New York City oder in Boston auf sie.


      »Mutter ist es vollkommen egal, ob ich ihn mag oder nicht.«


      Ich denke, es ist an der Zeit, ehrlich zu sein. »Geht es … geht es um Geld, Miss Irene? Ich will nicht anmaßend sein, aber wir Dienstboten vermuten alle, dass vielleicht … die Geldangelegenheiten der Familie …«


      »Geld?« Irene wendet mir den Blick zu, und zu meiner Überraschung fängt sie an zu lachen. »Du denkst, sie wollen des Geldes wegen einen Mann für mich finden?«


      Das ist ganz genau das, was ich gedacht habe. Ein anderer Grund fällt mir nicht ein.


      Als ich sie verwirrt anstarre, fährt Irene fort: »Versteh doch, Tess, es ist alles noch viel schlimmer. Ich bin … ruiniert.«


      Mikhail dabei zuzusehen, wie er sich in einen Werwolf verwandelt, war nur geringfügig überraschender für mich. Ruiniert ist ein höflicher Euphemismus. Er bedeutet, dass die fragliche junge Dame, also Irene, ihre Jungfräulichkeit schon vor der Ehe verloren hat.


      Aber wie kann das nur möglich sein? Sie war ständig von Leuten umgeben und verließ kaum das Haus, es sei denn, wenn sie in der »Gesellschaft« unterwegs war, wo die Regeln des Anstands grundsätzlich befolgt wurden. Sicherlich gibt es junge Leute, die Schlupflöcher suchen – und finden, wie ich mir denken kann –, aber ausgerechnet Irene? Sie ist so sittsam, und es ist völlig unvorstellbar, dass sie sich nicht mehr unter Kontrolle hätte.


      Und woher sollte Lady Regina davon wissen? Als ich weiter darüber nachdenke, drängt sich mir eine schreckliche Befürchtung auf. »Miss Irene, bitte sagen Sie mir … Ihnen hat doch niemand wehgetan, oder?«


      »Nein, ich wurde nicht misshandelt.« Mit misshandelt meint sie vergewaltigt. Wenigstens das nicht, Gott sei Dank. Lose Strähnen von hellbraunen Haaren verdecken eine Hälfte ihres Gesichts, die andere Seite ihres Kopfes ist bereits frisiert. Es sieht so aus, als könne man sie in der Mitte teilen – das Bild des züchtigen, adligen Mädchens auf der einen Seite und die wahre Frau auf der anderen Seite. »Ich liebe ihn. Deshalb bin ich das Risiko eingegangen. Und nun muss ich den Preis dafür zahlen.«


      O nein. »Sie tragen doch kein Kind unter dem Herzen, oder?« Das kann einfach nicht sein. Zu meinen Aufgaben gehört es, Irenes gesamte Unterwäsche auszuwaschen; ich sollte ihren Monatsfluss ebenso gut kennen wie meinen eigenen. Die letzten vier Monate ist alles vollkommen regelmäßig verlaufen.


      Irene hebt ihr Gesicht und schaut mich mit traurigem Lächeln an: »Jetzt nicht mehr.«


      Plötzlich ergeben die letzten paar Monate einen Sinn. Ich war unerwartet und von einem Tag auf den anderen zur Kammerzofe befördert worden, nachdem Irenes vorheriges Mädchen eine neue Stellung in Schottland angenommen hatte. Wir Dienstboten tuschelten darüber, wie seltsam es war, dass sie ohne jede Vorankündigung verschwand, und wie unbegreiflich, dass ihr die Lisles trotzdem ein glühendes Empfehlungsschreiben mitgegeben hatten. Jetzt verstand ich es. Die Zofe muss gewusst haben, dass Irene schwanger war; natürlich muss sie gemerkt haben, dass Irenes Regelblutung ausblieb, und vielleicht hat sie auch die Fehlgeburt mitbekommen. Die Lisles wollten sie ganz sicher loswerden, ehe sie Gerüchte im Haushalt in Umlauf bringen konnte, und sie dürften auch nicht vergessen haben, sich ihr Stillschweigen teuer zu erkaufen.


      »Mutter weiß nicht, wer der Vater ist«, sagt Irene. »Es schmerzt so, dass ich es ihr nicht sagen kann. Ich weiß, dass du sie verachten musst, und ich leugne nicht, dass sie sich manchmal ganz abscheulich verhält, aber du musst das verstehen, Tess. Mutter hat in den Adel eingeheiratet. Sie hat sich dort nie so zu Hause gefühlt wie ihre Freundinnen, die ihren Titel von Geburt an tragen. Layton ist eine solche Enttäuschung für sie, und was ich getan habe – es gibt in ganz England keine Mutter, die nicht zornig auf mich wäre, weil ich mich schwängern ließ und mich nun weigere, den Namen des Mannes preiszugeben.« Irene holt tief und zittrig Luft. »Ich denke, sie hat sich als Erklärung zurechtgelegt, dass es ein reicher junger Mann ist, den ich bei einer Tanzveranstaltung kennengelernt habe. Jemand, den ich dazu hätte zwingen können, mich zu heiraten, wenn ich ›praktischer‹ veranlagt wäre. Und nun sagt sie, sie könne nicht mehr darauf vertrauen, dass ich nicht auf Abwege gerate. Sie will, dass ich so schnell wie möglich heirate, auch wenn ich einen anderen Mann liebe. Damit muss ich mich abfinden.«


      Kein reicher junger Mann. Jemand, der Zeit mit ihr verbringt. Jemand, den sie liebt und der sie auch zurückliebt.


      Ehe ich mich zügeln kann, platze ich schon heraus: »Es ist Ned, nicht wahr?«


      Irene zuckt zusammen, und ich bin mir nicht sicher, ob sie entsetzt oder erleichtert darüber ist, dass endlich jemand die Wahrheit ausspricht. »Hat er dir das erzählt?«


      »Nicht einmal, dass Sie beide jemals beisammen gewesen wären! Er hat nichts über das Baby gesagt. Er hat keinen Ton verraten, Miss. Aber – nun ja, er ist immer so lieb zu Ihnen gewesen.«


      »Und ich war immer lieb zu ihm.« Irenes Lächeln ist wehmütig. »Weißt du, auch sein Vater stand schon bei uns in Diensten. Ich erinnere mich daran, wie ich als Kind draußen mit Ned gespielt habe, bis Mutter mich dabei ertappt und ausgeschimpft hat, weil ich mich mit Untergebenen anfreunde. Schon damals habe ich gewusst, dass es für mich nie einen anderen geben wird.«


      Ned und Irene. Auch für ihn hat es nie eine andere gegeben, dessen bin ich mir sicher. Hundert verschiedene Momente und Episoden fallen mir ein und fügen sich zu einem Muster wie dem einer zarten Schneeflocke. Die beiden haben immer nach Wegen gesucht, sich in Gesellschaft des jeweils anderen zu befinden. Und dann denke ich wieder an den Abend an Deck, als er sagte, er würde niemals eine Frau haben, weil es keinen Sinn ergeben würde, jemand anders als die Person zu heiraten, die man mehr als alles auf der Welt liebt. Er hat dabei an Irene gedacht, das Mädchen, das er nie haben wird.


      Ich weiß, dass er sie liebt, aber mein Gott, wie sehr hat er sie verletzt. »Er hätte Sie nicht in diese Situation bringen dürfen, Miss. Ned ist ein guter Mann, aber das war … fahrlässig. Es war gedankenlos, so etwas zuzulassen.«


      »Oh, gib nicht ihm die Schuld! Es war nur … ein Mal, ein einziges Mal, und wir sind beide davongetragen worden.« Ihre Wangen haben jetzt Farbe, und sie sieht glücklich aus, wenn auch nur aufgrund ihrer Erinnerung. »Im letzten Herbst war ich auf Penelope Chambers Teegesellschaft eingeladen, aber mitten am Nachmittag ist ihr schlecht geworden, und wir mussten heim. Vaters Fahrer hatte frei, und es war sonst niemand verfügbar, um mich abzuholen, deshalb haben sie Ned geschickt. Plötzlich brach ein entsetzlicher Regen los. O Tess, erinnerst du dich an diesen Regen? Es war, als hätte der Himmel sich geöffnet.«


      Ich erinnere mich an nichts Derartiges. Zweifellos habe ich den Tag damit zugebracht, die Böden zu schrubben, und keinerlei Gelegenheit gehabt, aus dem Fenster zu schauen und einen Wolkenbruch zu bemerken.


      Irene hebt den Blick zum Himmel in ihrer Erinnerung an das willkommene Unwetter. »Wir mussten irgendwo unterschlüpfen, und da war eine kleine Scheune, in der wir abwarteten. Es war, als gäbe es nur uns auf der Welt. Auf diese Weise waren wir nicht mehr allein gewesen, seitdem wir Kinder waren, und wir wussten beide, dass wir niemals wieder Stunden nur für uns haben würden. Wir offenbarten einander unsere Gefühle. Ich erfuhr, dass auch er mich liebt. Wir beide wussten, dass dies unsere einzige Chance sein würde, und da war es mir egal, ob es mich ruinieren würde. Ich kümmerte mich nicht darum, ob Mutter mich hassen würde. Auch im Rückblick würde ich diese Erfahrung um nichts in der Welt missen mögen. Ich würde alles noch einmal genauso machen.« Sie sieht jetzt schön aus, schöner, als ich sie jemals gesehen habe. Die Liebe lässt sie von innen heraus strahlen. »Ich denke, ich war in diesen Stunden mit Ned glücklicher, als es die meisten Menschen in ihrem ganzen Leben je sein werden.«


      Ich nicke. »Das freut mich für Sie, Miss. Es tut mir nur leid, dass Lady Regina es herausfinden musste.«


      »Ned weiß nichts von dem Kind«, fährt sie fort. »Ich habe es ihm nicht gesagt, und das darfst du ebenfalls nicht. Es würde ihm schrecklich wehtun. Es gibt nichts, das Ned hätte tun können, weder bevor ich das Baby verloren habe noch danach.«


      Das stimmt natürlich. Wenn die Lisles jemals herausfinden sollten, dass Ned der Vater von Irenes Kind war, dann würde er im günstigsten Fall hinausgeworfen, im schlimmsten Fall aber wegen Vergewaltigung angeklagt werden. Vor Gericht würde es keine Rolle spielen, dass Irene eingewilligt hatte, denn die Tatsache bliebe, dass sie eine vielversprechende junge Dame war und er ein Dienstbote. Niemals würde es Irene gestattet werden, Ned zu heiraten. Die beiden könnten nicht einmal zusammen durchbrennen – Ned würde nach einem solchen Skandal keine Stellung mehr finden, und Irene wäre vermutlich zu zart zum Arbeiten, selbst wenn sie irgendetwas Sinnvolles können würde.


      Noch immer würde ich Ned am liebsten schütteln, weil er sie in eine solche Gefahr gebracht hat, und noch vor einer Woche hätte mich nichts davon abgehalten. Jetzt jedoch weiß ich, was es bedeutet, wenn einem so viel an einem anderen Menschen liegt, ja wenn man sich einen Tag mit dieser Person stiehlt – oder auch nur eine Stunde –, ganz gleich, welchen Preis man dafür zahlen muss.


      Außerdem war es vermutlich Neds erstes Mal mit einem Mädchen. Das Leben als Dienstbote lässt uns nicht viel Zeit für Romanzen. Die beiden hatten wahrscheinlich keine Ahnung, was zu tun ist, wenn man ein Baby verhüten will. Bevor Daisy in Schwierigkeiten geriet, war das bei mir nicht anders gewesen, aber danach hatte ich alles darangesetzt, einige Dinge in Erfahrung zu bringen.


      Irene fährt fort: »Manchmal frage ich mich, was ich getan hätte, wenn ich das Kind nicht verloren hätte. Ich hatte gerade erst angefangen zu glauben, dass ich wirklich eins bekommen würde, als die Sache auch schon wieder ein Ende fand.« Sie legt eine Hand auf ihren flachen Bauch. »Ich hätte es im Juni zur Welt gebracht.«


      Ich kann mir nicht vorstellen, was die Lisles dann mit ihr angestellt hätten. Wahrscheinlich hätten sie sofort jemanden bestochen, damit er sie heiratet, nehme ich an. Und dann wäre das Neugeborene als »vor der Zeit« begrüßt worden – der älteste Trick der Welt. »Ich will Sie nicht verletzen, Miss, aber ich weiß nicht, wie gut die ganze Sache für Sie oder das Baby ausgegangen wäre.«


      »Ich weiß. Ich weiß es wirklich. Aber manchmal stelle ich mir vor, ein kleines Kind mit rötlichem Haar in meinen Armen zu halten.« Sie richtet sich auf und holt tief Luft. »Mutter hat mich schwören lassen, keiner Menschenseele je ein Sterbenswörtchen zu verraten. Aber mit dir zu sprechen, das hat mich jetzt mehr erleichtert, als ich es je für möglich gehalten hätte. Danke, Tess. Danke, dass ich dir vertrauen kann.«


      »Ich werde nichts verraten. Nicht einmal Ned.«


      Sie nickt. »In den nächsten Monaten wird es schwer für ihn werden. Wenn die Zeit kommt und ich heiraten muss – du wirst dann doch für ihn da sein, nicht wahr? Ich glaube, für ihn wird es noch schwerer zu ertragen sein als für mich.«


      Ich werde dann nicht mehr in Diensten der Lisles stehen. Ned wird wirklich ganz allein sein.


      Da Irene mir ihr tiefstes Geheimnis verraten hat, scheint es mir, als sollte ich ihr auch meines anvertrauen. Aber gerade als ich ansetze, ihr von meinen Kündigungsplänen zu berichten, hören wir Männerstimmen im Wohnzimmer: Layton und Mikhail.


      »O Gott.« Irene sieht völlig entsetzt aus. »Sie können uns doch nicht belauscht haben, oder? Ich weiß nicht einmal, ob Mutter und Vater Layton eingeweiht haben.«


      »Ich denke, sie sind gerade erst hereingekommen.« Ich springe von der Bank auf und sorge dafür, dass Irene sich vor dem Spiegel aufrecht hinsetzt. »Sie haben recht. Wir sollten Sie hübsch machen.«


      Wir schweigen, während ich ihr in ihr Korsett helfe. Auch wenn ich davon überzeugt bin, dass Layton nichts mitgehört hat, bin ich mir bei Mikhail nicht so sicher. Er hat die Sinne eines Wolfes und den Drang eines Wolfes, jedem, der sich ihm in den Weg stellt, die Kehle aufzureißen. Wenn er etwas belauscht hat und nun ein Geheimnis gegen Irene in der Hand hat, was wird er tun?


      Mehr aus Sorge um sie als um mich spitze ich die Ohren, um durch die Tür zu hören, worüber sich die Männer unterhalten.


      Mikhail sagt: »Du neigst chronisch dazu, die Dinge aufzuschieben, mein Freund. So viel weiß ich nun schon von dir. Immer willst du morgen tun, was du auch einfach heute besorgen könntest.«


      Layton erwidert: »Habe ich vielleicht gestern auf diesen wunderbaren Cognac verzichtet? Oder davon abgesehen, das erste unserer Kartenspiele zu gewinnen? Das zweite habe ich natürlich verloren, aber wenn du mich fragst, dann betrügt Oberst Gracie.«


      »Du verschiebst die Gelegenheit, dich selbst zu einem wohlhabenden Mann zu machen, Layton. Deiner Familie den Reichtum und die Sicherheit zu bescheren, die sie verdient. Warum willst du das Geschäft mit mir nicht jetzt auf der Stelle abwickeln?«


      O nein. Die Initiationsklinge. Ich habe gedacht, wir hätten Zeit, bis das Schiff New York City erreicht. Aber Mikhail ist ungeduldig. Er will sie sofort an sich bringen.


      Layton sagt: »Ich habe dir doch erklärt, dass Vater in seinen Anweisungen sehr klar war. Wir müssen alles zunächst schätzen lassen, ehe wir es zum Verkauf anbieten.«


      Layton hat Mikhail bereits alles über die Geldangelegenheiten der Familie aufgetischt. Nun, vielleicht nicht alles, weil das seinen Stolz verletzt hätte, aber genug für einen Menschen wie Mikhail, der andere so gerne manipuliert. Vermutlich kann Layton sich glücklich schätzen, wenn Mikhail ihm überhaupt etwas für die Klinge bezahlt, anstatt sie ihm abzupressen.


      Mikhail fährt fort: »Und ich habe dir gesagt, dass der Preis, den ich dir anbiete, mehr als großzügig ist. Der Schätzwert könnte deutlich geringer ausfallen. Was wissen die Schmuckhändler in der Neuen Welt denn schon von wahrer Qualität? Ich habe mit Fabergé Geschäfte gemacht; ganz sicher kann ich dir eine bessere Einschätzung vom tatsächlichen Wert des Dolches geben, als es sonst jemand in irgendeinem Kolonialladen vermag. Warum lässt du mich nicht wenigstens einen Blick darauf werfen?«


      »Nun ja, es kann ja nicht schaden, wenn du ihn dir mal ansiehst«, lenkt Layton ein.


      Sie werden zum Safe hinübergehen. Sie werden Irene nach dem Schlüssel fragen, und sie werden die Kiste öffnen. Sie werden feststellen, dass die Initiationsklinge verschwunden ist.


      Gleich werde ich auffliegen.
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      »Irene?«, fragt Layton in gedehntem Tonfall. Er kommt in ihr Zimmer geschlendert, ohne anzuklopfen, und sie wickelt ihr Umschlagtuch noch fester um sich herum. Layton sieht kurz zu mir, kann meinem Blick aber nicht standhalten. Er schämt sich wohl vor sich selbst. Geschieht ihm recht.


      »Gib mir den Schlüssel, ja? Den für die große Kiste im Safe.«


      »Ich habe gehört, worüber du mit dem Russen gesprochen hast. Du willst Onkel Humphreys Besitztümer verkaufen, noch ehe wir den Hafen erreicht haben. Warum? Damit du das Geld beim Billard verjubeln kannst?«


      »Irene, ich glaube, du vergisst dich.«


      »O nein, das ist dein Problem.« Vielleicht hat ihre Beichte ihr Stärke gegeben, oder es liegt daran, dass sie sich an die kurze Zeit erinnert hat, die sie mit Ned verbracht hat. Heute Morgen beweist sie wirklichen Mut. »Was würde Mutter sagen, wenn sie wüsste, dass du dich nicht an Vaters Anweisungen hältst?«


      »Mutter würde sagen, du sollst auf ihren Sohn und Erben hören!« Laytons bleiches Gesicht sieht sogar noch schlimmer aus, wenn er errötet. Seine Nasenlöcher und seine Wangen sehen rosig wie das Fleisch von frischen Fischen aus und lassen den Rest der Haut im Gegensatz dazu noch wächserner erscheinen. Ich kann mich jedoch nicht über ihn amüsieren – nicht solange Mikhail uns im Nebenraum abwartend beobachtet. »Gib mir den Schlüssel, Irene.«


      »Und was, wenn nicht?« Sie verschränkt die Arme. Dann sagt sie, als wäre es ihr eben noch rechtzeitig eingefallen: »Tess, warum gehst du nicht nachschauen, ob die Schiffswäscherei meinen Spitzenkragen bereits gesäubert hat?«


      Ich runzele die Stirn und bin drauf und dran, ihr zu widersprechen. Ihre Spitzenwäsche gehört in meinen Zuständigkeitsbereich, und niemand sonst hat sich darum zu kümmern. Aber Irenes Augen huschen kurz in Mikhails Richtung, und ich begreife, dass sein krankhaftes Interesse an mir ihr nicht verborgen geblieben ist, obwohl sie ganz sicher nicht ahnt, wie viel in Wahrheit dahintersteckt. Um mich zu schützen, schickt sie mich zu einem Zeitpunkt fort, an dem Mikhail mir ganz sicher nicht folgen wird.


      »Ich kümmere mich darum, Miss Irene.« Dankbar drücke ich ihre Schultern und eile hinaus.


      Mikhails dunkle Augen folgen mir auf meinem Weg durch das Wohnzimmer der Lisles, aber er sagt nichts. Mir gelingt es, jeden unmittelbaren Blick in sein Gesicht zu vermeiden. Kaum bin ich zur Tür hinaus, beginne ich sofort zu laufen und stürme den Flur hinunter. Einer der Schiffsstewards von vergangener Nacht schaut mir skeptisch nach; vermutlich bin ich bei der Besatzung mittlerweile berüchtigt dafür, immer dabei zu sein, wenn es irgendwo Ärger gibt. Sollen sie sich doch über mich das Maul zerreißen, solange sie Alecs Geheimnis nicht lüften.


      Als ich die Kabine der Marlowes erreicht habe, klopfe ich an. Zuerst antwortet niemand, und so frage ich mich, ob sie alle noch schlafen. Dann fällt mir das Betäubungsmittel ein, das Alec verabreicht worden ist. Vermutlich ist er noch immer ruhiggestellt und ohne Bewusstsein. Ich frage mich, ob er wach sein muss, um sich zurückzuverwandeln, oder ob er noch ein Wolf ist, der im Wohnzimmer seines Vaters in einen Käfig gesperrt ist.


      Doch es ist Alec, der die Tür schließlich aufmacht. Sein Bademantel steht offen und enthüllt seine breite Brust und einen Teil seines Bauches. Seine Pyjamahose sitzt tief genug, dass ich die Bogen der Knochen über seinem Becken sehen kann. Angesichts der Schwierigkeiten, in denen wir stecken, sollte dies mich nicht ablenken können, aber einen wonnevollen Augenblick lang sind meine Gedanken doch woanders.


      Mit brüchiger Stimme sagt Alec: »Tess!«


      Er zieht mich in die Suite hinein und drückt mich an sich. Ich mache die Augen zu, während ich meine Arme um seine Taille lege, die Wärme seines Körpers genieße und den Geruch von seiner Haut in mich aufsauge. Alec wirft die Tür ins Schloss, und ich lehne mich an ihn. Aber ich spüre, dass er derjenige ist, der Unterstützung braucht.


      »Mein Vater hat es mir erzählt«, flüstert er in meinen Nacken. »Ich weiß, was ich getan habe.«


      »Du hast nur versucht, mich zu beschützen! Der Steward hat mich zur Seite gestoßen, und du hast geglaubt, ich sei in Gefahr.«


      »Es spielt keine Rolle, warum.« Alecs Worte klingen erstickt. »Nun bin ich auf jeden Fall ein Mörder. Auch du kannst das jetzt nicht mehr abstreiten.«


      »Du wolltest es nicht, Alec. Und es war kein Mord. Es war ein schrecklicher … Unfall.«


      »Das reicht nicht, Tess. Wenn es ein Mal geschehen ist, dann kann es auch wieder vorkommen. Und der Familie des toten Mannes dürfte es verdammt egal sein, ob es ein Unfall war oder nicht. So oder so ist er jetzt tot.«


      »Nur wegen der Bruderschaft.«


      »Was spielt es denn für eine Rolle, wer mich freigelassen hat? Solange ich entkommen kann, solange ich so etwas wie letzte Nacht tun kann, bin ich ein Monster.«


      Er quält sich wegen etwas, für das er nichts kann. Hat er nicht bereits genug Schmerzen zu ertragen gehabt? Ich bringe seine Schuldgefühle auf die einzige Weise zum Schweigen, die mir einfällt: Ich küsse ihn. Diese Berührung entfacht das Feuer der Leidenschaft zwischen uns, das nun hell lodert. Alec küsst mich so gierig, dass ich beinahe keine Luft mehr bekomme. Eine Hand hat er in meinen Nacken gelegt, die andere ruht auf meiner Taille, sodass ich mich nicht von ihm hätte lösen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ich zerre an dem Kragen seines Morgenmantels, denn ich will mehr nackte Haut sehen, berühren und küssen.


      Als sich unsere Münder schließlich doch trennen, ringe ich um Atem. Alecs Lippen streifen zärtlich meine Wange, dann meine Schläfe. »Meine süße Tess. Du verdienst so viel mehr, als ich dir geben kann. Du verdienst etwas anderes als ein Monster.«


      »Du bist kein Monster.«


      »Bin ich doch. Die letzte Nacht hat es bewiesen.« Er streicht mir meine Locken aus dem Gesicht, denn seine wilde Leidenschaft verebbt langsam und weicht einer gewissen Zärtlichkeit. »Aus Loyalität weigerst du dich, das zu sehen.«


      »Genug davon.« Ich will ihn schütteln. Oder ihn wieder küssen. Eigentlich beides gleichzeitig. Aber ich kann nicht vergessen, weshalb ich eigentlich gekommen bin. »Mikhail ist kurz davor, Layton dazu zu bringen, ihm die Klinge zu verkaufen. Es könnte jede Minute so weit sein. Sobald Mikhail feststellt, dass sie nicht mehr da ist, wird er wissen, wo er danach zu suchen hat. Und er wird den Befehl geben, Daisy zu überfallen.«


      »Wie bitte?«


      Ich erzähle ihm von dem Funktelegramm und berichte, was sie meiner Schwester angetan haben und antun werden, wenn sie merken, dass ich mich Mikhail in den Weg gestellt habe. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, aber ich will verdammt sein, wenn ich jetzt zusammenbreche und weine wie ein dummes Mädchen, wo doch jede Minute zählt.


      Alec hört mir zu, doch er scheint seine erschrockene Wachsamkeit rasch in den Griff zu bekommen. Als ich fertig bin, sagt er nur: »Wir werden uns um Daisy kümmern. Das verspreche ich dir.«


      Wie kann er mir so etwas zusagen? Ich weiß, dass er es ernst meint, aber ich habe keine Ahnung, was er zu tun gedenkt. Außerdem scheint er vergessen zu haben, dass jetzt dringlichere Aufgaben vor uns liegen. »Mikhail wird nach uns suchen.«


      »Soll er doch kommen.«


      Ich starre Alec an. Das sind keine leeren Worte. Er scheint sich tatsächlich nicht bedroht zu fühlen. Eigentlich scheint er die Konfrontation mit Mikhail sogar zu suchen. Ich kenne zwar den Grund dafür nicht, aber mein Gefühl lässt mich ahnungsvoll werden. »Alec, was hast du vor?«


      »Das, was ich schon seit Monaten hätte tun sollen. Damals hätte ich Gabrielle retten und gestern das Leben des Mannes verschonen können.« Obwohl er mich anschaut, wirkt es, als ob sein Blick durch mich hindurch auf einen dunklen Horizont gerichtet ist, den ich nicht sehen kann. »Ich werde mich um alles kümmern.«


      »Alec, bitte, was auch immer du vorhast … Du darfst nicht …«


      Er hält den Fluss meiner Worte auf, indem er mir seine Hand sanft auf die Lippen legt. Damit bringt er auch meine Gedanken zum Schweigen wie eine Uhr, die nicht mehr weiterläuft. Von einer Sekunde auf die nächste hält die Zeit an, und ich kann weder sprechen noch denken. Alec hat den Blick unverwandt auf mein Gesicht gerichtet, während er mein Haar liebkost. »Tess, bis zur letzten Stunde meines Lebens werde ich mir wünschen, wir hätten uns früher und unter anderen Umständen kennengelernt. Ich werde mir immer wünschen, wir hätten uns getroffen, ehe mir das alles zugestoßen ist. Wenn ich dich früher gekannt hätte und wenn ich in dir jemanden gehabt hätte, für den es sich zu leben lohnt, dann hätte ich vielleicht all diese dummen Fehler, die mich hierhergeführt haben, nicht begangen.«


      »Alec …«


      »Du bist stark genug, um dich gegen jeden zu behaupten. Klug genug, alles zu tun, was du dir in den Kopf setzt. Mach dich nicht klein. Hab keine Angst vor dem, was dein neues Leben für dich bereithält. Denn ich weiß – wenn es irgendeine Gerechtigkeit in dieser Welt gibt, dann hält die Zukunft Gutes für dich bereit. Besseres, als du es dir je erträumt hast.«


      Er gesteht mir nicht nur seine Gefühle für mich. Alec nimmt Abschied von mir.


      »Was willst du tun? Was hast du vor?«


      O Gott, er wird sich doch nicht umbringen, oder? Wenn er glaubt, dies sei der einzige Weg, andere vor der Gefahr, die er in seiner Wolfsgestalt darstellt, zu schützen, dann könnte er sich dafür entschieden haben. »Wag es ja nicht, jetzt aufzugeben! Mich nicht und dich auch nicht!«


      »Ich weiß, was ich zu tun habe, Tess.«


      »Ich will kein Wort mehr darüber hören.« Ich versuche, mich aus seiner Umarmung zu lösen, aber er presst mich eng an sich und will mich nicht gehen lassen. Er fährt fort: »Du musst das verstehen. Diese letzten Tage, die ich mit dir verbracht habe … Ich habe davon geträumt, wie es sein würde, wenn ich kein Monster wäre. Wenn ich wieder wie ein normaler Mensch leben könnte. Du wirst nie begreifen, was das für mich bedeutet.«


      »Du denkst, ich verstehe das nicht? Vielleicht bin ich kein Monster, aber ich habe nie etwas in meinem Leben für mich gehabt. Es gab niemals jemanden, den ich … den ich …« Ein Schluchzen nimmt mir den Atem, und dann küsst mich Alec so stürmisch, dass mir richtig schwindlig wird.


      Als sich unsere Lippen wieder lösen, flüstert er in meinen geöffneten Mund: »Sag es, Tess! Ich will es dich sagen hören.« Aber bevor ich antworten kann, küsst er mich wieder. Und so geht es immer weiter und blendet alles aus. Ich bin nur noch von seinem Geschmack erfüllt, als es plötzlich an der Tür hämmert.


      Wir fahren zusammen, und im selben Augenblick weiß ich es: Es ist Mikhail.


      Ich klammere mich an Alec und wünsche mir, es gäbe einen Ort, an den wir uns flüchten könnten, aber der Mann in meinen Armen scheint keine Angst zu haben. Er nimmt zärtlich meine Hände, küsst sie und geht dann zur Tür, um Mikhail einzulassen. Trotz seines zur Schau gestellten Selbstvertrauens greife ich nach der schweren Marmoruhr auf dem Kaminsims. Wenn Mikhail auf mich losgehen sollte, werde ich sie ihm mit aller Kraft auf den Kopf donnern.


      Mikhail kommt herein, aber von seiner üblichen Ruhe fehlt jede Spur. Die Wut in seinem Innern tobt unter der Oberfläche, reicht jedoch nicht aus, um den Wolf zum Vorschein zu bringen. Es ist ein durch und durch menschlicher Zorn. »So, so. Dann hast du also herausgefunden, dass mein Interesse an den Lisles nicht das Geringste mit ihrem kleinen, süßen Hausmädchen zu tun hat. Nun ja, fast nichts.« Sein Blick wandert über meinen Körper. »Sie haben einen ausgezeichneten Lebenslauf, Alexander Marlowe. Student einer Eliteuniversität, Erbe eines riesigen Vermögens, Möchtegern-Architekt, Werwolf … und Juwelendieb.«


      »Ich habe den Dolch gestohlen«, sage ich mit entschlossener Stimme. »Er ist kein Dieb.«


      »Und doch befindet sich die Klinge jetzt in seinem Besitz, nicht wahr? Du bist nicht dumm genug, sie selbst aufzubewahren, Tess Davies.«


      Mikhail umkreist Alec, der ihm furchtlos mit den Blicken folgt. »Oder doch, Alec? Soll ich sie in ihre Kabine schleifen und dort alles auseinanderreißen – sie auseinanderreißen –, bis ich finde, was ich suche?«


      »Du wirst ihn niemals finden«, sagt Alec. »Es sei denn, du tauchst auf den Grund des Ozeans und suchst dort. Ich werde dich mit Freuden über Bord werfen, wenn du es wünschst.«


      Mikhails Augen werden schmal. »Du kannst kein solcher Narr sein, dass du eine Initiationsklinge zerstörst. Sie wäre deine Rettung und die Rettung für deine Kleine.«


      »Du wirst sie benutzen, um weitere Menschen in deine Hände zu bekommen. Noch gestern habe ich gedacht, dass ich diesem Bösen auf jede erdenkliche Art und Weise Einhalt gebieten muss.« Alec holt tief Luft. »Nach dem, was letzte Nacht geschehen ist …«


      »Nachdem du einen Mann getötet hast?«, fragt Mikhail so unschuldig, als ob nicht er derjenige gewesen wäre, der Mr. Marlowe verletzt und damit die Ereignisse losgetreten hat.


      »Ja. Danach. Vielleicht hast dieses Mal du dafür gesorgt, dass es geschehen konnte, aber es hätte auch ein Unfall sein können. Mein Vater könnte mich jede Nacht ruhigstellen, aber dann wäre ich ein Abhängiger, der kaum noch am Leben ist. Solange, wie ich mich jede Nacht nach Sonnenuntergang verwandle, gehe ich ein entsetzliches Risiko ein und bringe nicht nur mein eigenes Leben, sondern auch das von anderen Menschen in Gefahr. Es ist unverantwortlich. Undenkbar. Ich kann so nicht weitermachen.«


      In mir gefriert etwas zu Eis, als Mikhail zu lächeln beginnt. »Dann bist du endlich zur Vernunft gekommen?«


      »Ich beuge mich dem Unvermeidlichen.« Alec nimmt die Schultern zurück. »Ich will in die Bruderschaft eingeführt werden.«
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      Das Gefühl, verraten worden zu sein, nagt an meinem Herzen. Alec will sich der Bruderschaft anschließen? Das kann doch wohl nicht wahr sein!


      Auf Mikhails Gesicht breitet sich sein Haifischgrinsen aus. »Ich wusste, dass du irgendwann die Vorteile erkennen würdest. Ein weitaus besseres Leben liegt zum Greifen vor dir.«


      »Ich interessiere mich nicht für das Geld der Bruderschaft oder für den eitlen Glauben, dass sie die Welt beherrscht«, sagt Alec. Die Verachtung für Mikhail gräbt tiefe Furchen in sein Gesicht. »Es geht mir nur um eines: Solange ich mich jede Nacht verwandle, bin ich für jeden eine Gefahr – für Fremde ebenso wie für die Menschen, die ich am meisten liebe.« Er wirft mir einen flüchtigen Blick zu, und ich habe das Gefühl, jeden Augenblick in Tränen auszubrechen. »Letzte Nacht habe ich einem Menschen das Leben genommen. Nun weiß ich, dass ich mich der Bruderschaft anschließen muss, und zwar schnell. Mein Gewissen verlangt danach. Welche Bedürfnisse ich selbst auch haben mag – sie sind es nicht wert, dass ich dafür das Leben anderer Leute aufs Spiel setze.«


      Am schlimmsten ist die Erkenntnis, dass ich ihn verstehe. Ich hasse es, und doch weiß ich, dass Alec recht hat. Es spielt keine Rolle, welche Vorkehrungen wir auch treffen und wie sehr wir uns bemühen, Alecs Umwandlung in einen Wolf gefahrlos für alle anderen zu gestalten. Die Bruderschaft wird unsere Anstrengungen zunichtemachen. Es ist unfair, und mir wird übel bei der Vorstellung, dass diese Wendung der Geschichte gerade jetzt einsetzt, wo wir so kurz davor waren, Alec zu retten – doch es ist, wie es ist. Wir können nicht davor weglaufen. Wir sind mitten auf dem Ozean, gefangen auf einem Schiff.


      Aber ich kann es trotzdem nicht ertragen, dass er sich selbst in die Sklaverei der Bruderschaft verkaufen will. »Alec, nein! Das darfst du nicht!«


      »Doch, ich muss es tun. Nach dem, was letzte Nacht geschehen ist, bleibt mir keine andere Wahl.«


      Nachdem er einen Mann getötet hat, meint er. Also antworte ich: »Die Bruderschaft könnte dich in einen Mörder verwandeln und für ihre eigenen Zwecke einspannen. Das fändest du besser als das, was letzte Nacht geschehen ist? Wenn du mich fragst, dann wäre das noch schlimmer.«


      »Das wäre möglich, aber das würden sie nicht tun«, sagt Alec mit ausdrucksloser Stimme.


      Mikhail wirft mir einen verächtlichen Blick zu, als ob ich ein dummes Kind wäre, das fragt, warum der Himmel blau ist. »Einen Mann mit Alecs Reichtum und in seiner Position als gemeinen Mörder verschwenden? Wir haben eine bessere Verwendung für ihn.«


      Als Antwort auf diese »Verwendung« hebt Alec das Kinn, macht jeden Zentimeter geltend, den er Mikhail überragt, und sagt zu ihm »Außerdem: Wenn ich die Bruderschaft nicht von außen herausfordern kann, dann kann ich sie vielleicht wenigstens von innen unterwandern. Es muss andere wie mich geben, die gegen ihren Willen eingeführt wurden. Was wäre, wenn es mehr von unserer Sorte als von eurer geben würde?«


      An dieses Märchen glaubt er doch wohl selbst nicht, oder? Ich will ihn anschreien, aber ich bin zu aufgebracht, um einen Ton herauszubringen.


      Mikhail lacht. »Du wirst so denken wie ich, Alec. Wenn du erst mal festgestellt hast, wie viel Freude es macht, zu töten und Macht über andere auszuüben, dann wirst du alles begreifen.« Sein Gesicht verwandelt sich in eine Maske, seine gut geschnittenen Züge sind jetzt eine Karikatur. »Und vom ersten Augenblick an wirst du das tun, was ich dir befehle. Ich habe ältere Rechte als du im Rudel. Deshalb wird dein Geist immer mir gehören.«


      Zuerst verstehe ich seine letzten Worte nicht, doch dann erinnere ich mich an das, was Alec mir im Türkischen Bad erzählt hat. Wenn die Bruderschaft mich tatsächlich so vollständig kontrollieren kann, wie sie behauptet, dann könnte sie mir auch befehlen, dich zu ermorden, und ich würde es tun.


      Sie können ihm ihren Willen aufzwingen. Von diesem Augenblick an wird Alec nicht mehr länger zu mir gehören. Er war nur einen winzigen Moment lang der Meine, und doch weiß ich, dass ich seinen Verlust für den Rest meines Lebens mit mir herumtragen werde.


      »Hören Sie nicht auf ihn«, sage ich zu Mikhail. »Er ist aufgeregt und nicht er selbst.« Nicht einmal ich glaube an meine eigenen Worte, aber ich kann es nicht ertragen, in dieser Situation zu schweigen. Rasch trete ich zwischen Alec und Mikhail, sodass das Monster mich anschauen muss. Ich fasziniere ihn doch in irgendeiner Weise, oder? Ich habe solch entsetzliche Angst um Alec, dass ich alles geben würde, um Mikhail von ihm abzulenken.


      »Egal, was er sagt, Sie können ihn nicht beim Wort nehmen.«


      »Du riechst nach … Angst. Und Lust.« Mikhails Lächeln widert mich an. »Was für eine verführerische Mischung.«


      Die Tür wird mit solcher Kraft aufgestoßen, dass sie mit lautem Knall gegen die Wand schlägt. Wir alle, selbst Mikhail, fahren zusammen, aber es ist nur Mr. Marlowe. »Gehen Sie von meinem Sohn weg«, schreit er so wild und unbeherrscht, dass vielleicht selbst ein Werwolf vor seinem Zorn zurückgeschreckt wäre.


      Ehe Mikhail etwas antworten kann, sagt Alec: »Dad, es ist alles in Ordnung.«


      Mr. Marlowe ahnt die Wahrheit, und es ist, als ob er irgendwie in sich zusammensinken würde. Seine kräftige Gestalt verliert alle Spannung, als er Mikhails Anwesenheit und Alecs Worte zusammenbringt und die unvermeidliche Schlussfolgerung zieht. »Alec. Nein. Wir haben doch so hart gegen di …«


      »Wir haben uns wacker geschlagen.« Alec legt seinem Vater eine Hand auf die Schulter, und ich schaue weg, denn die Liebe zwischen den beiden ist zu groß und zu schmerzhaft, als dass ich den Anblick ertragen könnte. Alecs Körper zittert, als ob es ihm physische Schmerzen bereitet, seinem Vater diese Mitteilung zu machen. »Ich werde dir all das, was du für mich getan hast, nie vergelten können.«


      »Du bist mein Sohn. Du musst mir nichts zurückzahlen. So ist es, wenn man ein Kind hat.«


      »Aber nun musst du mich loslassen. Du musst akzeptieren, dass du mich nicht vor meinem Schicksal bewahren kannst. Wir haben es versucht, Dad. Wir haben unser Bestes gegeben.«


      Mr. Marlowe ist jetzt den Tränen nahe, aber er nickt, tritt einen Schritt zurück und fügt sich in das Unabwendbare.


      Alecs Blick wandert wieder zu Mikhail, und er sagt: »Schwöre mir eins. Eine einzige Kleinigkeit.«


      »Du kannst seinen Versprechungen nicht glauben«, schreie ich. »Er ist ein Lügner. Weißt du das denn nicht?«


      »Ich werde dir mein Wort geben«, erwidert Mikhail. »Nicht das Wort eines Gentlemans, denn das ist wertlos. Aber das eines Wolfes der Bruderschaft, das einem Wolf gegeben wird, der sich bald meinem Rudel anschließen wird. Ja, ich schwöre.«


      Seltsamerweise glaube ich, dass er es tatsächlich ernst meint. Ein Werwolf zu sein ist das Einzige, das diesem Mann heilig ist.


      Alec fährt fort: »Versprich mir, dass du ein Funktelegramm schicken wirst, um der Bruderschaft mitzuteilen, dass sie nie wieder Tess’ Schwester bedrohen oder angreifen darf.«


      O Gott. Er tut das nicht nur, um die Menschen zu schützen, denen er vielleicht in der Zukunft gefährlich werden könnte. Alec verkauft sich an die Bruderschaft und lässt allen Besitz und alle Hoffnung auf ein anständiges Leben fahren, damit Daisy in Sicherheit ist. Er tut das alles für mich.


      »Dafür wird gesorgt werden«, sagt Mikhail, und ich weiß, dass er sein Wort halten wird. Vielleicht sollte ich erleichtert sein. Später werde ich das um Daisys willen auch sein. Jetzt, in diesem Augenblick, kann ich nichts anderes tun, als meine Faust gegen meinen Mund zu pressen, um mein Schluchzen zurückzudrängen.


      Alec muss sich opfern, um sie zu retten. Und ich muss ihn gewähren lassen.


      Mikhail schließt die Tür und tritt nun wieder so laut und selbstbewusst wie zuvor auf. »Diese Leute sind unwichtig für uns, Alec. Sag ihnen, dass sie verschwinden sollen.«


      O Himmel, ist es jetzt so weit? Jetzt sofort? Ich hätte gedacht, dass sie auf einen Vollmond warten müssen oder so. Aber nein. Es soll auf der Stelle geschehen. Es gibt keinen Ausweg.


      »Sie bleiben.« Alec gibt sich unnachgiebig und widersetzt sich Mikhail, wo immer er eine Möglichkeit dazu sieht. »Ich habe nichts vor ihnen zu verbergen. Nicht einmal dies.«


      »Also gut.« Mikhail zuckt mit den Schultern. »Dann sollen sie zuschauen. Es wird mir eine Freude sein, ihre Gesichter zu sehen, wenn sie begreifen, dass du nicht mehr länger zu ihnen gehörst. Von diesem Tage an gehörst du mir.«


      Mikhail zieht aus seinem Jackett die Initiationsklinge, die sich im Besitz der Bruderschaft befindet und die ich noch nie zu sehen bekommen habe. Diese ist mit viel Stolz glatt poliert und häufig benutzt worden. Das Heft ist abgeschabt vom vielen Gebrauch, und das Metall hat im Laufe der Jahrhunderte Kerben und Zacken davongetragen. Jahrhunderte, in denen der Dolch benutzt wurde, um Männer unter das Joch der Bruderschaft zu zwingen. In den Griff eingeritzt ist das Y-Symbol, das sie meiner Schwester in die Haut geritzt haben.


      Als Mikhail den Dolch emporstreckt, erklärt er beinahe verträumt: »Man sagt, diese Klingen wurden in den Zeiten der Römer geschmiedet. Die Kaiser waren die ersten Herren über die Wölfe, und die Dolche waren beinahe ein Jahrtausend lang Teil ihres unverbrüchlichen Machtanspruches.« Licht bricht sich auf der Schneide der Klinge. »Seit jeher waren wir eine Bruderschaft, eine durchgehende Machtlinie. Eines Tages wirst du darauf stolz sein, Alec. Irgendwann wirst du verstehen, was es bedeutet, sich über das bloße Menschliche zu erheben. Ein Wolf zu sein ist beinahe so, als wäre man ein Gott.«


      Mir kommt die Wolfsexistenz alles andere als göttlich vor, es sei denn, ein Gott dreht bei jedem Vollmond durch und neigt zu Flohbefall. Das würde ich Mikhail gerne an den Kopf schleudern, aber ich muss mich beherrschen. Mikhail ist so voller Bewunderung für die Fähigkeit, seine Form zu wandeln, dass es beinahe ansteckend ist. Ich frage mich unwillkürlich, wie es wohl wäre, seine Gestalt nach freiem Willen zu verändern und sowohl Biest als auch Frau zu sein. Auf keinen Fall göttlich, aber großartiger als alles, was ich bislang erlebt habe.


      Mr. Marlowe legt mir seine Arme um die Schultern, und ich lasse mich gegen ihn sinken, wie ich es bei meinem eigenen Vater getan hätte, wenn er liebevoll statt harsch, und unterstützend statt verurteilend gewesen wäre. Gemeinsam sehen wir hilflos zu, wie die Initiation beginnt.


      Mikhail zeigt mit der Klinge auf Alec: »Auf die Knie.«


      Alec zögert einen Moment, ehe er vor Mikhail niederkniet. Auch wenn er offenbar alles daransetzt, dass sein Gesicht reglos ist und sein Blick starr, kann ich doch spüren, wie diese Unterwerfung an seinem Stolz nagt.


      Mit der Spitze des Dolches schiebt Mikhail Alecs Morgenmantel erst von der einen, dann von der anderen Schulter. Die Seide fällt auf den dicken Teppichboden. Alec trägt jetzt nur noch seine Schlafanzughose.


      Mikhail tritt näher an ihn heran und beginnt kaum hörbar, in einer Sprache zu flüstern, die ich nicht kenne – vielleicht Latein. Es wird dunkler im Raum, und im ersten Moment denke ich, dass vielleicht das Licht ausgefallen oder das Schiff in einen Sturm geraten ist. Aber es ist eine andere Art von Dunkelheit, eine, die uns umfängt und festhält. Eine, die alles Licht, das wir eigentlich sehen sollten, ausblendet. Ich klammere mich noch fester an Mr. Marlowe, als Mikhail die Klinge an Alecs Schulter führt und die Spitze hineingräbt.


      Alec verzieht das Gesicht und verbeißt sich offensichtlich einen Aufschrei. Blut rinnt an den Muskeln seines Armes hinab, über Ellbogen und Handrücken. Tropfen lösen sich von seinen Fingern und fallen auf den Teppich. Dabei hat Mikhail das Ritual gerade erst begonnen; ganz augenscheinlich genießt er Alecs Schmerzen, während er langsam und wohlüberlegt das asymmetrische Y in seine Schulter schneidet.


      Mikhails Murmeln bricht ab. Er hebt die Klinge an seine Lippen und berührt das Metall mit seiner Zungenspitze, um Alecs Blut zu kosten. Die Dunkelheit flackert, und einen Moment lang kann ich sowohl die Wölfe als auch die Männer sehen. Sie verwandeln sich nicht, aber es ist, als wären Mensch und Tier untrennbar gleichzeitig dort …


      Alec sinkt wie ohnmächtig zu Boden, und das Licht scheint mir mit einem Mal wieder ganz normal. Mikhail steckt den Dolch in die Scheide an seiner Hüfte. »Es ist geschehen. Er gehört uns.«


      »Verschwinden Sie.« Mr. Marlowes Stimme zittert. »Sie haben gezeigt, wozu Sie fähig sind, und Sie haben bekommen, was Sie wollten. Jetzt lassen Sie uns allein.«


      »Nicht, bis ich Ihnen nicht vorgeführt habe, wozu Alec nun alles imstande ist.« Mikhail richtet wieder seinen starren Blick auf mich, und mein Körper scheint einzufrieren. »Du hast angedeutet, dass ich einen Mörder aus ihm machen werde. Vielleicht sollte ich dafür sorgen, dass du damit recht hast.«


      Ich will fliehen, aber Mikhail steht zwischen mir und der Tür.


      »Ich könnte Mr. Marlowe töten lassen. Aber nein. Der Vater wird uns immer von Nutzen sein. Ein Mädchen … Nun, das ist eine andere Sache«, sagt Mikhail. Er richtet seine Aufmerksamkeit auf Alec. »Frauen sind die Verkörperung von Schwäche, Alec. Deine Leidenschaft für sie zehrt an deiner Kraft. Beweise deine Loyalität zur Bruderschaft. Töte sie.«


      »Du bist wahnsinnig«, stößt Alec hervor und ringt keuchend um Atem. Er hockt nun auf allen vieren auf dem Teppich, noch immer nicht wieder in der Lage aufzustehen.


      »Finde deine Stärke. Höre auf mich.« Bei diesen Worten liegt etwas Unheimliches in Mikhails Stimme. Die Dunkelheit scheint zurückzukehren, aber sie umhüllt nur Alec, dessen Augen den Fokus verlieren.


      Mikhail kontrolliert seinen Geist. Er übernimmt ihn.


      »Schluss damit!«, herrscht Mr. Marlowe Mikhail an und beendet damit, was auch immer der Graf an Beschwörung gemurmelt haben mag. Dann stellt er sich wie ein Schild vor mich. »Tess wird nichts geschehen.«


      Mikhail schnaubt höhnisch: »Die Zeiten, in denen Sie etwas zu befehlen hatten, sind vorbei, alter Mann.«


      »Dieser Befehl von mir wird befolgt werden – das heißt, falls die Bruderschaft jemals einen Penny von meinem Geld zu sehen bekommen will.«


      »Ihr Sohn …«


      »… kann auf der Stelle aus meinem Testament gestrichen werden, und ich kann seinen Zugang zu meinen Konten sperren lassen. Ich könnte ein Telegramm absenden und dafür sorgen, dass alles Notwendige veranlasst wird, noch ehe wir den Hafen erreicht haben. Und die Bruderschaft will ja nicht nur mein Geld, nicht wahr? Die Mitglieder sind doch allesamt Verbrecher und wollen sich meinen politischen Einfluss ebenfalls sichern. Das meinen Sie doch, wenn Sie von meinem Nutzen sprechen. Ich sage Ihnen jetzt ein für alle Mal: Wenn dem Mädchen etwas zustößt, werde ich der Bruderschaft in keiner Weise mehr dienlich sein.« Mr. Marlowe richtet sich auf, und sein Stolz ist wiederhergestellt. Ich bin ihm so dankbar, dass ich ihm um den Hals fallen könnte.


      Mikhail macht einen unbeholfenen Rückzieher. »Es lohnt nicht, sich wegen einer Frau zu streiten. Aber ich warne dich, kleines Mädchen: Verrate auch nur ein einziges Wort, und du wirst vor dem Morgengrauen tot sein. Wie Mr. Marlowe es wünscht, werde ich nicht dafür sorgen, dass Alec diesen Mord übernimmt. Ich selbst werde mich dann um die Sache kümmern. Und dein Tod wird sich länger hinziehen.«


      »Ich werde nichts verraten«, verspreche ich. »Um Alecs willen. Ich werde niemandem etwas sagen.«


      »Er hätte um deine Sicherheit bitten sollen, als er den Schutz deiner Schwester einforderte«, sagt Mikhail. »Denn deine Schwester wird von diesem Tage an nie wieder von uns behelligt werden. Du vielleicht auch nicht, Tess. Du bist es zwar nicht wert, aber … ich habe bekommen, was ich wollte.«


      Obwohl Alec noch immer blutet, hat er wieder so viel Kraft geschöpft, dass es ihm gelingt aufzustehen. »Bitte lass uns jetzt allein.«


      »Endlich spüre ich Höflichkeit. Vielleicht beginnst du ja zu lernen.« Mikhails Verbeugung ist übertrieben, um uns alle zu verhöhnen. »Genieße die erste Nacht seit zwei Jahren, die du bei vollem Bewusstsein erlebst, Alec. Verabschiede dich von den einfachen Menschen, die dir so lange ein Klotz am Bein waren. Morgen bei Tagesanbruch gehörst du uns. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest: Ich muss meinen Leuten in New York ein Funktelegramm senden. Sie warten bereits darauf. Wie erleichtert werden sie sein, wenn sie hören, dass sie nicht mehr länger versuchen müssen, dich zu überzeugen, Alec. Sie werden bereit sein, dich endgültig und für alle Zeiten in die Bruderschaft aufzunehmen.«


      Mikhail schlendert hinaus. Im gleichen Augenblick, in dem die Tür ins Schloss fällt, lässt Alec sich auf den Boden sinken und umklammert seinen Knöchel, als ob ihm dieser weitaus größere Schmerzen bereitet als der schreckliche Schnitt in seiner Schulter. Mr. Marlowe und ich knien uns neben ihn, um ihm zu helfen.


      »Du hast es versucht, nicht wahr?«, fragt Mr. Marlowe. Er klingt merkwürdig aufgeregt und beinahe hoffnungsvoll.


      Alec zieht ein Bein seiner Pyjamahose hoch, sodass wir seinen Knöchel sehen können – um den eine kleine Kette gewunden ist. Es sieht aus, als habe sie sich ins Fleisch gebrannt. Alec keucht: »Tess, nimm sie ab.«


      Ich reiße sie ihm so schnell vom Bein, wie ich kann. Die Blasen darunter sind derart entsetzlich und blutunterlaufen, dass ich einen Moment brauche, um zu begreifen, was ich in den Händen halte: das Medaillon seiner Mutter.


      »Silber«, flüstere ich.


      Alecs Atem geht sofort leichter, und er sagt: »Ich konnte es umbinden, als du dich Mikhail in den Weg gestellt hast, Tess. Das hat ihn lange genug abgelenkt. Ansonsten hätte ich ihn bis morgen hinhalten müssen. Keine Ahnung, ob das Medaillon gewirkt hat oder nicht – aber ich musste es versuchen.«


      »Gut für dich. Gut für euch beide.« Mr. Marlowe nimmt mir das Medaillon aus der Hand und starrt hinab auf das Porträt seiner verstorbenen Frau im Innern des Schmuckstücks. »Es kommt mir richtig vor, dass es deine Mutter war, die dich gerettet hat.«


      »Aber Silber verbrennt Werwölfe«, protestiere ich. »Alec, du bist verletzt. Warum hast du dir das angetan?«


      Alec nimmt meine Hand. »Wir haben in Europa zwar nicht die Leute gefunden, die über das Wissen verfügen, das uns am wichtigsten war. Aber das bedeutet nicht, dass wir dort überhaupt nichts gelernt haben.«


      Mr. Marlowe fügt hinzu: »In einem alten Buch haben wir gelesen, dass die Berührung von Silber die Magie der Bruderschaft daran hindern kann, während der Initiation ihre volle Wirkung zu entfalten. Beten wir zu Gott, dass das wahr ist.«


      Erleichtert drücke ich Alecs Hand. »Du meinst, dass Mikhail nicht über deinen Geist gebieten kann?«


      »Das hoffe ich doch«, antwortet Alec. Er teilt die Hochstimmung seines Vaters nicht.


      »Hattest du denn am Ende der Initiation das Gefühl, dass er deine Gedanken lenken kann? Irgendetwas ist geschehen.« Ich erinnere mich an die schreckliche Dunkelheit, die uns plötzlich umhüllt hatte.


      »Ich bin mir nicht sicher. Ich fühle mich schwach, aber ich hatte solche Schmerzen vom Silber und vom Ritual selbst – es ist schwer zu sagen.«


      Alec verzieht das Gesicht, als er sich seine Verbrennungen ansieht. »Vielleicht hat es dafür gesorgt, dass die Magie keine allzu große Wirkung auf mich hat. Aber es könnte auch bedeuten, dass die Initiation überhaupt nicht vollzogen wurde. Und das würde heißen, dass ich mich heute Nacht wieder verwandle und zwar genauso, wie es immer der Fall gewesen ist. Erst wenn ich auf die Probe gestellt werde, werden wir herausfinden, ob wir der Magie wirklich Einhalt geboten haben. Es war schließlich nur ein Buch voller Legenden. Legenden können auch Lügen erzählen.«


      »Die Bruderschaft wird trotzdem hinter uns her sein«, sagt Mr. Marlowe.


      »Ich weiß, Dad. Es tut mir leid, dass ich dich noch tiefer in all das hineingezogen habe.«


      »Für meinen Sohn ist mir jedes Opfer recht.«


      Ich versuche herauszufinden, was von dem, was ich gerade gesehen habe, wahr und was vorgetäuscht war. »Du warst nicht wirklich so dumm, die Initiationsklinge über Bord zu werfen, oder?«


      Das bringt Alec zum Lachen. »Das liebe ich an dir, Tess. Praktisch veranlagt durch und durch.«


      Dass er etwas an mir liebt, jagt mir einen Schauer über den Rücken, aber ich dränge auf eine Antwort: »Hast du doch nicht, oder?«


      »Natürlich nicht«, entgegnet Alec. Er versucht, seine Sitzposition auf dem Boden zu verändern, aber der Schmerz macht ihm einen Strich durch die Rechnung. Mr. Marlowe zieht sein Taschentuch hervor, und ich nehme es ihm aus der Hand, um es auf Alecs Schnitte zu pressen und so den Blutfluss zu stoppen. »Es gibt nur sehr wenige Initiationsklingen auf der Welt. Gleich zwei davon hier an Bord zu haben, das ist schon außergewöhnlich. Wenn das Silber nicht gewirkt hat, wenn Mikhail also meinen Geist vernebeln und mir seinen Willen aufzwingen kann, dann können wir den Dolch später als Faustpfand nutzen. Es bedeutet einen letzten Rest Sicherheit für uns alle. Wir müssen gut darauf aufpassen.«


      »In Ordnung.« Ich tupfe seinen Arm ab und schneide eine Grimasse, als ich sehe, wie viel Blut auf den Boden getropft ist. »Du Armer, du hast alles vollgeblutet. Es ist im ganzen Raum verteilt.«


      Alec sieht, was ich sehe – einige Tropfen in der Nähe der Tür –, und runzelt die Stirn: »Das ist nicht mein Blut.«


      »Wie bitte?« Ich verstehe nicht. »Aber du bist der Einzige hier, der Schnittwunden davongetragen hat. Und woher willst du das überhaupt wissen?«


      »Hast du erfolgreich verdrängen können, dass ich ein Werwolf bin? Ich kann Blut wittern und weiß, ob es mein eigenes oder das eines anderen ist. Mikhail hat stark nach Blut gerochen, als er hereinkam. Er … Er muss noch jemanden angegriffen haben.«


      Ich ziehe die Luft ein, und vor Entsetzen wird mir ganz schlecht.


      Mikhail ist hergekommen, nachdem er festgestellt hat, dass sich die Initiationsklinge nicht mehr im Safe der Lisles befindet. Vermutlich war er außer sich vor Wut, als er entdeckte, dass sie verschwunden ist …


      Die kleine Beatrice.


      Ned.


      Miss Irene.


      Er könnte jeden einzelnen von ihnen ermordet haben.
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      Ich lasse den verletzten Alec bei seinem Vater und stürme, so schnell ich kann, die Flure hinunter. Bei jedem Atemzug verspüre ich ein Stechen wie von einem Messer in meiner Seite, und vermutlich halten mich die verblüfften Stewards nun vollends für eine Irre, aber das ist mir egal.


      Die Tür zur Suite der Lisles ist unverschlossen. Als ich sie aufstoße, stehe ich einem Chaos gegenüber. Das edle Sofa und die Stühle sind umgeworfen worden, der kristallene Wasserkrug ist in Dutzende von funkelnden Scherben zersprungen. Einer der Vorhänge ist zerrissen, und in Lady Reginas Raum höre ich die kleine Beatrice weinen.


      Als ich durch die Tür platze, sehe ich Layton, der ausgestreckt auf dem Bett liegt. Blut rinnt aus Schnitten an seinen Händen und in seinem Gesicht, und seine Nase ist schief und angeschwollen. Mrs. Horne steht neben dem Bett, Verbandszeug in der Hand, aber sie versorgt Layton nicht; sie steht reglos da, wie betäubt. Ich will mir nicht ausmalen, was für eine Szene sie gerade mit angesehen hat oder womit Mikhail ihr gedroht hat. Beatrice steht neben ihrem Bettchen und kreischt vor Angst und Vernachlässigung.


      Als ich zu dem kleinen Mädchen gehe, lässt Layton seinen Kopf zur Seite kippen, sodass er mich ansehen kann. Ein Auge ist bereits zugeschwollen. »Du«, sagt er undeutlich. Auch seine Lippen und seine Zunge müssen verletzt sein. »Graf Kalaschnikow sagt, dass du es warst.«


      »Sie brauchen einen Arzt«, erwidere ich, während ich das verstörte Kind auf den Arm nehme und hin und her wiege.


      »Ned macht sich nützlich und holt einen«, faucht Layton, dann zuckt er zusammen. Bestimmt tun ihm seine aufgeplatzten Lippen weh. »Und du hast dich ja bereits nützlich gemacht, nicht wahr? Um dich dann am Safe der Lisles zu bedienen.«


      Mein Herz wird schwer. Ich will alles abstreiten, aber das wäre eine solche Lüge, dass ich sie nicht über die Lippen bringe.


      »Er hätte uns hundert Pfund für dieses wertlose, alte Messer bezahlt.« Layton stützt sich auf die Ellbogen, verzieht dabei aber das Gesicht. »Das ist mehr Geld, als du in deinem ganzen Leben zu sehen bekommen wirst, es sei denn natürlich, du klaust es dir zusammen. Hast du es getan, um mir die Sache mit Daisy heimzuzahlen? Denn das war mehr, als sie wert ist. Mehr als ihr beide zusammen genommen wert seid.«


      Dass er meine Schwester beleidigt, bringt etwas in mir zum Überlaufen. »Sie haben Daisy angelogen. Sie haben sie denken lassen, dass Ihnen etwas an ihr liegt, und haben sie dann sich selbst überlassen, als Daisy Sie am meisten gebraucht hätte. Wagen Sie es nicht, sie zu beleidigen. Sie ist hundert Mal mehr wert als Sie.«


      Layton fährt mich an: »Deine elendige Schwester interessiert mich einen feuchten Kehricht. Was mir am Herzen liegt, ist das Wohlergehen meiner Familie.« Heuchler. Er sorgt sich kein bisschen um seine Familie, die er verstoßen hat, nämlich meine Schwester und seinen Sohn. Und auch die Lisles verdanken ihm die Hälfte ihrer Schulden, die von seinem ewigen Spielen stammen. Aber meine Selbstgerechtigkeit schrumpft, als er fortfährt: »Du hast uns bestohlen. Wenn du denkst, dass irgendein Mitglied dieser Familie dir das je verzeihen wird, dann hast du den Verstand verloren. Ich werde Ned nach einem Steward schicken. Dann wirst du eingesperrt, bis wir New York City erreicht haben. Und wenn du mir nicht verrätst, wo genau du den Dolch versteckt hast – und was du dir sonst noch so unter den Nagel gerissen hast –, dann werde ich dafür sorgen, dass du danach ins Gefängnis wanderst.«


      Gefängnis. Alles, bloß das nicht. Allein der Gedanke daran ängstigt mich. Was für ein Leben würde ich hinterher führen? Layton hat mich in der Hand. Aber ich kann ihm den Dolch nicht wiedergeben! Auch wenn ich weiß, dass Alec auf der Stelle auf ihn verzichten würde, um mich vor dem Gefängnis zu bewahren, würde es keinen Unterschied machen, ob wir die Klinge an Layton oder Mikhail übergeben. Dann hätte Mikhail sogar noch mehr Macht über Alec, als es jetzt schon der Fall ist.


      Laytons zerschundener, blutüberströmter Körper macht mehr als deutlich, was geschieht, wenn man der Bruderschaft trotzt. Mikhail würde dann auch Alec das Gleiche antun. Und mir noch weitaus Schlimmeres.


      »Was sagt er da?«, fragt Horne in dem verständnislosen, verwunderten Tonfall, den man sonst meist nur bei Kindern hört. Bei dieser Schlägerei zusehen zu müssen, hat sie vollkommen aus der Fassung gebracht. Ich kann mir gut vorstellen, dass die schroffe alte Horne völlig aufgelöst ist. »Du hast der Familie etwas gestohlen? Du bist auf der Stelle gefeuert. Und du wirst es ihnen sofort wieder zurückgeben.«


      Ich bin an einem Punkt, an dem eine Kündigung meine geringste Sorge ist. »Sie können meine Dienstkleidung noch heute Abend zurückbekommen, aber ich habe den Dolch nicht. Ich schwöre es. Sie können meine Kabine durchsuchen, wenn Sie mir nicht glauben.«


      »Wer sonst sollte ihn haben?«, keucht Layton und hustet. Es ist ein rasselndes Geräusch, und zu meinem Entsetzen sehe ich, dass er Blut auf eines der Kissen gespuckt hat. Vielleicht stammt es nur aus einem Riss in seinem Mund, aber wenn seine Rippen gebrochen sind, dann kann das zu inneren Blutungen führen. Das ist letztes Jahr einem der Burschen in Moorcliffe passiert, und er ist immer noch nicht wieder ganz gesund. »Wir haben die Stewards gebeten, euch allen Schlüssel zu geben, damit ihr nach Belieben im Schiff herumlaufen könnt. Sieht aus, als hätte Tess ihr Privileg missbraucht.«


      »Wenn Mikhail dieses Messer in die Hände bekommen hätte, hätte er es wahrscheinlich gegen Sie gerichtet!« Ich schreie so laut, dass Beatrice wieder zu weinen anfängt, und ich drücke sie enger an mich und versuche, sie zu beruhigen. »Sir, Sie müssen mir zuhören. Mikhail, ich meine: Graf Kalaschnikow ist ein gefährlicher Mann. Das müssen Sie doch wissen, nach allem, was er Ihnen angetan hat.« Layton schweigt einen Moment. Aber auch wenn er nichts sagt, sehe ich sein Zögern. Natürlich hat er gemerkt, wie bösartig der Graf in Wahrheit ist; seine blutige Haut voller blauer Flecke spricht eine deutliche Sprache. Aber Mikhail hat ihm schreckliche Angst eingejagt, ihm vielleicht sogar noch mehr als mir. Und nun geht Layton auf mich los, weil er zu schwach ist, um sich gegen seinen wahren Gegner zu behaupten.


      »Denken Sie doch nach«, sage ich mit drängender Stimme. »Melden Sie den Vorfall dem Kapitän. Er kann eine solche Geschichte auf keinen Fall abtun.« Vermutlich kann die Bruderschaft dafür sorgen, dass Mikhail am Ende unbehelligt aus der Sache herauskommt, aber wenigstens würde er für den Rest der Reise unter Beobachtung stehen. Eine Anzeige von einem Mitglied des englischen Adels würde schon Wirkung zeigen. »Sie haben die Möglichkeit, uns alle zu beschützen, Sir. Und sich selber auch.«


      Gerade als ich denke, dass ich zu Layton durchgedrungen bin, werden wir unterbrochen. Ned stürmt herein und kommt beinahe schlitternd auf dem Teppich zum Halten. »Der Arzt ist gerade bei einem Schwerkranken, Sir, aber er verspricht, danach so schnell wie möglich herzukommen.« Einige Schritte hinter ihm erscheint Irene, das Haar noch immer nur zur Hälfte frisiert; sie ist nur notdürftig gekleidet hinausgeeilt, weil sie unbedingt ihrem Bruder helfen wollte, und vielleicht auch, um in der Nähe von Ned zu bleiben.


      »Diese verfluchten Ärzte! Die wissen einfach nicht, was dringend ist. Hast du ihm Geld angeboten, damit er sofort kommt?«, fragt Layton.


      Ned runzelt die Stirn. »Äh, nein, Sir. Tut mir leid, Sir, der Gedanke ist mir gar nicht gekommen. Ich glaube, die Dame, die er gerade versorgt, ist wirklich ziemlich krank …«


      »Du wirst wieder zurückgehen und ihm alles zusagen, was er verlangt«, trägt Layton Ned auf. »Und dann wirst du einen Schiffsoffizier finden, der Tess wegen Diebstahls festnimmt.«


      Verdammt, er ist zu verängstigt, um klar zu denken. Anstatt sich zur Wehr zu setzen, klemmt er den Schwanz ein und macht, was immer Mikhail von ihm verlangt.


      »Tess soll verhaftet werden?« Ned lässt seinen verständnislosen, ungläubigen Blick von Layton zu mir und wieder zurück wandern. »Das ist nicht ernst gemeint, Sir, oder? Sicherlich haben Sie einen Schlag gegen den Kopf bekommen. Vielleicht sind Sie verwirrt.«


      Layton richtet sich auf und bemüht sich, so beeindruckend auszusehen, wie es mit zerknitterter Kleidung und blutig geschlagenem Gesicht möglich ist. »Sie hat den Dolch gestohlen. Und dafür wird sie ins Gefängnis gehen … Und wenn sie den Dolch nicht unverzüglich zurückgibt, dann werde ich dafür sorgen, dass sie die nächsten Jahre nicht wieder entlassen wird.«


      Irene tritt vor und sagt: »Tess hat den Dolch nicht gestohlen. Ich habe ihn genommen.«


      Alle im Raum starren sie an. Ich bin so verblüfft von ihrer Lüge, dass ich beinahe Beatrice hätte fallen lassen. Vor Schreck fühlen sich meine Arme wie aus Gummi an, aber ich schaffe es, das ruhig gewordene Kind in sein Bettchen zu legen.


      »Du?« Layton lässt sich auf sein Kissen zurücksinken. »Was solltest du mit irgendeinem alten Dolch anstellen?«


      »Ich wollte ein wenig Geld für mich haben. Wie du weißt, geben mir Mutter und Vater nichts.«


      »Dieser Graf sagte, dass Tess …«


      »Er muss irgendetwas über den Dolch herausgefunden haben.« Irene lügt so mühelos, dass man sie für eine gerissene Kriminelle halten könnte, obwohl sie sicherlich zum ersten Mal in ihrem Leben in großem Stil die Unwahrheit sagt. Und das tut sie in diesem Augenblick auch nur, weil sie andere Menschen verteidigt, wann immer sie kann. »Weißt du, ich habe ihr in Southampton in der Nacht, bevor wir in See stachen, aufgetragen, den Dolch für mich zu Geld zu machen. Und das hat sie auch getan. Es war gut von dir, Tess, dass du niemandem etwas davon gesagt hast. Aber du musst es nicht länger verheimlichen, nur um mich zu schützen.«


      »Jawohl, Miss.« Ich mache einen Knicks, wie so häufig jeden Tag in den letzten Jahren meines Lebens. Aber zum ersten Mal ist es ein Zeichen von ehrlichem Respekt.


      Layton schäumt vor hilflosem Zorn. »Nun, das war lächerlich von dir. Lächerlich, Irene. Mutter und Vater geben dir kein Geld, weil du verantwortungslos bist, und frag mich nicht, wie die beiden auf diese Idee kommen.«


      Also haben sie ihm doch von ihrer Fehlgeburt erzählt. Irenes Gesicht errötet, und ich bin mir unangenehm der Tatsache bewusst, dass Ned ganz nahe neben ihr steht und ahnungslos ist. Aber Irene lässt sich nicht so leicht zum Schweigen bringen. »Sie geben mir kein Geld, weil wir kaum noch welches übrig haben. Unsere Familie ist praktisch mittellos.« Als ich vorhin den Raum betrat, sah Layton noch nicht so krank aus wie jetzt. Wir drei Dienstboten starren ihn an. Es ist ja nicht so, als ob wir es nicht gewusst hätten. Wir pflegten immer Scherze darüber zu machen, dass sich die Lisles irgendwann zu uns gesellen würden, um das Geschirr zu spülen. Aber aus Irenes Mund zu hören, dass sie »mittellos« sind, fühlt sich trotzdem so an, als sähe man eine Kathedrale einstürzen. Die alte, ehrwürdige Familie der Lisles ist arm. Die Welt, in der ich aufgewachsen bin, ist auf den Kopf gestellt. Selbst die kleine Beatrice schaut sich mit aufgerissenen Augen um. »Ihr solltet so schnell wie möglich neue Stellungen annehmen.« Obwohl Irene mit allen drei Bediensteten im Raum spricht, ruht ihr Blick nur auf Ned. Sie will, dass er als Erster von uns die Familie verlässt, damit er nicht zusehen muss, wie sie mit einem Mann verheiratet wird, den sie nicht liebt. »Es könnte sein, dass wir das Haus noch im Laufe dieses Jahres verkaufen müssen. Falls irgendjemand ein solch zugiges altes Ding überhaupt haben will. Wenn Mutter und Vater glauben, dass ich sie nicht hören kann, sprechen sie davon, in ein Stadthaus nach London zu ziehen.«


      »Sei still.« Layton hustet wieder, und sein Gesicht verzieht sich. Aber der Schmerz über die nicht länger zu leugnende Armut wiegt offenbar schwerer als die Schläge, die er eben hat einstecken müssen. »Irene, du solltest nicht über Dinge sprechen, die du nicht verstehst. Und keiner von euch anderen darf ihren Worten Glauben schenken.«


      »Ihr solltet euch bessere Anstellungen suchen, solange ihr noch könnt. Und solange unsere Referenzen noch eine Bedeutung haben«, wiederholt Irene. Ned schüttelt seinen Kopf – ein stilles Nein –, und ich muss nicht mehr sehen oder hören, um zu wissen, dass es für ihn keinen anderen Ort als den in Irenes Nähe gibt.


      Mrs. Horne ist die ganze Zeit über schwankend im Kreis herumgegangen, wie ein Kinderspielzeug, das man aufgezogen hat. Und mit derselben brüchigen Stimme wie vorher sagt sie nun: »Lady Regina wird sehr verärgert sein, wenn sie vom Frühstück zurückkommt.«


      Ich will nichts mehr hören. »Nun, ich bin ohnehin gerade entlassen worden. Ich gehe davon aus, dass ich keine Abfindung bekomme. Am späten Nachmittag werde ich meine Arbeitskleidung zurückschicken.«


      Ned packt mich am Arm. »Du verlässt uns einfach so? Komm schon, es war ein seltsamer Tag, und wir sind alle nicht richtig bei uns.«


      »Ich gehe.« Die Worte bleiben mir in der Kehle stecken. Es ist schon komisch. Ich habe immer gedacht, dass alle großen Veränderungen in meinem Leben mit dem Tag beginnen würden, an dem ich aus dem Dienst bei den Lisles ausscheide. Aber ich habe nie geahnt, wie weh es tun würde, einen der wenigen Freunde, die ich je hatte, zurückzulassen. Ich nehme Neds Hand: »Bitte werde glücklich, Ned. Du musst alles daransetzen. Lass nicht zu, dass irgendetwas deinem Glück im Weg steht.« An Irene gewandt sage ich lediglich: »Vielen Dank. Für alles.«


      Und das war’s. Ich verlasse die Suite der Lisles vermutlich zum letzten Mal. Wenn ich mir diesen Moment ausgemalt habe, dann hat er sich immer wie ein Sieg angefühlt. Stattdessen habe ich Angst. Aber mir bleibt nun nur noch der Weg nach vorn.


      »Tess!« Ich drehe mich um und sehe Irene, die mir nacheilt. Als sie mich eingeholt hat, merke ich, dass sich ihre ganze Haltung verändert hat. Wir sind nun nicht mehr Herrin und Dienerin, sondern zwei Freundinnen, die Seite an Seite laufen. »Du solltest das hier nehmen.« Sie drückt mir etwas in die Hand, und als ich hinschaue, sehe ich zu meiner Überraschung, dass es zwei Zehnpfund-Noten sind. Mehr Geld auf einmal, als ich in meinem ganzen Leben gesehen habe, und viel mehr, als ich gespart hatte, um mein neues Leben in New York zu beginnen.


      »Das verdiene ich nicht«, flüstere ich. Ich spreche damit zwar nicht aus, dass ich die Initiationsklinge gestohlen habe, aber ich bin mir sicher, dass Irene es weiß.


      »Man schuldet dir was, dir und deiner Familie. Schick das Geld an Daisy, wenn du das für das Beste hältst. Ich habe ihr immer, wenn ich konnte, etwas zukommen lassen.«


      Irene hat also die ganze Zeit die Wahrheit über Baby Matthew gekannt! Es sollte mich gar nicht so sehr erstaunen, und doch: Wir Dienstboten wissen zwar so viel über unsere Arbeitgeber, aber sie scheinen uns gegenüber immer blind zu sein. Nur Irene war nie so unachtsam uns gegenüber. Ich hätte es wissen müssen, dass es nicht Layton war, der sich in diesen ersten, furchtbaren Monaten um Daisy gekümmert hat.


      »Das werde ich tun, Miss.«


      »Nenn mich Irene«, sagt sie. »Wohin willst du gehen?«


      »New York City ist der beste Ort für einen Neuanfang.« Wir stehen einander auf dem Gang gegenüber. »Ich erwarte, dass ich schnell eine neue Stellung finden werde.«


      »Ich würde mich dir am liebsten anschließen.« Ihre Augen sind traurig. »Aber ich werde Richtung Westen gehen. Dorthin, wo die Cowboys sind. Können Damen Cowboys werden? Reiten ist das Einzige, was ich wirklich kann.«


      Wir beide lächeln uns bei diesem Scherz durch die Tränen hindurch an. »Irene, du siehst bestimmt toll aus mit einem dieser riesigen Cowboy-Hüte auf dem Kopf.«


      »Das glaube ich auch.« Irene streckt mir ihre Hand hin, und ich ergreife und schüttele sie. Vielleicht ist das seltsam förmlich, wenn man bedenkt, wie eng wir in den letzten paar Jahren zusammen waren, aber es ist schön, sich als Freundinnen zu trennen. Dann dreht sie sich um und geht zurück in ihre zerstörte Kabine und in ihr zerstörtes Leben.


      Mein erster Instinkt ist es, zu Alec zu rennen und mich in seine Arme sinken zu lassen, aber das wäre falsch. Er hat in der letzten Nacht und heute Morgen so viel mitgemacht; er ist sicher erschöpft und niedergeschlagen, und ich kann nicht erwarten, dass er mir in diesem Moment Kraft gibt.


      Und auch ich bin nicht in der Verfassung, ihn aufzurichten. Die vielen Nächte ohne richtigen Schlaf fordern ihren Tribut, und auch wenn es noch früh ist, hat der Morgen gereicht, um mich davon zu überzeugen, dass dies einer der turbulentesten Tage in meinem Leben sein wird.


      Also gehe ich wieder in die dritte Klasse und meine Kabine. Dort treffe ich nur Myriam an, die von ihrem Buch aufblickt, mich anschaut und sagt: »Guter Gott, kann es wirklich noch schlimmer geworden sein?«


      »Ich habe meine Stelle gekündigt. Oder sie haben mich rausgeworfen. Ich bin mir da nicht so ganz sicher. Auf jeden Fall arbeite ich nicht mehr für die Lisles.«


      Myriam springt vom Etagenbett und sieht mich prüfend an. »Ist das alles?«


      »Nein. Aber alles, was ich dir sagen kann.« Wenn ich Myriam mehr von der Bruderschaft erzähle, als sie schon weiß, wird sie das nur in Gefahr bringen. »Ich bin so müde.«


      Myriam zögert, und ich weiß, dass sie am liebsten alle Einzelheiten über die Ereignisse an diesem Morgen aus mir herauspressen würde. Stattdessen aber nimmt sie mich am Ellbogen, führt mich zum anderen Etagenbett und hilft mir hinaufzuklettern.


      Mit leichtem Rütteln löse ich die Nadeln aus meinem Haar und zerre meine Haube vom Kopf, die ich heute zum letzten Mal getragen habe. Irenes Zehnpfund-Noten halte ich noch immer in der Hand. Sie sind der Teil meiner ungewissen Zukunft, der greifbar ist. Durch den Nebel der Erschöpfung hindurch spüre ich, wie Myriam die Decke über mir ausbreitet. Ich will mich bei ihr bedanken, aber der Schlaf überwältigt mich, ehe ich noch ein einziges Wort sagen kann.


      Als ich die Augen wieder aufschlage, hat sich das Licht im Raum verändert. Ich richte mich auf, fühle mich erschöpft und habe jedes Zeitgefühl verloren. Myriam ist noch da. Sie liegt zusammengerollt auf ihrem Bett und ist in ihrem Buch ein beträchtliches Stückchen vorangekommen.


      »Ich habe schon gedacht, du würdest einfach bis morgen früh weiterschlafen«, sagt sie.


      »Wie viel Uhr ist es?« Meine Stimme ist krächzend. Ich fahre mit den Fingern durch mein Haar, und meine blonden Locken stehen in alle Richtungen ab. Von jetzt ab muss ich mir mehr Mühe mit meiner Frisur geben, da ich sie nicht mehr unter der Haube verstecken kann.


      »Es ist später Nachmittag. Ich habe dir aber etwas zu essen aufgehoben.« Sie zeigt auf den kleinen Tisch in unserer Kabine, auf dem eine Serviette mit einigen kleinen Brötchen und Käse liegt. Daneben entdecke ich ein zusammengefaltetes Stück Notizpapier. Myriam, die vielleicht meinen Blick gesehen hat, sagt: »Dieser Brief für dich ist gekommen.«


      Er könnte von Lady Regina sein, die verlangt, dass ich wieder zum Dienst erscheine oder zumindest auf der Stelle meine Uniform zurückschicke. Aber mir ist klar, dass die Nachricht nicht von ihr stammt. Ich klettere von meinem Bett, blinzele mir den Schlaf aus den Augen und greife nach dem Papier.


      Tess,


      Lady Regina ist beim Mittagessen erschienen und hat gesagt, Layton sei »krank«. Ich konnte an Irenes Gesichtsausdruck sehen, dass das nicht die ganze Geschichte ist, aber offenbar ist er am Leben. Mikhail hat es also nicht zu Ende gebracht. Dafür bin ich dankbar, zumindest im Hinblick auf den Rest der Familie. Lady Regina hat auch verkündet, dass man dich entlassen hat. Ich kann mir vorstellen, dass das eine ganz schöne Szene gegeben hat. Offenbar hatte sie das Gefühl, ich sollte wissen, dass es seinen Preis hat, wenn man sich ihren Verkuppelungsversuchen widersetzt. Aber ich hoffe, dass du es genießt, einen weiteren Nachmittag freizuhaben. Es ist der erste von vielen Tagen, an dem du deiner eigenen Wege gehen kannst.


      Wenn du in der Abenddämmerung Zeit hast, suchst du mich dann in meiner Kabine auf? Auch wenn ich weiß, dass du mich ohne Worte verstehst – du mehr als jede andere –, so gibt es doch Dinge, die ausgesprochen werden müssen.


      Alec


      »Alec will, dass ich kurz vor Sonnenuntergang in seine Kabine beziehungsweise in seine Suite komme«, sage ich.


      Myriam runzelt die Stirn. »Das erscheint mir nicht der klügste Zeitpunkt für einen Besuch bei einem Werwolf.«


      »Heute Nacht wird er sich nicht verwandeln. Wenigstens … glauben wir, dass er sich nicht verwandeln wird.« Als Myriam mir einen zweifelnden Blick zuwirft, seufze ich. »Ich versichere dir, dass du keine Einzelheiten wissen willst.«


      »Und wirst du zu ihm gehen?« Sie ist jetzt ganz ernst und freundlicher zu mir, als ich sie je erlebt habe. »Ich verstehe, wie wichtig er dir ist, aber … du weißt, was er ist. Es gibt keine Hoffnung. Mit Alec Marlowe zusammen zu sein wird dir nur Schmerz bringen.«


      »Ich weiß. Und er weiß es auch.« Das Papier bebt in meinen zitternden Händen. So kurz und liebevoll Alecs Nachricht auch ist – ich weiß natürlich, warum er mich zu sich bittet.


      Wir haben uns eigentlich schon verabschiedet, ehe Mikhail kam und die Initiationszeremonie begann. Aber keiner von uns konnte bislang loslassen. Nicht solange wir dem Schicksal noch eine weitere Nacht abtrotzen können.
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      Als ich am späten Nachmittag an die Kabinentür der Marlowes klopfe, antwortet mir zunächst niemand. Dann ruft Alec: »Komm herein.«


      Obwohl ich mich so danach sehne, ihn wiederzusehen, zögere ich, ehe ich eintrete. Seine Stimme klingt rau und angestrengt und genauso, wie ich sie in den Stunden nach der Verwandlung oder kurz davor in Erinnerung habe.


      Es bleibt nicht mehr viel Zeit bis zum Sonnenuntergang. Hat die Berührung des Silbers während der Initiation wirklich alle alte Magie blockiert? Oder wird sich Alec wie immer in einen Wolf verwandeln?


      Aber dann erinnere ich mich daran, wie der rote Wolf darum gekämpft hat, sich selbst davon abzuhalten, mich in jener ersten Nacht zu verletzen, und wie er den Steward angegriffen hat, um mich zu verteidigen, als er dachte, ich sei in Gefahr. Ich bin sicher bei Alec – sicherer als irgendwo sonst auf der Welt.


      Als ich hineingehe, steht Alec in der geöffneten Tür zum Promenadendeck der Marlowes. Sein Vater ist nirgends zu sehen. Ein Feuer flackert im Kamin, was mich überrascht, bis mir auffällt, dass der Wind, der hereinbläst, kälter ist, als es bislang auf unserer Reise der Fall war.


      Alec streckt mir eine Hand entgegen. »Sieh dir mit mir den Sonnenuntergang an.«


      Ich mache die Tür hinter mir zu und schließe ab, dann gehe ich zu ihm. Er trägt eine lange Hose und ein weißes Hemd, aber seine Ärmel sind hochgekrempelt und sein Kragen aufgeknöpft. Genau genommen steht sein Hemd bis zur Mitte der Brust offen. Es wäre schockierend ungehörig, wenn wir nicht vor ein paar Tagen unser viertes Gespräch geführt hätten, als er vollkommen nackt war.


      »Wir haben alles in der falschen Reihenfolge erledigt, nicht wahr?«


      »Was meinst du?«


      »Wir haben uns unsere tiefsten Geheimnisse anvertraut, bevor wir uns richtig kennengelernt haben. Wir hatten noch kaum Zeit miteinander verbracht, als wir uns schon in unserer Unterwäsche zu sehen bekommen haben.« Ich schaue auf seine Hand mit den langen, schlanken Fingern, die fest in meiner liegt, während der kalte Wind vom Meer meine blonden Locken aufwirbelt. Ich schiebe mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht und beende Alecs Gedanken: »Und wir hatten uns verliebt, ehe wir uns eines Besseren besinnen konnten.«


      »Tess.« Er küsst mich sanft und legt mir eine Hand auf die Wange. »Du siehst heute Nacht wunderschön aus.«


      »Ich trage mein bestes Kleid für dich.« Dieses Kleid gehört auch zu denen, die ich für Miss Irene angefertigt habe, ehe Lady Regina beschlossen hat, dass die Farbe zu »kräftig« sei. Es ist ein dunkles Rot, in der Farbe von Wein im Schein von Kerzen. Auch wenn ich mir den Besatz, den ich für Irene angebracht hätte, leider nicht leisten konnte, habe ich es fein säuberlich zu Ende genäht. Der weiche Stoff schmiegt sich an den Körper und umschmeichelt meine Figur, bleibt aber für die meisten Anlässe zurückhaltend genug. Allerdings liegt keinerlei Zurückhaltung in dem Blick, den mir Alec zuwirft, und auch nicht in meinen Gefühlen ihm gegenüber.


      Aber in seinen Augen sehe ich auch Traurigkeit.


      »Du musst mir etwas versprechen, Tess.« Alec vergräbt seine Hände in meinem Haar und hält mich ganz fest. Er ist jetzt genauso ernst wie an dem Tag, als wir uns zum ersten Mal trafen. »Versprich es mir bei deiner Seele.«


      »Nicht, bis du mir nicht verraten hast, was ich dir versprechen soll.«


      »Es wird dir nicht gefallen.«


      »Normalerweise lässt man Menschen nicht bei ihrer Seele versprechen, Aufgaben gegen ihren Willen zu erledigen.« Ich hole tief Luft. »Du weißt, ich würde alles für dich tun. Aber bring mich nicht dazu, etwas zu schwören, solange ich nicht weiß, auf was ich dir mein Wort gebe. Vertrau mir. Sag mir zuerst die Wahrheit. Ich will sie wissen.«


      Alec nickt langsam. Dann nimmt er die Hand von meiner Wange und greift nach etwas, das auf dem Tisch liegt. Seine Finger schließen sich um ein breites, scharfes Messer.


      Als er mir das Heft in die Hand drückt, sagt er: »Wenn ich mich bei Sonnenuntergang zu verwandeln beginne, dann will ich, dass du mich tötest.«


      »Wie bitte?«


      »Vielleicht hat das Silbermedaillon während der Initiation tatsächlich verhindert, dass die Bruderschaft die Kontrolle über mich erlangen kann. Aber vielleicht hat es die Magie auch vollständig aufgehoben, sodass sie gar keine Auswirkungen hat. Vielleicht bin ich noch immer ein Werwolf, der jede Nacht dazu verdammt ist, sich zu verwandeln.« Alec verzieht das Gesicht, und ich weiß, dass er an letzte Nacht denkt, als seinetwegen ein Mann gestorben ist. »Wenn das der Fall ist, dann muss ich der ganzen Sache ein Ende machen. Ich will weder als Sklave noch als Mörder weiterleben. Nur der Tod würde mir dann noch Frieden bringen.«


      Nein, denke ich, aber ich spreche es nicht aus. Habe ich Alec nicht gesagt, ich würde alles für ihn tun? Und ich verstehe, weshalb er mich darum bittet. Dies ist keine melodramatische Geste. Alec sagt mir damit, dass er lieber tot wäre, als eine Gefahr für andere darzustellen. Das ist die einzige verbleibende Wahl, die er noch treffen kann. Und doch schaffe ich es nicht, die Finger um den Messergriff zu schließen.


      »Ich wollte erst meinen Vater fragen.« Alecs Worte sprudeln aus ihm hervor. »Aber ich kann ihn nicht darum bitten, sein eigenes Kind zu töten. Tief im Innern sitzt bei ihm eine verletzliche Seele. Wenn er mir diesen Gefallen täte, würde es ihn für immer zerstören. Doch ich glaube nicht, dass es etwas gibt, das du nicht auf deinen Schultern tragen könntest, wenn du müsstest.«


      »Und deshalb bittest du mich, mir diese Bürde aufzuladen.«


      Die kalte Luft kräuselt seine kastanienfarbenen Locken. »Du weißt, dass ich es verabscheue, so etwas von dir zu verlangen. Beinahe so sehr, wie ich es hasse, sterben zu müssen. Aber wenn mir in meinem Leben keine andere Wahl mehr bleibt, als ein Mörder oder Sklave der Bruderschaft zu werden, dann ist das schlimmer, als gar kein Leben mehr zu führen.«


      Als diese Reise für mich begann, wusste ich, dass ich nicht mehr länger als Dienstbotin der Lisles würde leben können. Wenn die Initiation Alec nicht befreit hat, dann hat auch er ein Leben in Knechtschaft vor sich, jenseits von Freiheit und Gerechtigkeit. Für mich hatte ich einen Ausweg gesucht – aber was wäre, wenn es kein Ausbrechen gegeben hätte? Hätte ich für den Rest meines Lebens ein Dasein als Dienerin gefristet, oder hätte ich mich entschlossen, allem ein Ende zu setzen?


      Ganz sicher kann ich Alec nicht weniger Gnade wünschen, als ich sie für mich selbst gewollt hätte.


      Ich nehme all meine Kraft zusammen, umschließe den Griff des Messers mit meinen Fingern und nehme Alec die Waffe aus der Hand. Ich sehe ihm in die Augen. Auch wenn es mich von innen heraus zu verbrennen scheint, sage ich: »Ja, das werde ich für dich tun.«


      Alec stößt den Atem aus, und die Erleichterung siegt offenbar über seine Angst im Angesicht des Todes. »Danke.«


      »Hast du eine Nachricht für deinen Vater hinterlassen, in der du ihm alles erklärst?« Ich schlucke einen Schluchzer hinunter. »Wenn ich dich töten muss, dann werde ich das tun, aber ich will nicht dafür aufgeknüpft werden.«


      »Praktisch wie immer.« Der Anflug eines Lächelns flackert über Alecs schönes Gesicht. »Ich habe einen Brief geschrieben. Zwei Briefe eigentlich, die Vater vorfinden wird, wenn er nach seinem nächtlichen Glas Brandy mit Oberst Gracie zurückkommt. In einer Nachricht erkläre ich ihm alles und sage, was zu tun bleibt. Die andere ist der Abschiedsbrief eines Selbstmörders. In ihm schreibe ich, dass ich nicht über Gabrielles Tod hinwegkomme und vorhabe, mich ins Meer zu stürzen, um mich zu ertränken.«


      Was bedeutet, dass es an mir und Mr. Marlowe sein wird, seinen Körper über Bord zu werfen, um die Illusion aufrechtzuerhalten. Bestimmt wird sein Leichnam nie gefunden werden. Es ist der sicherste Weg, den es in dieser Situation geben kann. Aber ich bin am Boden zerstört, wenn ich daran denke, dass jemand wie Alec, der nur so vor Leben strotzt, als toter Köper endet, den man der weiten, endlos tiefen See übergibt. Tränen brennen in meinen Augen, aber ich umklammere das Messer nur noch fester.


      Alec hilft mir und führt meine Hand, bis die Spitze der Klinge unmittelbar unter seinem Brustknochen ruht, nur Zentimeter von seinem Herzen entfernt. »Es tut mir leid, Tess. Ich hasse es, dich darum bitten zu müssen.«


      »Du darfst es nicht hassen, wenn du mich bittest, das Unvermeidliche zu tun.« Ich bin stark genug, das alles zu ertragen. Ich weiß nicht, ob mir das bewusst war, ehe Alec es mir gesagt hat, aber inzwischen bin ich mir sicher, dass er recht hat.


      Die Sonne berührt jetzt den Horizont und beginnt zu versinken: eine orangegoldene Scheibe, die von der dunklen Linie des Meeres abgeschnitten wird. Ich zittere, als eine kalte Windbö uns peitscht, und einen Augenblick lang kann ich es nicht mehr ertragen, in Alecs dunkle Augen zu blicken. Ich starre stattdessen aufs Wasser hinaus und entdecke einige Eisschollen – viel mehr, als ich bislang während unserer Reise gesehen habe.


      »Es ist so kalt geworden«, flüstere ich. »Fahren wir weiter nach Norden? Haben wir den Kurs geändert?«


      »Es ist das Meer, das sich verändert hat.« Alecs Stimme ist unsicher. So beherzt er sonst auch ist – so kurz vor dem Tod kann er seine Gefühle doch nicht verbergen. »Ich erinnere mich daran: Als wir letztes Jahr nach Europa gereist sind, war der ganze Ozean mit Eisschollen bedeckt. Das Schiff musste ein halbes Dutzend Male anhalten. Es schien ewig zu dauern, dabei hatte ich solche Angst vor dem, was aus mir geworden war, und konnte es nicht abwarten, endlich ans Ziel zu kommen …« Er wird still, und ich weiß, was er denkt: Dass er in diesem Augenblick, wo er vielleicht nur noch Minuten zu leben hat, alles dafür geben würde, jene Tage zurückholen zu können.


      Der Himmel über unseren Köpfen färbt sich dunkler. Rings um die untergehende Sonne herum ist er noch immer strahlend blau, weiter entfernt grün, und noch weiter oben, um uns herum und immer weiter Richtung Osten ist er von einem tiefen Nachtblau, das bald undurchdringlichem Schwarz weichen wird.


      Ich starre auf die Messerspitze. Sie blitzt in dem gedämpften Licht, und das Messer liegt schwer in meiner Hand. Da Alecs Hemd offen steht, presse ich die Klinge gegen seine nackte Haut. Wie kräftig werde ich zustechen müssen, um durch Haut und Knochen bis zum Herzen zu gelangen?


      »Wie fühlst du dich?« Verzweiflung schnürt mir die Kehle zu. »Spürst du es kommen? Oder merkst du, dass nichts geschieht?«


      »Ich kann es einfach nicht sagen. Mein Herz schlägt schnell, und ich schwitze – das passiert gewöhnlich vor der Verwandlung …«


      O Gott.


      »Aber ich bin nervös. Vielleicht liegt es auch nur daran.« Alec bemüht sich offensichtlich sehr darum, die Kontrolle zu behalten. »Ich bin mir nicht sicher, wo der Unterschied ist.«


      Er hat solche Angst. Mein Herz ist ihm so nah, und in diesem Augenblick spüre ich seinen Schmerz heftiger als meinen eigenen.


      »Es ist alles in Ordnung«, sage ich mit fester Stimme. »Ich lasse nicht zu, dass du dich verwandelst. Du wirst mich nicht angreifen. Du wirst auch sonst niemandem etwas tun. Ich bin für dich da und halte dich.« Als wäre ich diejenige, die ihn am Rande eines Abgrundes festhält, anstatt die Frau zu sein, die ihn in die Tiefe stoßen wird.


      Wieder finden sich unsere Blicke. Das rosige Sonnenlicht überzieht unsere Gesichter. Ich umfasse den Griff des Messers noch fester, mein Herzschlag beschleunigt sich. Die Sonne sinkt tiefer und tiefer, bis nur noch ein schmaler Lichtstreifen bleibt.


      Und dann ist sie fort.


      Es ist Nacht.


      Und Alec ist ein Mensch.


      Mein Körper scheint alle Spannkraft zu verlieren. Ich lasse das Messer aus der Hand fallen, als ich rückwärtstaumele. Alec fängt mich auf und hält mich in seinen starken Armen, auch wenn er mindestens so erschöpft ist wie ich. »Tess«, flüstert er mir ins Haar. »Ich bin frei.«


      »Du bist für immer frei«, wiederhole ich. »Du hast eine Chance, Alec. Du musst Hoffnung haben.«


      »Meine tapfere Tess.« Sein Mund streift meine Wangenknochen und meine Mundwinkel. Ich ziehe ihn näher an mich heran und küsse ihn, immer heftiger, bis sich seine Lippen öffnen und seine Zunge nach meiner sucht.


      Der Wind um uns herum wird stärker, eisiger und heftiger als sonst auf dieser Reise, und Alec schiebt mich von der anrückenden Kälte weg in die Kabine hinein. Wir stolpern gegen den schweren geschnitzten Sessel im Wohnzimmer – vielleicht ist das der Grund dafür, dass ich auf meine Knie sinke und Alec mit mir ziehe. Er schlingt mir seine Arme um die Taille und lässt mich vor dem Feuer auf den Boden gleiten.


      Ich weiß, dass es nicht richtig ist, und er weiß es auch.


      »Endlich kann ich es sagen«, murmelt er, als wir uns umarmen und sich unsere Körper aneinanderdrängen. »Ich liebe dich.«


      »Und ich liebe dich.« Es fühlt sich nicht wie eine Offenbarung an, sondern wie etwas, das ich seit dem Moment wusste, als ich ihn zum ersten Mal getroffen habe.


      »Tess.« Alecs Atem ist warm an meinem Hals. Wir sind nun ineinander verschlungen. Ich reiße sein Hemd auf, und sein bloßer Körper bedeckt sogleich meinen. »Ich kann dir nichts bieten.«


      Keine Hochzeit, meint er. Keine Zukunft. Nichts, was seine Bindung an die Bruderschaft uns verbietet. Nichts von dem, was im hellen Licht des Tages so wichtig erscheint und jetzt so ohne Bedeutung ist.


      »Du kannst mir diese Nacht bieten.« Ich biege meinen Körper unter dem seinen, bis er stöhnt. Im letzten Augenblick, ehe sich sein Mund wieder über meinem schließt, flüstere ich: »Und das ist genug.«


      Stunden später liege ich in Alecs Bett, nur bedeckt von weichen weißen Laken. Alec räkelt sich neben mir und fährt die Linien meines Körpers mit seinen Fingern nach, einen staunenden Ausdruck auf dem Gesicht. »Du bist so schön. Schöner, als ich es mir je hätte vorstellen können.«


      »Das Gleiche könnte ich über dich sagen.« Ich kann ein verschmitztes Lächeln nicht unterdrücken. »Wenn ich dich nicht schon im Türkischen Bad in voller Pracht gesehen hätte.«


      Er grinst und küsst mich, und wir lassen uns kichernd aufs Bett zurückfallen, als ob das unsere erste, nicht unsere letzte Nacht wäre. So muss sich ein Mädchen in seinen Flitterwochen fühlen, habe ich mir immer vorgestellt: auf Händen getragen, geliebt, weiblich und erfüllt. Ich weiß nicht, warum diese alten Damen immer tuscheln, dass es beim ersten Mal wehtut. Es tat kein bisschen weh, nicht einmal am Anfang, und danach – oh, ich verstehe jetzt so viel mehr. Ich weiß nun, warum Menschen dafür falsche Entscheidungen treffen. Warum Menschen alles aufs Spiel setzen.


      Wir haben wenig riskiert. Ich weiß, wie man vorsichtig ist. Alec ebenfalls, und er hat auf mich aufgepasst, ohne dass ich ihn darum hätte bitten müssen. Keiner von uns beiden will ein Baby. Es ist am besten so, da bin ich mir sicher, und doch wünsche ich mir im Geheimen, ich könnte einen Teil von ihm für immer mit mir herumtragen.


      In Wirklichkeit spricht da meine Sehnsucht, ihm niemals Lebewohl sagen zu müssen.


      Das Lächeln verschwindet auch von meinem Gesicht, als Alec mich mit einem Mal ernst ansieht. Wir haben uns so lange wie möglich vor der harten Wahrheit versteckt. Es wird Zeit, sich der Realität zu stellen.


      »Du weißt, dass du gehen musst«, sagt er. »Nicht um meiner selbst willen, sondern dir zuliebe.«


      »Ich weiß. Mikhail und die Bruderschaft werden nicht zulassen, dass es eine Frau in deinem Leben gibt. Und schon gar keine, die ihre Geheimnisse kennt.«


      »Und wir wissen immer noch nicht genau, ob sie meinen Geist kontrollieren können oder nicht. Trotz des Silbers hat die Initiation so weit gewirkt, dass ich nun wählen kann, ob ich mich in den Nächten ohne Vollmond verwandeln will oder nicht. Vielleicht reicht die Wirkung auch aus, sodass sie über meine Gedanken gebieten können. Und wenn sie mir befehlen, dir etwas anzutun …«


      »… dann würdest du es tun.« Ich setze mich auf und halte mir die Decke vor die Brust. »Ich weiß, dass wir uns trennen müssen, Alec. Das hast du mir deutlich genug gemacht, ehe ich hierherkam.«


      Alec zögert. »Etwas Furchtbareres kann man wohl nicht sagen, nachdem wir … Bitte versteh meine Bemerkung nicht falsch, Tess … Wenn du Geld brauchst, um in New York neu anzufangen, dann kann ich dir etwas geben.«


      Er macht sich Sorgen, dass ich mich nun wie eine Hure fühlen könnte, als würde ich den Unterschied zwischen käuflicher Liebe und dem, was eben zwischen uns geschehen ist, nicht kennen. Aber für ihn bin ich froh, dass ich antworten kann: »Ich brauche nichts. Irene hat mir den Lohn von mindestens zwei Jahren als Abfindung gegeben; Lady Regina wird fuchsteufelswild sein, wenn sie es herausfindet. Ich habe also erst mal genug.«


      Alec nickt, auch wenn er unsicher aussieht. Vermutlich ist mein Lohn für zwei Jahre weniger, als er für eines seiner Polo-Pferde bezahlt hat. Aber für mich reicht es voll und ganz aus. »Gibt es sonst noch etwas, das ich für dich tun kann?«


      »Dein Vater hat mir ein Empfehlungsschreiben angeboten. Das würde ich nicht ausschlagen. Kannst du dafür sorgen, dass er es in meine Kabine schicken lässt, ehe wir in den Hafen einlaufen? Ich bin mir zwar sicher, dass er ohnehin daran denkt, aber … es ist in der Zwischenzeit eine Menge geschehen. Vielleicht könntest du ihn ja daran erinnern.« Im Augenblick weiß ich allerdings nicht, ob ich in Amerika wieder eine Stelle als Dienstmädchen antreten oder ob ich mir eine andere Art von Arbeit suchen will. Irenes Großzügigkeit erlaubt es mir, ganz unterschiedliche Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Der Brief ist aber wie eine Versicherung für mich, und mit ihm weiß ich, dass mir zumindest dieser Weg immer offensteht.


      »Natürlich.« Alec spricht leise. Zum ersten Mal frage ich mich, wie die Dinge zwischen uns liegen würden, wenn wir frei wären. Wenn die Bruderschaft ihre Klauen nicht so tief in ihn versenkt hätte. Hätte er in den Vereinigten Staaten mit mir ausgehen wollen? Hätte er mich wie eine richtige Dame umworben? Hätte er mich vielleicht sogar gebeten, ihn zu heiraten?


      Allerdings lodern die Flammen dieser romantischen Vorstellung nicht allzu hoch in meinem gesunden Menschenverstand. Millionäre heiraten keine Kammerzofen. Und wenn Alec kein Werwolf wäre und nicht unter diesem Fluch leiden würde, hätten wir uns wohl kaum kennengelernt. Für mich wäre er nur der junge Mann gewesen, den Lady Regina als geeigneten Kandidaten für ihre Tochter in Betracht zog. Und doch kann ich nicht völlig von diesem Gedanken lassen. Ich möchte Alec so gerne für mich haben. Es kommt mir so unfair vor, dass dies für keinen von uns beiden denkbar ist.


      Nun, wo die Traurigkeit Einzug in unser Beisammensein gehalten hat, weiß ich, dass es Zeit wird zu gehen. Wir hatten eine glückliche Nacht, und ich will nicht diejenige sein, die sie mit Tränen zu einem unschönen Ende bringt.


      »Ich muss gehen.«


      Alec öffnet den Mund, um zu protestieren, aber dann schweigt er doch. Er weiß, warum ich ihn verlassen muss; er kennt meine Gedanken beinahe im gleichen Augenblick, in dem sie mir durch den Kopf schießen. Ich ziehe wieder mein rotes Kleid an und glätte mir die Haare, sodass sie wenigstens den Anschein von Schicklichkeit wahren. Hinter mir höre ich, wie Alec in seinen Morgenmantel schlüpft. Als wir einander wieder gegenüberstehen, sind wir nicht mehr länger glückselige Liebende. Wir sind zwei Menschen, die sich für immer trennen müssen.


      Er küsst mich beinahe noch leidenschaftlicher als vorhin, während wir uns liebten. Immer wieder suchen sich unsere Lippen, bis ich beinahe keine Luft mehr bekomme. Und trotzdem weiß ich, dass wir einander Lebewohl sagen müssen.


      Als wir uns schließlich losreißen, greift Alec in die Tasche seines Morgenmantels und zieht das schöne Leinentaschentuch heraus. Im Innern schimmert das Medaillon seiner Mutter. Er kann es auch jetzt nicht anfassen.


      »Ich will, dass du es hast«, sagt Alec. »Was immer meine Mutter für mich tun konnte, hat sie getan. Sie wollte mir Schutz geben durch die Liebe, die hier eingeschlossen ist … Tess, es gehört jetzt dir.«


      Ich blinzele rasch, nehme das Schmuckstück aus seiner Hand und schließe meine Finger darum. »Ich werde gut darauf aufpassen«, verspreche ich.


      »Wenn du je Hilfe brauchst, dann weißt du, wo du meinen Vater findest. Und mein Vater wird wissen, wo er nach mir suchen muss.«


      »Wenn ich jemals Hilfe brauche.« Aber ich bin entschlossen, keinerlei Hilfe zu benötigen. Ich will keine Last für Alec werden, indem ich mir einrede, dass ich auf ihn angewiesen bin. Das würde mir nur als Vorwand dienen, ständig neue Treffen zu vereinbaren, was uns nichts als Schmerz bringen würde. »Nun musst du derjenige sein, der mir ein Versprechen gibt.«


      »Alles, was du willst«, sagt Alec.


      »Schau dir heute Morgen den Sonnenaufgang an. Endlich kannst du das wieder, und das wird dich daran erinnern, dass du hoffen musst. Ganz gleich, was du verloren hast, und ganz gleich, was du durchgemacht hast: Es gibt Hoffnung.«


      Wieder küssen wir uns, aber nun sind meine Augen mit Tränen gefüllt, und wir beide können es nicht länger aushalten. Ich löse mich von ihm und verlasse rasch die Kabine, ohne Lebewohl zu sagen.


      Falls Alec einen Abschiedgruß auf den Lippen hatte, lässt er mich ihn nicht hören. Er schließt einfach die Tür hinter mir – eine Trennwand, die für die vielen anderen steht, die uns voneinander fernhalten.


      Ich mache mich auf den Weg hinunter in den Bauch des Schiffes, ohne richtig darauf zu achten, wohin mich meine Schritte führen. Inzwischen kenne ich die Strecke gut. Vielleicht sollte ich mich ein bisschen aufmerksamer umsehen, da ich von nun an keinen Grund mehr haben werde, die erste Klasse aufzusuchen. Ganz sicher ist inzwischen ein Steward in meiner Kabine gewesen, um den wertvollen Schlüssel für die Verbindungstür zwischen der ersten und der dritten Klasse abzuholen. Da ich nicht mehr im Dienst der Lisles stehe, habe ich auch keinen Grund mehr, ihn zu behalten. Aber all meine Aufmerksamkeit ist nach innen gewandt, als ob meine ganze Welt durch meine Haut begrenzt würde.


      Mein Herz schlägt nach wie vor schnell, und ich stelle mir vor, dass ich unter meiner Kleidung noch immer Alecs Berührung und seine Küsse spüren kann. Ich schließe meine Hand um das Medaillon, das seiner Mutter gehört hat, und stecke es dann in meine Tasche, um es nicht zu verlieren. Dies ist das Einzige von ihm, das ich für immer bei mir behalten kann.


      Ich weiß, dass ich mich in dieser Nacht in den Schlaf weinen werde. Und dann muss ich diese Reise nur noch einen weiteren Tag lang ertragen. Ich werde Myriam bitten, mit mir auf dem Deck spazieren zu gehen. Ich werde im Speisesaal der dritten Klasse tanzen. Vielleicht werde ich ein bisschen mit Ned plaudern und mich richtig von ihm verabschieden, wenn er abends seine Arbeit erledigt hat. So schlimm wird es schon nicht werden.


      Als ich wieder auf Deck F angekommen bin, laufe ich an der Squash-Halle vorbei, die jetzt leer ist, und biege in einen verlassenen Flur ein. Es muss inzwischen schon recht spät sein. Was spielt das für eine Rolle? Morgen kann ich ausschlafen, wenn ich möchte – etwas, das in all den Jahren, in denen ich bei den Lisles gearbeitet habe, nicht möglich gewesen ist. Gedankenverloren schließe ich die Tür zwischen der ersten und der dritten Klasse auf und trete hindurch. Gerade als ich sie zumachen will, schiebt sich eine Hand hinterher, packt mein Handgelenk und zieht mich zurück. Ich bin zu überrascht, um auch nur zu schreien. Als ich mich umdrehe, sehe ich Mikhail.


      Sein Lächeln liegt wie ein Krummsäbel in seinem dunklen Bart.


      »Du kannst doch nicht geglaubt haben, dass ich mit dir schon fertig bin.«
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      Die Tür zur dritten Klasse fällt ins Schloss, und ich sitze mit Mikhail in der Falle. Es gelingt mir, mich aus seinem Griff zu winden, und einen Augenblick lang bin ich erleichtert, doch dann wird mir klar, dass er mich losgelassen hat. Er hat mich in die Ecke gedrängt, und er genießt diesen Moment.


      »Sie haben Mr. Marlowe zugesagt, Sie würden mich in Ruhe lassen«, beginne ich.


      Er hebt einen Finger und legt ihn mir auf die Lippen, als ob er mich zum Schweigen bringen oder küssen wolle, und ich weiß nicht, was ich mehr hassen würde. »Ich habe ein feierliches Versprechen gegeben, und das galt der Sicherheit deiner Schwester, nicht der deinen. Ich schulde Mr. Marlowe rein gar nichts. Nur der Bruderschaft gilt meine Loyalität, und nur die Bruderschaft verdient sie. Alexander Marlowe wird das auch begreifen, wenn die Zeit dafür gekommen ist.«


      Ich will Mikhail sagen, was ich von der Bruderschaft halte und dass sie niemals über Alec gebieten wird, aber ich halte meine Zunge im Zaum. Keines der Mitglieder darf erfahren, was Alec mit dem Silber versucht hat, und auch nicht, dass er vielleicht die Chance hat, seinem eigenen, anstatt ihrem Willen zu gehorchen.


      Mikhail mustert mein Gesicht, und ganz offenkundig gefällt ihm, was er sieht. »Tränenspuren. Wie bitter. Hat Alec die Sache zwischen euch bereits beendet?« Ich wende mein Gesicht von ihm ab. Mikhail lacht glucksend. »Dann hat es also schon eingesetzt. Er beginnt zu begreifen, dass die einfachen Menschen – und ganz besonders Frauen – der Beachtung durch Götter nicht würdig sind.«


      Es sticht. Auch wenn ich tief in meinem Herzen die Wahrheit zwischen mir und Alec kenne, kommt Mikhails Version der Geschichte so nah an das heran, was Daisy zugestoßen ist, und es rührt an meine eigenen Ängste. Reiche Männer benutzen arme Mädchen und lassen sie dann fallen. Auch wenn mir dieses Schicksal nicht widerfahren ist, hasse ich die bloße Vorstellung, Mikhail könnte so etwas denken. Und ich verabscheue es, dass ich ihn in dem Glauben lassen muss.


      Aber das bedeutet nicht, dass ich bei allem, was dieser Mann sagt, mitspielen muss, und auch mit der ungleichen Anrede ist jetzt Schluss.


      »Du bist kein Gott«, erwidere ich. »Du läufst auf allen vieren und riechst wie ein Hund. In der Kirche bete ich etwas anderes an.«


      »Du bist so einfältig, dass du nicht einmal weißt, was ein Gott ist.« Mikhail tritt näher an mich heran, und sein schwerer, muskulöser Körper macht ihn zu einer Wand, an der ich nicht vorbeikommen kann. Ich blicke nach rechts und nach links den Gang hinunter und hoffe, dass irgendjemand auftauchen und ihn vertreiben wird, aber in diesem Bereich der ersten Klasse gibt es keine Kabinen, nur Freizeiträume wie die Squash-Halle. »Du siehst lediglich die Gestalt des Wolfes. Du kennst nicht die ganze Wahrheit und weißt nichts von den Qualen der Verwandlung und dem Triumph der Gewissheit, dass dein Körper und dein Geist fähig sind, das Menschsein zu überwinden. Sich darüber zu erheben. Wir trotzen dem Tod. Wir trotzen dem Gefängnis unserer sterblichen Körper. Wir trotzen allem, was den armseligen Menschen, wie du einer bist, Grenzen aufzeigt.«


      »Und doch weißt du nichts Besseres mit deiner Zeit anzufangen, als uns nachzustellen, nicht wahr?« Ich verschränke die Arme. Obwohl ich Angst vor ihm habe, will ich verdammt sein, wenn ich ihn das sehen lasse. »Geh zurück und regiere das Universum vom Berg Olymp aus, oder womit auch immer ihr Bastarde euch die Langeweile vertreibt. Du gewinnst nichts, wenn du mir etwas antust, aber du könntest alles verlieren.«


      Ich fühle mich gut in meinem Trotz, bis Mikhail mit kühler Stimme erwidert: »Ich gewinne sogar etwas sehr Wichtiges. Nämlich die andere Initiationsklinge.«


      »Alec … hat sie … über Bord geworfen.«


      »Es wundert mich nicht, dass ein dummes kleines Mädchen wie du denkt, dass ich an so ein lächerliches Märchen glaube. Alec hätte so etwas Törichtes niemals getan.«


      Verdammt. Er weiß es. Wenn mir die Klinge von irgendeinem Nutzen sein soll, dann jetzt. »Ich habe Alec den Dolch gegeben. Das ist alles, was ich weiß, abgesehen von dem, was er mir erzählt hat. Aber wenn er sie noch immer bei sich hat, und du tötest mich, spätestens dann wird er sie ganz sicher ins Meer werfen.«


      Mikhail lässt sich nicht abbringen. Sein Grinsen versiegt nicht. »Ganz sicher wird der junge Mr. Marlowe unangemessen reagieren, wenn ich dich töte. Aber ich habe gar nicht vor, dich umzubringen. Ich will dir wehtun. Daran kann ich so viel länger Spaß haben.«


      Mein ganzer Körper wird kalt.


      »Was könnte Alec tun, um dich von deinen Schmerzen zu erlösen?« Mikhail legt den Kopf schräg und verengt seine Augen. Ich erkenne jetzt den Wolf in ihm, und zwar viel deutlicher, als wenn er Fell und Reißzähne hätte. »Mir den Dolch zu geben wäre nur ein Anfang.«


      In diesem Moment bin ich so verängstigt, dass ich das Entsetzen schon kaum noch spüren kann. Innerhalb eines Wimpernschlags bin ich erfüllt von glühend heißer Wut. Mikhail will mich verletzen? Ich werde ihm zeigen, was Schmerzen sind.


      Mit aller Macht ramme ich ihm die Faust ins Gesicht, und die Wucht schmerzt mich im Arm bis ins Mark. Im ersten Moment habe ich die Überraschung auf meiner Seite, und Mikhail taumelt rückwärts. Diesen Vorteil nutze ich, und steche ihm meine Fingernägel in die Augen. Er brüllt vor Schmerzen auf, und in meinen Ohren ist dies der süßeste Laut, den ich je gehört habe.


      Doch schon ist mein Glück vorbei. Mikhail fasst sich, packt meinen Arm und dreht ihn mir mit solcher Gewalt auf den Rücken, dass ich Angst habe, meine Knochen könnten brechen. Ich schreie und schreie, aber niemand ist da, um mich zu hören. Mikhails andere Hand schlägt mir auf den Mund, aber wohl weniger, um mich zum Schweigen zu bringen, als um mir wehzutun.


      Dann zieht er mich an sich heran, seine Brust an meinem Rücken. Bestimmt kann er das ängstliche Pochen meines Herzens hören. »Dafür wirst du bezahlen«, murmelt er mit butterweicher Stimme in mein Ohr. Er genießt meine Angst und saugt sie in sich auf, wie andere Leute Champagner trinken.


      Seine Hand auf meinem Gesicht verstärkt den Griff, und ich befürchte, er könnte den Plan, Alec zu manipulieren, vergessen und mich aus purer Freude an der Sache töten.


      In diesem Augenblick bebt das Schiff.


      Es ist ein höchst sonderbares Geräusch, als würden Tausende Murmeln auf einem Steinboden ausgeschüttet, nur dass es tiefer klingt und viel lauter ist. Die Erschütterung läuft in Wellen unter unseren Füßen dahin, und dann gibt es noch eine andere Art von Bewegung. Ein Schaudern. Als ob das Schiff selbst ebensolche Angst verspüren würde wie ich selbst. Und es ist so nah …


      Einen Moment lang stehen wir reglos da, und Mikhail ist genauso verwirrt wie ich. Vielleicht sucht er nach einer Erklärung für das, was gerade geschehen ist. Das ist meine Gelegenheit.


      Ich ramme ihm meinen Ellbogen kräftig genug in die Magengrube, sodass er sich würgend vorbeugt. Sein Griff lockert sich einen kurzen Augenblick lang, und das reicht mir, um mich loszureißen. Ich renne, so schnell ich kann, von ihm weg, aber ich bin nicht flink genug – Mikhails übermenschliche Geschwindigkeit lässt ihn von einer Sekunde auf die andere an meiner Seite sein. Er springt mich von hinten an, und wir stürzen auf den Boden. Mit beiden Händen greift er mir in die Haare, und ich schreie vor Schmerz auf. Obwohl ich versuche, mich wegzurollen und zu befreien, schaffe ich es nicht. Wenn ich doch nur diese Initiationsklinge bei mir hätte, dann würde ich sie ihm ins Herz stoßen – doch dann fällt mir etwas Besseres ein.


      Mit einer freien Hand greife ich in meine Tasche und schließe die Finger um das Medaillon von Alecs Mutter. Um ihr silbernes Medaillon.


      Mit dem Schmuckstück in der Hand schlage ich Mikhail ins Gesicht, und sein neuerlicher Schmerzensschrei ist Musik für mich. Als er sich zusammenrollt und eine Hand auf seine verletzte Wange presst, drehe ich mich aus seiner Umklammerung und bin frei. Stolpernd stehe ich auf und renne zur Tür der dritten Klasse. Dort werden Menschen sein, Freunde und Fremde gleichermaßen. Ganz sicher wird mich Mikhail nicht vor den Augen einer Menge von Zeugen verletzen.


      Aber gerade als ich nach der Klinke greife, packt mich Mikhail an der Taille und zerrt mich so ruckartig zurück, dass ich das Gleichgewicht verliere. Das Medaillon rutscht mir aus den schweißnassen Fingern, und ich kreische auf, als es zu Boden fällt. Mikhail wirft mich über seine Schulter, als wäre ich ein zusammengerollter Teppich.


      »Dafür wirst du büßen«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während ich hilflos auf seinen Rücken trommle. »Du hast keine Ahnung, wie sehr du dafür büßen wirst. Und ehe ich mit dir fertig bin, wird Alec mich anflehen, ihm zu überlassen, was dann von dir noch übrig ist.«


      Er macht eine Tür auf – zur Squash-Halle, denke ich – und trägt mich hinein. Nachdem er mich von seiner Schulter abgeschüttelt hat, taumele ich rückwärts und erwarte, jeden Augenblick zu sehen, wie er sich in einen Wolf verwandelt.


      Stattdessen steht er einfach nur bewegungslos da. Mikhail würdigt mich keines Blickes. Er starrt in die entgegengesetzte Ecke des Raumes. Langsam drehe ich den Kopf in diese Richtung, und das ist der Moment, in dem auch ich das Wasser entdecke.


      In einer Ecke der Halle gurgelt dunkles Wasser. Der Anblick erinnert mich an die Quelle in der Nähe des Ententeiches auf dem Gelände von Moorcliffe: Der Zustrom ist nicht zu hören, aber es rieselt unablässig. Von Sekunde zu Sekunde wird die Lache in der Ecke größer und verdoppelt sich im Ausmaß, während ich noch zu verstehen versuche, was ich da sehe. Ist eine Leitung geplatzt? Läuft das Schwimmbecken über? Ich begreife einfach nicht, warum die Squash-Halle mitten in der Nacht überflutet wird.


      »Bože moi«, sagt Mikhail. »Hier dringt Wasser ein.«


      »Du meinst … ins Schiff?« Das Geräusch, das wir gehört haben – der Ruck, der durch die ganze Titanic gelaufen ist –, hat das zu diesem Zustand geführt?


      Mikhail antwortet nicht. Es ist, als ob der Anblick des Wassers mich praktisch aus seinen Gedanken gelöscht hat. Ich frage mich, ob ich vielleicht sogar unbemerkt durch die Tür hinausschlüpfen könnte.


      Doch dann schlägt er mir unvermittelt mit der Rückseite der Hand ins Gesicht, und mein Kopf prallt gegen die Wand. Alles um mich herum wird unscharf und versinkt in Grau, nicht in Schwarz, und ich schwanke und kann mich kaum noch auf den Beinen halten. Dann spüre ich Mikhails Hände an meinen Schultern, als er mich wortwörtlich durch den ganzen Raum schleudert.


      Ich merke, dass ich falle, aber ich kann den Aufprall nicht spüren. Die Tür wird zugeworfen, was ich ebenso höre wie das Drehen des Schlüssels, aber mir ist alles einerlei.


      Um mich herum verblasst die Umgebung, wie bei einem Foto, das zu lange in der Sonne gelegen hat. Es wäre erträglich, wenn nur mein Kopf weniger schmerzen würde. Irgendwann hört das Pochen in meinem Schädel auf, aber das ist auch der Moment, in dem die Zeit stehen bleibt. Ich bin hier und doch auch nicht. Ich frage mich, ob dies der Übergang zwischen Leben und Tod ist. Wenn es so wäre, würde es auch keine Rolle für mich spielen. Mir ist alles egal.


      Bis plötzlich eisiges Wasser meine Hand berührt.
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      15. April 1912


      Das eiskalte Wasser weckt mich aus meiner Benommenheit. Erschöpft richte ich mich auf, stütze mich auf meine Ellbogen und rufe mir mühsam wieder in Erinnerung, was gerade geschehen ist, während ich vor dem Wasser zurückweiche. Mein Kopf ist benebelt, und ich habe solche Schmerzen, dass ich nichts mehr hören kann. Erst als ich sehe, was hier los ist, bin ich wieder ganz ich selbst.


      Dunkles, eisiges Wasser strömt in die Squash-Halle. Es bedeckt bereits die ganze Breite des Raumes und ist bis zur Hälfte zur Tür geschwappt. An der gegenüberliegenden Wand, wo es eindringt, steht es schon über einen halben Meter hoch.


      Und wieder denke ich an den entsetzlichen Ruck, der durch die ganze Titanic gelaufen ist. Es scheint mir undenkbar, dass irgendetwas auf einem so neuen und prächtigen Schiff nicht stimmen sollte, aber das, was ich gerade mit eigenen Augen sehe, lässt sich nicht wegleugnen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, was einem Transatlantik-Dampfer so weit auf dem offenen Meer passieren kann. Wir können doch nicht sinken, nicht hier draußen. Aber was immer es ist, es geschieht – und es ist bedrohlich. Dieser Raum lässt einen sogar glauben, dass der schlimmste Fall eintritt.


      In meinem angeschlagenen Kopf dreht sich alles, als ich zur Tür renne, aber sie ist verschlossen. Dafür hat Mikhail ja gesorgt, ehe er verschwand. Ganz offensichtlich hat er solche Angst vor dem, was hier mit diesem Schiff vor sich geht, dass er mich, Alec und die Initiationsklinge darüber vergessen hat. Das ist beinahe ebenso furchteinflößend wie das dunkle Wasser, das hinter mir ansteigt – aber nur fast.


      Ich werfe mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Tür, ein Mal, zwei Mal und noch ein Mal. Meine Schulter tut weh, aber die Tür rührt und rührt sich nicht. »Kann mich irgendjemand hören?«, brülle ich. Meine Kehle ist wund, und das Schreien lässt meinen Kopf noch schlimmer schmerzen. »Ist da irgendjemand? Hilfe!«


      Ich weiß nicht, ob ich eine Antwort bekomme oder nicht. Mir fällt es schwer, über das Gurgeln des Wassers hinweg etwas zu hören, und das Rauschen wird immer lauter, je höher das Wasser steigt. Es scheint jetzt noch schneller hereinzuströmen.


      Mein Magen macht einen Satz, als mir klar wird, dass dieser ganze Raum mit seiner hohen Decke mit Wasser volllaufen könnte, und zwar schon sehr bald, während ich hier eingesperrt bin und ertrinken werde.


      Ich brauche etwas, womit ich die Tür aufbrechen kann. Oben auf dem Wasser schwimmen einige Teile liegen gelassener Sportgeräte – vermutlich sind das Squash-Schläger. Besser als nichts. Ich lupfe mein dunkelrotes Kleid und wate ins Wasser hinein … und schreie.


      Mein Gott, ist das kalt. Es fühlt sich an, als würde ich verbrennen. Mein Fleisch gefriert auf der Stelle, und meine Knochen schmerzen. Die Kälte fährt mir bis ins Mark. Ich mache einen Satz zurück und versuche, einen der Schläger mit der Hand herauszufischen. Ich bekomme die Bespannung zu fassen, aber das Wasser beißt auch in meine Finger. Als ich den Schläger endlich herausziehe, sind meine Hände taub, und es fällt mir schwer, die Finger um den Griff zu schließen. Als es mir gelingt, schmettere ich das Holz unablässig so kräftig gegen die Tür, wie ich kann, denn das Wasser bedeckt nun beinahe schon den ganzen Boden. Ich will diese entsetzliche Kälte nicht noch einmal spüren müssen, aber in wenigen Momenten werden mich die Fluten erreicht haben.


      Noch einmal knalle ich den Schläger gegen die Tür, und sie schwingt auf. Im ersten Augenblick bin ich so perplex, dass ich glaube, ich hätte sie aus den Angeln getrieben, aber da steht eine kleine Gruppe von Stewards vor mir. Obwohl die Männer erstaunt aussehen, mich hier anzutreffen, fragt mich keiner, was ich in der Squash-Halle zu suchen hatte; sie sind viel zu entsetzt, als sie das Wasser entdecken.


      »Oh, zur Hölle«, sagt einer von ihnen.


      »Was ist passiert?«, frage ich.


      »Wir haben einen Berg gerammt«, sagt ein anderer Mann, und ich reime mir zusammen, dass er von einem Eisberg spricht. »Meldet dem Kapitän, dass das Schiff schnell mit Wasser vollläuft.«


      Ich dränge mich an ihnen vorbei auf den Gang hinaus, und einer der Stewards und ich rennen vor dem eindringenden Wasser davon. Meine tauben Füße machen mich schwerfällig, und ich wäre beinahe gestürzt. Nur mit Not kann ich mich an der Wand abstützen. Zufällig sehe ich etwas auf dem Boden blitzen. Das Medaillon von Alecs Mutter! Mit zitternden Fingern hebe ich es auf und renne weiter. Zuerst weiß ich kaum, wohin ich unterwegs bin; ich will einfach nur fort. Doch dann zwinge ich mich dazu nachzudenken.


      Der Steward wusste von dem Unfall mit dem Eisberg.


      Sie haben das Schiff nach Beschädigungen abgesucht.


      Sie waren in höchstem Maße alarmiert, als sie den Schaden gesehen haben, und der Anblick hat sie veranlasst, sofort zum Kapitän zu rennen, um Meldung zu machen.


      Ganz gleich, für wie schlimm ich es bislang gehalten habe – es ist noch schlimmer.


      Ich brauche Antworten, aber wer sollte mir die geben können? Mein allererster Gedanke gilt dem freundlichen Mr. Andrews. Aber zweifellos ist er gerade beschäftigt und wird wohl kaum ein Mädchen aus der dritten Klasse empfangen, das schon einmal mitten in der Nacht wegen eines Zwischenfalls mit einem vermeintlichen Hund bei ihm aufgetaucht ist. Mein zweiter Gedanke ist besser: George. Wenn Myriam ihn finden kann, kann sie mehr Informationen über das bekommen, was tatsächlich geschieht. Und das bedeutet, dass ich Myriam suchen muss.


      Ich fühle mich schwach infolge der Kälte, und von dem Schlag auf den Kopf ist mir schwindlig, als ich in die dritte Klasse stürme, zurück zu meiner Kabine. Die Gänge sind belebter, als ich es kurz vor Mitternacht erwartet hätte; viele Menschen sind wach und laufen herum. Vermutlich hat sie das Geräusch hochschrecken lassen, als das Schiff den Eisberg rammte. Aber niemand scheint das wahre Ausmaß der Gefahr zu ahnen; die meisten wirken eher verärgert und murmeln in einem halben Dutzend verschiedener Sprachen, was sie davon halten, so spät noch aus dem Schlaf gerissen zu werden. Ist es möglich, dass die Sache gar nicht so ernst ist, wie sie mir bislang vorkam?


      Aber als ich in meiner Kabine ankomme, weiß ich mit einem Schlag, dass die Lage katastrophal ist. Ich muss Myriam nämlich gar nicht davon überzeugen, George zu suchen – er ist bereits da.


      »Tess, Gott sei Dank bist du gekommen.« Myriam umklammert meinen Arm. »George sagt, wir müssen sofort an Deck gehen und in eines der Rettungsboote steigen.«


      »Rettungsboote? Wir … wir können doch nicht …« Die Worte wollen mir nicht über die Lippen kommen. »Sinken wir?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortet George. Er sieht blass und müde aus. »Wir versuchen immer noch, einen Überblick über den Schaden zu bekommen. Aber Kapitän Smith hat gesagt, wir sollen vorsichtshalber die Leute an Deck holen und Frauen und Kinder in die Boote setzen. Er ist kein Mann, der schnell in Panik gerät. Er ist der besonnenste Kapitän, den wir bei der White-Star-Linie haben. Wenn er sagt, ihr solltet euch in die Rettungsboote begeben, dann solltet ihr unbedingt sofort aufbrechen.« Sein Blick ist unverwandt auf Myriam gerichtet. »Nur um sicherzugehen, mein Liebling.«


      »Wir werden gehen.« Myriam dreht sich zu der offen stehenden Kabinentür und sagt zu den alten Norwegerinnen: »Kommen Sie! Wir müssen zu den Rettungsbooten!« Sie starren sie verständnislos an. »Rettungsboote!« Myriam schreit nun lauter, als ob die Frauen auf diese Weise plötzlich Englisch verstehen würden.


      Das Schiff sinkt vielleicht, hat George gesagt. Es ist eine Möglichkeit. Keine Gewissheit. Ich denke, dass George ernsthaft daran glaubt, denn aus seinen blauen Augen spricht Aufrichtigkeit. Doch auch wenn er ein Offizier des Schiffes ist, weiß ich etwas, das er nicht weiß. Ich habe gesehen, wie sich der Raum mit Wasser füllt. Ich habe die Flüche der Seeleute gehört, die den Schaden entdeckt haben und davongerannt sind, um den Kapitän zu informieren.


      Das alles sagt mir: Die Titanic sinkt. Nicht vielleicht. Ganz sicher. Und zwar jetzt, in diesem Augenblick.
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      »Was um alles in der Welt ist dir zugestoßen?« George wirft mir einen prüfenden Blick zu, und ich ahne, dass ich einen tollen Anblick bieten muss: Mein Haar ist nass, mein Kleid zerrissen und voller Wasserflecke, und meine Schuhe sind patschnass und hinterlassen Pfützen auf dem Boden.


      »Mir geht es gut.« Ich will die Sache nicht weiter vertiefen. Meine Gedanken rasen. Ob Alec von der Gefahr weiß? Sind er und sein Vater in Sicherheit?


      Dann wird mir eine Rettungsweste entgegengestreckt, und aus Reflex greife ich zu. »Zieh sie über!«, sagt Myriam. Ihre hat sie sich bereits um den Hals gehängt. »Wenn wir schon in diesen winzigen Rettungsbooten aufs Meer hinausmüssen, dann will ich wenigstens eine Rettungsweste tragen. Los, ihr beiden Großmütter.« Damit meint sie die Norwegerinnen, und sie wiederholt die Aufforderung auf Libanesisch, aber diese Sprache verstehen die Frauen auch nicht besser als Englisch. Ermutigend klopft sie auf die weißen Rettungswesten, doch die norwegischen Damen wickeln lediglich ihre Decken fester um sich herum. Sie werden doch wohl wissen, was ihnen Myriam da vor die Nase hält?


      Sie glauben bestimmt nicht, dass das Schiff untergehen wird. Was könnte schon die mächtige Titanic zum Sinken bringen? Ich würde es auch nicht glauben, wenn ich nicht das Wasser gesehen hätte. Selbst die Passagiere der dritten Klasse, die Englisch verstehen, schenken Georges Aufforderungen nicht viel Beachtung. Sie denken, es handele sich nur um eine Übung.


      Als ich meine Weste überstreife, sagt George: »Wenn die Männer oben wirklich wollen, dass ihr in die Rettungsboote steigt, damit diese ins Wasser gelassen werden können, dann versprecht mir, dass ihr euch nicht ziert. Ich weiß, dass es beängstigend ist …«


      »Ich setze mich gerne dort hinein«, murmelt Myriam. »Ich fühle mich auf dem Schiff nicht mehr wohl, seitdem ich von den Werwölfen erfahren habe.«


      George runzelt die Stirn. »Wie war das bitte?« Dann aber geht er darüber hinweg und nimmt an, dass er sich verhört hat. »Ich muss wieder an die Arbeit. Ich versuche, dich später wiederzufinden.« Rasch küsst er Myriam, dann eilt er hinauf zu den anderen Decks.


      Als er weg ist, fragt Myriam. »Was ist wirklich passiert?«


      »Mikhail.« Weitere Erklärungen sind nicht nötig. »Myriam, ich habe Wasser in der Squash-Halle gesehen. Es steigt schnell.« Sie zieht scharf den Atem ein, bleibt aber ruhig. »Dann lass uns zu den Rettungsbooten gehen.« Sie wirft einen kurzen Blick über die Schulter hin zu unseren Kabinengenossinnen, die offenbar nicht vorhaben, sich zu bewegen. »Die anderen werden nachkommen, sobald sie die Wahrheit begriffen haben. Nicht wahr?«


      »Natürlich.« Es kann nicht mehr lange dauern, bis das Wasser aus der Squash-Halle strömt und die anderen Räume auf Deck F überflutet. Schon bald wird es durch die Flure laufen, als seien die Gänge Flussbetten. Auf den oberen Decks wird es länger dauern, bis die Menschen der Wahrheit werden ins Gesicht sehen müssen. Auf jeden Fall werden sich die Stewards besser um die Reisenden der ersten Klasse kümmern, aber die Starrköpfigen werden eine Weile brauchen, bis sie auf die Aufforderungen reagieren. »Myriam, geh ohne mich hinauf. Ich werde gleich nachkommen.«


      »Was hast du vor?«, fragt Myriam stirnrunzelnd.


      »Alec«, sage ich. »Ich kann nicht von Bord, solange ich nicht weiß, dass er in Sicherheit ist.«


      Ich renne die vielen Treppen hinauf zur ersten Klasse. Vielleicht ist der Aufzug noch in Betrieb, aber ich will lieber verdammt sein, als das Risiko einzugehen, in einem Lift steckenzubleiben, während das Schiff untergeht. Alec muss die Titanic ebenfalls schleunigst verlassen; er muss sich in Sicherheit bringen. Ich vertraue auf sein Urteil und das seines Vaters. Sie würden die Warnungen ernst nehmen und sich sofort in Bewegung setzen. Aber ich muss mich vergewissern, dass sie Bescheid wissen.


      Dann zögere ich plötzlich mitten im Schritt, als mir Georges genauen Worte einfallen. Er sagte, dass sie die Frauen und Kinder in die Rettungsboote setzen würden. Aber das wird doch nur so lange der Fall sein, wie sie den drohenden Untergang des Schiffes nur für eine vage Möglichkeit halten, oder? Auf jeden Fall wird die Besatzung alle Reisenden vom Schiff lassen, auch die Männer, sobald sie die wahre Gefahr erkennen.


      Das Einzige, was Alec davon abhalten würde, sich zu retten, wäre sein Versuch, sich um mich zu kümmern.


      Trotz meines pochenden Schädels und trotz des Schwindelgefühls, das mich in Wellen überrollt, verdoppele ich meine Geschwindigkeit. Ich muss so schnell wie möglich zu Alec gelangen.


      Als ich Deck A erreicht habe, bleibe ich vor Erstaunen wie angewurzelt stehen. Die Szene, die sich mir bietet, unterscheidet sich kaum von jedem anderen bisherigen Tag auf der Titanic.


      Die Menschen, die sich in der Lounge versammelt haben, könnten die gleichen vornehmen Passagiere sein, die in den Nächten zuvor hier zusammengekommen sind, nur dass sie heute ungewöhnlicher gekleidet sind. Einige haben ihre beste Abendgarderobe angelegt, andere sind im Schlafanzug und Morgenmantel. Mehrere tragen ihre Rettungswesten, manche haben sie sich einfach unter den Arm geklemmt, und viele haben sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, ihre eigene zu suchen. Sie machen Scherze und lachen, und selbst als ich durch die Lounge hindurch zur großen Treppe und zu dem Durchgang zum Deck schaue, wo sich die Rettungsboote befinden müssen, sehe ich keine Menschenmenge. Die Leute tun so, als wäre dies alles ein Jux und nichts weiter als eine kurze Unterbrechung ihrer großen Reise. Eine gute Geschichte, die sie daheim auf Partys zum Besten geben werden. Weiter weg, vielleicht draußen oder in einer anderen Lounge, spielt das Orchester »By the Light of the Silvery Moon«.


      Gütiger Himmel. Nicht einmal die reichen Leute sind davon in Kenntnis gesetzt worden, dass das Schiff untergeht. Wollen sie es vor uns allen geheim halten, bis das Wasser über unseren Köpfen zusammenschlägt?


      Als ich mich durch die Anwesenden schiebe und mich auf den Weg zu den Kabinen der ersten Klasse mache, entdecke ich eine vertraute Gestalt zwischen den wenigen Leuten auf dem Deck: Irene.


      Ich renne zu ihr. Kaum dass ich durch die Tür trete, ziehe ich vor Schreck die Luft ein: Es ist deutlich kälter hier draußen als jemals vorher auf unserer Reise. Kein Wunder, dass wir einen Eisberg gerammt haben. Meine nassen Schuhe kühlen so schnell aus, dass ich zittere, aber ich bleibe nicht stehen. Ganz in der Nähe sehe ich, wie ein Rettungsboot hinuntergelassen wird, gefüllt mit Damen der feinen Gesellschaft in Pelzmänteln und Hüten. Aber es sind noch so viele Sitze frei, dass die Frauen auch gut und gern ihr ganzes Gepäck hätten mitnehmen können.


      Irene wendet den Blick von diesem Spektakel ab und entdeckt mich sofort. »Tess!«


      »Miss Irene!« Aus alter Gewohnheit heraus spreche ich sie voller Ehrerbietung an. »Gott sei Dank sind Sie hier oben.«


      »Mutter und Layton behaupteten, dass das töricht sei, aber ich dachte, wir sollten tun, was der Steward sagt. Auch wenn ich es nicht eilig habe, in diesen winzigen Booten aufs Meer hinauszurudern.« Ihr langes Haar hängt ihr lose ums Gesicht. Sie trägt ihren seegrünen Mantel mit Goldbesatz, und ich sehe, dass sie nicht allein hier ist. Ned steht einige Schritte von ihr entfernt. Er trägt seine Uniform und ist wie immer an ihrer Seite. Wahrscheinlich sind sie vor allem deshalb heraufgekommen, um allein miteinander zu sein, aber das spielt kaum eine Rolle, solange sie nur in der Nähe der Rettungsboote bleiben. Irene fügt hinzu: »Tess, bist du sicher, dass es dir gut geht? Wie kommt es, dass du so durchnässt bist?«


      »Das Schiff sinkt.« Ich halte mich nicht damit auf, die Wahrheit sanfter zu verpacken. »In den unteren Decks sind die Räume bereits mit Wasser vollgelaufen. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum man den Leuten nicht rundheraus sagt, was los ist, aber wenn das nächste Rettungsboot beladen wird, müssen Sie und Ned einsteigen.«


      Irene reißt die Augen auf. Ich sehe, dass Ned meinen Worten keinen Glauben schenkt. Er fragt: »Wie kannst du dir da so sicher sein?«


      Ich deute auf mein wasserbeflecktes Kleid. »Ich weiß es einfach, Ned. Und glaub mir, du wirst auch bald überzeugt sein.«


      »Mutter. Baby Bea.« Irene umklammert Neds Arm. »Sie denken, es ist nur eine Übung der White-Star-Linie. Wir müssen zu ihnen.«


      »Natürlich.« Ned legt seine Hand auf ihre und wagt, einen Augenblick lang seine wahren Gefühle zu zeigen. »Wir werden sie in Sicherheit bringen.«


      Irene wendet sich zu mir: »Tess, kannst du uns begleiten? Ich fürchte, sie werden mir nicht glauben, wenn du nicht dabei bist und ihnen sagst, was du gesehen hast.« Hinter ihr ruft ein Offizier die Leute zusammen, um ein Rettungsboot zu füllen. Doch obwohl Irene jetzt Bescheid weiß, kümmert sie sich nicht um die Aufforderung, und Ned lässt sie keine Sekunde aus den Augen. »Außerdem brauchst du einen Verband für deinen Kopf. Du blutest.«


      Ich kann es zwar kaum erwarten, zu Alec zu gelangen, aber die Kabine der Lisles liegt auf dem Weg zu den Räumen der Marlowes. Und außerdem tue ich Irene damit einen Gefallen. »Dann schnell«, sage ich. »Wir müssen rennen.«


      Keiner beachtet uns, als wir die Gänge hinunterlaufen. Meine vollgesogenen Schuhe hinterlassen dunkle Abdrücke auf dem teuren Teppich. Einige verwirrte Passagiere stolpern aus ihren Kabinen, unter ihnen eine aufgetakelte Dame in einem Satinkostüm und einer Rettungsweste, die sicherheitshalber ihr Tiara genanntes Diadem aufgesetzt hat, wohl damit es nicht abhandenkommt. Die Stewards informieren die Leute, wie ich höre, allerdings äußerst höflich und zurückhaltend. Sie klopfen an den Türen und fragen die Leute, ob sie vielleicht so freundlich sein könnten, an Deck zu kommen. Damit jagen sie natürlich niemandem die nötige Heidenangst ein.


      Irene reißt die Tür zur Kabine ihrer Familie auf, Ned und mich im Schlepptau. »Mutter! Layton! Kommt sofort, wir müssen uns beeilen.«


      »Nicht schon wieder eine Übung mit den Rettungsbooten«, murmelt Layton. Seine Stimme ist belegt, und seine Lippen sind von Mikhails Schlägen immer noch geschwollen. Er liegt ausgestreckt auf dem Sofa neben dem Kamin, in dem ein ordentliches Feuer brennt, und hält einen gefüllten Brandyschwenker in der Hand. Als sein Blick auf mich fällt, schnaubt er: »Was denn, du hast deine kleine Diebesgesellin zu Besuch mitgebracht?«


      »Die Titanic sinkt«, sage ich nüchtern. »Unter Deck ist bereits alles voll Wasser.«


      Lady Regina in ihrem dünnen spitzenbesetzten Morgenmantel starrt mich verächtlich an. »Noch mehr Lügen. Nun, wo du Irene nicht mehr dabei behilflich sein kannst, die Familie zu bestehlen, hast du dich wohl aufs Scherzemachen verlegt? Wie erbärmlich.«


      »Es ist kein Scherz.« Auch wenn es mir schwerfällt, mich im Zaum zu halten, versuche ich es Irene zuliebe. »Sehen Sie mich doch an. Ich bin klatschnass. Das Wasser steigt rasch in der dritten Klasse.«


      Mrs. Horne steht in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes und wippt auf ihren Absätzen auf und ab. »Das Wasser«, sagt sie mit brüchiger Stimme. »All das viele Wasser.« Ihr Albtraum ist wahr geworden, und sie weiß es. Sie steht da, als wäre sie eine Statue. »Mutter, bitte.« Irene macht einen Schritt auf Lady Regina zu und knetet dabei ihre schmalen Hände. »Wenn es auch nur die geringste Gefahr gibt, dann sollten wir an Deck gehen, meinst du nicht? Lieber einmal zu schnell aufgeregt, als dass man es hinterher bereut.«


      Lady Reginas Verachtung wächst nur noch. »Wir sollen uns in unserer Nachtkleidung sehen lassen? Mit ungekämmten Haaren? Ich wusste schon immer, dass du keinen Sinn für Schicklichkeit hast, Irene, aber ich hätte gedacht, du weißt, dass dein Bruder und ich höhere Maßstäbe haben.«


      »Außerdem«, sagt Layton, »was soll das bringen? Sie werden die Übung nicht bis zu Ende bringen. Einige arme Idioten werden ins Wasser hinabgelassen, wo sie sich eine Erkältung einfangen und seekrank werden. Aber man kann nicht alle vom Schiff bringen. Es gibt nicht genug Rettungsboote.«


      Es ist, als wäre ich ein zweites Mal von Kopf bis Fuß in eisiges Meereswasser getaucht worden. »Was wollen Sie damit sagen? Dieses Schiff ist … Es ist riesig und hat alles, was man sich nur ausmalen kann, da wird es doch wohl für jeden einen Platz in einem Rettungsboot geben.«


      Layton lässt seinen Brandy kreisen, als ob die Farbe von Bernstein wichtiger als das Schicksal der Titanic wäre. »Schon in der ersten Nacht haben einige der Männer sich beim Kartenspielen darüber unterhalten. Es gibt zwar mehr Rettungsboote als auf praktisch jedem anderen Schiff auf dem Ozean, aber man hat einige wieder abgebaut, um mehr Platz für die privaten Promenadendecks zu haben. Nur vernünftig, wenn man mich fragt. Und es befreit uns von der Notwendigkeit, an ihrer Rettungsübung teilzunehmen.«


      Es gibt nicht genug Rettungsboote. Nicht jeder auf dem Schiff kann in Sicherheit gebracht werden.


      Das Gefühl, das mich überwältigt, ist nicht Furcht. Es ist etwas Schlimmeres. Furcht würde ich empfinden, wenn etwas Entsetzliches geschehen könnte. Was mir Übelkeit verursacht und meinen Herzschlag zum Rasen bringt, ist die Gewissheit, dass eine Katastrophe unmittelbar bevorsteht. Und niemand von uns kann sie aufhalten.


      Ich kann nichts anderes tun, als die Menschen zu retten, an denen mir etwas liegt.


      »Miss Irene, es wird Zeit«, sage ich, und Ned nickt zustimmend.


      Sie bewegt sich nicht. »Mutter, bitte! Nur für mich, nur dieses eine Mal. Bitte höre auf uns.«


      Lady Regina würdigt sie keines Blickes. Sie starrt mich an. »Deine Unverfrorenheit kennt keine Grenzen, nicht wahr? Meine Tochter mag sich mit dir anfreunden, aber dies ist meine Kabine, und du bist hier nicht willkommen. Verschwinde.«


      Als ob sie mir noch immer Befehle geben könnte! Um Irenes willen lasse ich mir rasch etwas einfallen. »Alle wichtigen Leute sind an Deck. Ich bin mir sicher, dass ich Lady Duff Gordon gesehen habe. Die Komtess von Rothes auch. Sie lachen und machen Scherze. Man wird sich auf dem Rest der Reise über nichts anderes unterhalten – falls das Schiff die Reise fortsetzen sollte. Sie wollen doch nicht ausgeschlossen sein, oder?«


      Ihr Interesse ist geweckt. Ein gieriger Ausdruck glimmt in Lady Reginas Augen auf, und ich habe das Gefühl, ich habe das unwürdigste Mitglied der Lisle-Familie gerettet. Nicht dass irgendjemand mir jemals dafür danken wird.


      Doch in diesem Augenblick dreht sich Irene zu Ned und lächelt erleichtert. Ihre spontane Reaktion lässt ihre Gefühle ein wenig zu offenkundig werden, und ihre Bewegungen sind etwas zu befreit. Ned strahlt bei dem Gedanken, dass sie gleich in Sicherheit sein wird. Ganz bestimmt haben sie schon früher solche Blicke gewechselt, auch während die anderen Lisles im Raum waren, aber nicht unmittelbar vor Lady Reginas Nase. Ned bemerkt den Fehler im gleichen Moment wie ich, nämlich als sich Lady Reginas Gesicht verzieht und ein Entsetzen darauf zu lesen ist, das jenseits jeglichen Zornes liegt.


      Sie hat es herausgefunden.


      »Du also.« Ihre Stimme bebt, als sie aufspringt und Ned anstarrt. »Du hast meine Tochter ruiniert. Du hast sie verführt.«


      Weder Ned noch Irene können etwas antworten. Wenn irgendeiner von uns in diesem Augenblick alles abgestritten hätte oder mit einer anderen Geschichte hätte aufwarten können, dann hätten wir Lady Regina vielleicht noch von ihrer Idee abbringen können. Doch der Moment verstreicht ungenutzt. Schon ist es zu spät. Sie weiß, was sie gesehen hat. Lady Regina mag unerträglich sein, aber sie ist nicht dumm.


      »Mutter, bitte!«, setzt Irene an, aber Lady Regina hebt die Hand, um ihre Tochter zum Schweigen zu bringen. Sie sieht gar nicht so wütend aus, eher verletzt, und in der engen, beschränkten Welt des Adels ergibt das auch einen Sinn. Irenes Jungfräulichkeit war ein materieller Besitz der Familie, den sie an den Kammerdiener ihres Bruders verschwendet hat.


      »Ein Diener? Mein Diener?« Laytons zerschlagenes Gesicht verzieht sich zu einer Grimasse. »Herrje, Irene, du hättest wenigstens einen besseren Geschmack beweisen können. Ned, verschwinde. Und lass deine Uniform von einem Steward zurückbringen.«


      »Du kannst ihn nicht rauswerfen!« Irene weint, und die Worte platzen aus ihr heraus. Lady Regina schlägt ihr ins Gesicht, und das Geräusch klingt hässlich in dem kleinen Raum.


      Und dann gibt Ned Lady Regina eine Ohrfeige.


      Als sie ihn ungläubig anstarrt, sagt er: »Es gefällt mir nicht, eine Dame zu schlagen, aber wenn Sie jemals … wenn Sie jemals wieder die Hand gegen Miss Irene erheben, dann kann ich für nichts mehr garantieren.« Obwohl Miss Irene eine dicke Träne die Wange hinunterläuft, kann ich sehen, was es ihr bedeutet, dass sich endlich jemand – und sei es auch nur ein einziges Mal – für sie starkmacht.


      Auf der einen Seite will ich Ned applaudieren. Auf der anderen Seite haben wir im Augenblick größere Probleme. »Sie müssen diese Angelegenheit später klären«, rufe ich dazwischen. »Wir müssen zu den Rettungsbooten.«


      Aber keiner hört mehr auf mich. Layton ist aufgesprungen und brüllt Ned an, weil er Lady Regina geschlagen hat. Lady Regina schreit Irene an, weil sie mit einem gewalttätigen, unwürdigen Mann geschlafen hat. Ned wirft ihnen unverblümt an den Kopf, was er von ihnen hält – und er hat eine Menge zu sagen. Irene weint und versucht, Ned zu verteidigen. Mrs. Horne steht weiterhin wie eine Statue und zu nichts zu gebrauchen in der Ecke herum.


      Dieses Schiff sinkt. Es gibt nicht genug Rettungsboote. Ich muss alle hier Versammelten nach oben lotsen, wenigstens Irene und Ned, wenn sonst schon niemanden. Was kann ich tun?


      Plötzlich habe ich eine Eingebung. Ich renne in Lady Reginas Zimmer, wo das Kinderbettchen steht, beuge mich hinunter und hebe Beatrice heraus. Wieder überfällt mich ein Schwindelgefühl, das von meinen Verletzungen herrührt, und mein Magen krampft sich zusammen, als ich das schwere, schläfrige Kind halte. Wenn die Situation nicht so gefährlich wäre, würde ich jetzt einen Arzt zurate ziehen.


      Ich kehre in den angrenzenden Raum zurück und platze wieder mitten in den Streit hinein, der in der Zwischenzeit an Lautstärke noch zugelegt hat, sodass ich schreien muss: »Ich bringe Bea jetzt zu den Rettungsbooten. Und Sie müssen sich auch dorthin begeben.«


      Ned und Irene schauen mich an, während Lady Regina faucht: »Ich werde dich wegen Kindesentführung festnehmen lassen.«


      Soll sie es doch versuchen. Ich rufe: »Ned, Irene, bitte kommt mit mir mit!« Ich will, dass dies alles ein Ende hat. Ich muss Alec finden. Und trotzdem schaffe ich es nicht, diese Leute, aus deren Dienst ich schon so lange ausscheiden will, ihrem Schicksal zu überlassen.


      Irene rührt sich nicht. »Ich kann nicht ohne Mutter und Layton gehen. Ned – du solltest Tess begleiten.«


      »Ich lasse dich nicht hier zurück«, sagt er leise. Ihre Blicke finden sich, und die Liebe zwischen den beiden ist so greifbar, dass ich mir nicht erklären kann, warum mir das nicht früher aufgefallen ist.


      Irenes Freundlichkeit war immer ihre liebenswerteste Eigenschaft, aber nun liegt sie wie ein Mühlstein um ihren Hals und zieht sie ins Verderben. Sie ist zu herzensgut, um ihre Mutter und ihren Bruder, die ihre Liebe nicht verdienen, zurückzulassen, obwohl das bedeutet, dass sie ihr eigenes Leben aufs Spiel setzt. Und Ned liebt Irene so sehr, dass er sich ohne sie nicht in Sicherheit bringen will. Layton faucht: »Wie bezaubernd. Ich schätze, du behauptest, dass es ein ritterlicher Akt war, dem jungen Mädchen die Unschuld zu rauben, und nicht etwas, für das du aufgehängt werden solltest.« Und schon fängt die Streiterei wieder von vorn an.


      Mein Bluff fällt auf mich selbst zurück. Ich bin so frustriert, dass ich in Tränen ausbrechen könnte, nicht zuletzt, weil ich nun die Verantwortung für Beatrice trage, was bedeutet, dass es noch länger dauern wird, bis ich Alec gefunden habe. Mir ist es wichtiger, dass Alec am Leben bleibt, als dass ich um meine eigene Rettung bange, obwohl ich, so viel ist sicher, es überhaupt nicht eilig habe zu sterben.


      Aber Beatrice in ihr Bett zurückzulegen würde bedeuten, ein Kind dem Tod zu überantworten. Das bringe ich nicht fertig.


      »Ich werde sie in das nächste Rettungsboot setzen«, rufe ich den anderen zu. »Und Sie sollten mir besser nachkommen.«


      Niemand schenkt mir Beachtung, nicht einmal Ned und Irene. Sie sind nun in einer anderen Schlacht gefangen, obwohl sie doch eigentlich um ihr Leben kämpfen sollten.


      Ich stütze mir die kleine Beatrice fester auf die Hüfte und stürme durchs Wohnzimmer hinaus. Lady Regina brüllt: »Bring sie sofort wieder zurück.«


      Ich laufe einfach immer weiter. Wenn Lady Regina mir nur folgt, um mich als Kindesentführerin festnehmen zu lassen, wird es sie und damit auch Irene immerhin näher an die Rettungsboote bringen. Aber niemand hält mich auf.


      Gott, diese vielen Stufen – wie viele Treppen bin ich heute schon rauf- und runtergerannt? Und mein Kopf hämmert an der Stelle, wo mich Mikhails Schlag getroffen hat. Ich atme schwer und frage: »Bea, willst du nicht ein bisschen laufen?«


      »Nein«, murmelt sie verschlafen an meiner Schulter. Vergiss es, sie würde uns nur aufhalten.


      Einige Leute drängen sich im Treppenschacht an mir vorbei auf dem Weg zum Hauptdeck, und alle sind schneller als ich. Niemand lacht jetzt mehr. Es müssen inzwischen schon rund anderthalb Stunden vergangen sein, seit ich gehört habe, wie das Schiff den Eisberg gerammt hat. Vermutlich ist das Wasser inzwischen so angestiegen, dass es auch ein paar der Ungläubigen überzeugt hat.


      Als ich zum Deck mit den Rettungsbooten zurückkehre, hat sich die Szene tatsächlich verändert. Das Gelächter ist Furcht gewichen. Das Orchester spielt noch immer (irgendetwas Romantisches, fast Liebliches, vielleicht »I Wonder Who’s Kissing Her Now«), aber niemand lässt sich davon noch beruhigen. In den Lounges halten sich jetzt viel weniger Menschen auf, und anscheinend nur Männer. Auf dem Deck drängen sich die Leute dicht an dicht, und Frauen schreien und weinen. Ich merke, dass mir nicht nur von dem Schlag auf den Kopf schwindelig ist; das Deck unter meinen Füßen hat Schräglage. Das Vorderteil des Schiffes liegt tiefer als das Heck.


      Es gibt überhaupt keinen Zweifel mehr, dass das Schiff untergeht. Ich packe Beatrice fester und mache mich darauf gefasst, mir einen Weg durch die Menge bahnen zu müssen. Doch kaum erscheine ich auf dem Deck, treten die Menschen beiseite und lassen mich durch.


      »Da ist eine Frau mit einem Kind«, schreit jemand. »Bringt sie her.« Hände in meinem Rücken stoßen mich auf das Rettungsboot zu, und ich bin verblüfft zu sehen, dass all diese Leute bereit sind, ihre eigenen Aussichten auf Rettung zurückzustellen, damit Beatrice einen Platz im Boot bekommt.


      Als ich an der Reling des Schiffes angelangt bin und am Bug des Rettungsbootes stehe, kann ich einen kurzen Blick hinunter zum Ozean werfen, und mir wird sofort übel. Die Wasseroberfläche ist viel näher, als es sonst der Fall war, aber sie ist noch immer beängstigend weit weg. Und das Rettungsboot ist so klein und mit vielleicht fünfzig Frauen und Kindern vollgestopft.


      Ein Offizier streckt mir die Hand entgegen: »Kommen Sie, meine Liebe, wir bringen Sie und Ihr kleines Mädchen an Bord. In diesen Dingern ist mehr Platz, als man denkt.« Wenn da nicht die Anspannung in seinem Körper wäre, könnte er mir auch gerade ein Sandwich bei einem Picknick anbieten.


      »Ich kann nicht … Ich muss Alec finden.« Und Irene. Und Ned. Und Myriam. Und die alten norwegischen Damen. Ich kann nicht vom Schiff gehen, ohne zu wissen, wie es ihnen geht. Aber ich muss Bea retten. Ich blicke die Frau an, die zuvorderst im Rettungsboot sitzt – eine Matrone, die hochmütiger und versnobter aussieht als Lady Regina in ihren kühnsten Träumen. Aber im Sturm ist jeder Hafen recht: Ich drücke ihr Beatrice in die Arme. »Bitte, bitte, können Sie das kleine Mädchen nehmen? Passen Sie gut auf sie auf.«


      Die Frau starrt mich an, und es ist, als ob sich Stille über die ganze Welt gelegt hätte. Als unsere Blicke sich treffen, spielt es keine Rolle mehr, ob wir arm sind oder reich. Es könnte nicht unwichtiger sein, dass wir einander noch nicht vorgestellt wurden. Sie weiß, dass ich ihr eine unglaubliche Verantwortung auflade, und sie schultert sie. Tief in meinem Innersten bin ich überzeugt, dass diese Frau eher sterben würde, als zuzulassen, dass Beatrice etwas geschieht.


      »Ich verspreche es«, sagt sie mit breitem, amerikanischem Akzent. »Ich werde auf Ihre Tochter aufpassen, als wäre sie mein eigenes Kind.«


      Ich streichle Beatrice mit der Hand über den Kopf; die Augen des kleinen Mädchens beginnen sich mit Tränen zu füllen. Sie weiß, dass etwas nicht stimmt, aber sie versteht nicht, was es ist. »Gott segne Sie, Ma’am.«


      »Und Sie auch«, antwortet die Frau in dem Moment, in dem der Offizier den Befehl gibt. Das Rettungsboot wird hinuntergelassen, und einen Moment lang fühle ich mich, als hätte ich den Verstand verloren, weil ich nicht bei den anderen Frauen sitze. Aber ich weiß, was ich zu tun habe.


      Ich zwänge mich durch die Umstehenden zurück zu den Türen. Zwischendurch verliere ich das Gleichgewicht und stolpere – oder war das Schiff daran schuld? Menschen schreien auf, und die Stimmung um uns herum wird noch verzweifelter. In meiner Not umklammere ich eine Stange der Reling und spüre meine Erschöpfung und meinen schmerzenden Kopf von Neuem. Ich wünschte, ich hätte mehr Stärke für das, was noch vor mir liegt. Ich wünschte, so viele Dinge wären anders. Aber ich muss weitermachen. Wenn ich jetzt zögere, dann ist das mein Tod.


      Eine Stimme schreit über das Getöse hinweg: »Tess!«


      Ganz gleich, wie groß meine Schmerzen sind, ganz gleich, was für ein Lärm uns umgibt – diese Stimme würde ich überall erkennen. »Alec!«


      Ich spähe durch die Menschenmassen ringsum und entdecke ihn. Seine kastanienbraunen Haare sind nass, und er trägt einen grauen Mantel unter seiner Rettungsweste. Als ich sehe, wie er sich seinen Weg zu mir bahnt, nehme ich den letzten Rest meiner Kräfte zusammen und renne ihm entgegen. Auf dem Weg pralle ich mit Leuten zusammen, stolpere über meine tauben Füße und falle schließlich in Alecs Arme.


      Er drückt mich an seine Brust, und für eine glückselige, vollkommene Sekunde gebe ich mich der tröstenden Illusion hin, dass ich nun in Sicherheit bin.


      Aber nur eine Sekunde lang.


      »Es gibt nicht genug Rettungsboote«, flüstere ich ihm ins Ohr.


      »Ich weiß.« Alec hält mich fest und presst mir seine Lippen auf die Stirn und meine Wangen. »Ich habe versucht, dich zu finden, um dich zu retten.«


      »Und ich habe versucht, zu dir zu kommen.«


      Doch als ich an ihm vorbeischaue und feststelle, dass es in unserer Nähe keine Rettungsboote mehr gibt, frage ich mich, ob wir uns nicht zu spät gefunden haben.
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      »Was machen wir denn jetzt?« Ich klammere mich so fest an Alec, dass es ihm wehtun muss. »Das können doch wohl nicht alle Rettungsboote sein. Das darf einfach nicht wahr sein.«


      Auf den Decks drängeln sich immer mehr Menschen; wir sind Hunderte. Layton hat gesagt, es gäbe nicht genug Boote für alle, aber sie würden doch wohl ein Schiff nicht aufs Meer hinauslassen, wenn man im Notfall nur so wenige Passagiere retten könnte, oder?


      »Wir werden die anderen nicht finden, wenn wir hier herumstehen und warten«, sagt Alec. Er zieht mich an sich und küsst meine Stirn. Als seine Finger meine verletzte Schläfe berühren, zucke ich zusammen. »Tess, du blutest ja. Was ist geschehen?«


      »Mikhail hat mich angegriffen. Er hat aber von mir abgelassen, als das Schiff den Eisberg rammte.«


      »Um auf mich loszugehen«, sagt Alec mit dumpfer Stimme. Erst da sehe ich, dass sein linker Augenwinkel angeschwollen und dunkel ist; morgen wird Alec ein ordentliches Veilchen haben. »Er ist hinter der Initiationsklinge her. Als er in die Kabine geplatzt ist, war er fuchsteufelswild, ja mehr als das. Ich bin ihm nur entkommen, weil er mehr Interesse daran hatte, auf der Suche nach dem Dolch unsere gesamte Kabine auf den Kopf zu stellen.« Er öffnet seinen schweren grauen Mantel, den er über einer zerknitterten Hose und einem Hemd trägt, um mich den Griff des Dolches sehen zu lassen, der in der Innentasche steckt. Mikhail dürfte noch eine ganze Weile mit Suchen beschäftigt sein.


      Ich ziehe einige Befriedigung aus der Tatsache, dass Mikhails Grausamkeit und Gier ihn zum Tode verurteilen, aber ich will mich auf das Wichtigste konzentrieren: »Wir müssen von diesem Schiff runter.«


      »Lass uns weiterlaufen. Das kann unsere Chancen nur verbessern.«


      Die Art und Weise, wie Alec das sagt, verrät mir, dass auch er sich darüber im Klaren ist, dass nicht jeder an Bord überleben kann. Es sei denn: »Kommt Hilfe? Sie werden doch per Funk Hilfe angefordert haben.«


      »Ich weiß es nicht. Wir werden es auch nicht erfahren, es sei denn, wir sehen ein Schiff, das tatsächlich kommt, um uns zu retten.«


      Wir beide starren zum dunklen Horizont, aber die Schwärze ist undurchdringlich. Über unseren Köpfen spannt sich ein funkelndes Sternennetz, und im Wasser unter uns schimmern Eisschollen.


      Verzweiflung steigt in mir auf, die so kalt und gnadenlos ist wie das Wasser, das in die Titanic eindringt. Die endlosen Stunden, in denen ich so hart gearbeitet habe und kein Essen und keine ordentlichen Schuhe hatte, um das Geld für mein neues Leben in Amerika zu sparen – sie scheinen mich jetzt zu verhöhnen. Nur Alecs Umarmung ist warm, wahrhaftig und hier und jetzt. Ich habe mal geglaubt, er lenke mich von meinen Zielen ab. Ich habe geglaubt, meine Empfindungen für ihn würden verhindern, dass ich das, was ich wirklich will, auch bekomme. Ich war überzeugt, dass ein Mann wie er niemals wirklich zu einem Dienstmädchen wie mir gehören würde. Zu spät begreife ich, dass von all meinen Träumen nur der von Alec wahr geworden ist.


      Ich drücke ihn noch fester an mich, so eng, wie das mit Rettungswesten um den Hals möglich ist. Es ist, als ob die schreckliche Gefahr alles um uns herum schwarz werden lässt. Die Bedrohung ist noch da, aber sie ist unwirklich und verschwommen, so wie nachts die Umrisse der Dinge unscharf werden, die tagsüber klar zu erkennen sind. Jetzt, in diesem Augenblick, gibt es nichts als Alec und seine Liebe. Ich will glauben, dass alles andere unwichtig ist, solange wir beide beisammen sind.


      Aber das stimmt nicht. Da ist der Schock, der mich betäubt und uns mit dem Schiff zugrunde richten will. Ich kann spüren, wie sich die Neigung des Schiffes verstärkt. Die Titanic sinkt vorn schneller als hinten. Ob der Bug schon unter der Wasseroberfläche verschwunden ist? Ich kann es nicht sehen. Um uns herum beginnen die Menschen zu schreien und zu weinen, als sie endlich begreifen, was ich von dem Moment an wusste, als das eisige Wasser meine Hand berührte. Das Schiff ist dem Untergang geweiht.


      Alec und mir bleiben nur noch Minuten, um unser Leben zu retten.


      Er zieht mich zum Achterdeck des Schiffes, die Steigung empor. »Es sind noch nicht alle Boote weg«, keucht er. »Wir können dich noch in einem unterbringen, wenn wir uns beeilen.«


      »Nicht ohne dich.«


      »Tess – es heißt: Frauen und Kinder zuerst.«


      »Aber danach …« Meine Kehle verschluckt die nächsten Worte. Denn es wird kein »danach« geben, wenn alle Frauen und Kinder in den Booten sitzen. Es gibt nicht genug Platz.


      Alec wird sterben.


      Dann taucht ein vertrautes Gesicht in all dem Gewirr auf: George, der sich angestrengt, aber noch immer freundlich durch die Menge schiebt und die Menschen dazu auffordert, Ruhe zu bewahren. Sein Gesichtsausdruck verändert sich, als er mich entdeckt, und wird noch verzweifelter. »Tess! Warum um alles in der Welt bist du immer noch auf dem Schiff? Man hat mir gesagt, dass Myriam in einem der ersten Rettungsboote saß, die zu Wasser gelassen wurden. Warum bist du denn nicht bei ihr?«


      »Ich habe versucht, die Lisles zu den Booten zu locken. Hast du sie gesehen?« George schüttelt den Kopf. Bitte, bitte, lieber Gott, mach, dass wenigstens Irene nach oben gekommen ist. Zum Glück ist Myriam in Sicherheit. »Und Alec … Hier, dies ist Myriams George. George, dies ist Alec. Gibt es denn für ihn in keinem Boot Platz?«


      Alec sieht gleichermaßen entrüstet wie liebevoll aus. »Ich habe ihr erklärt, was Frauen und Kinder zuerst bedeutet, aber sie will mich nicht verstehen.«


      George zögert einen Atemzug lang. »Es gibt noch ein paar zusätzliche Rettungsboote.«


      Mein Herz macht bei dieser unerwarteten Hoffnung einen Satz. »Du meinst …«


      George tritt näher an uns heran und flüstert: »Das sind Faltboote, die nur im absoluten Notfall zum Einsatz kommen, und man wird sie jeden Moment zu Wasser lassen. Ich kann das nicht laut sagen, dann würden wir hier totgetrampelt werden. Außerdem: Wer zur Hölle kann bei diesem Lärm noch irgendetwas hören – verzeih mir meine Ausdrucksweise, Tess. Ihr beide solltet dort entlang.« Er zeigt uns den Weg zu den faltbaren Rettungsbooten.


      Ich werfe Alec einen Blick zu, der bedeutet, dass dies der falsche Augenblick für edle Taten und Selbstaufopferung ist. Auch wenn ich sehen kann, dass er nur widerwillig eine Gelegenheit beim Schopf packt, die sich nicht jedem bietet, so will doch auch er leben. Er wendet sich an George: »Kommen Sie mit uns? Wollen wir es versuchen?«


      »Nein. Es ist meine Pflicht, bis zum Schluss an Bord zu bleiben – und so werde ich es auch halten.« Georges Stimme klingt ruhig und gefasst, obwohl er dem Tod ins Auge sieht.


      Ich kämpfe die Tränen zurück und stelle mich auf die Zehenspitzen, um George auf die Wange zu küssen. Das Lächeln, das er mir als Antwort schenkt, ist leicht verzerrt. »Kannst du Myriam sagen … dass es mir leidtut, weil wir nicht mehr Zeit miteinander verbringen konnten?«


      »Natürlich werde ich das tun.«


      Alec und George schütteln einander die Hände, und auch wenn sie sich gerade eben erst kennengelernt haben, sehe ich in dem Blick, den sie wechseln, dass sie Freunde geworden wären, wenn sie die Möglichkeit gehabt hätten. Aber George hat keine Möglichkeiten mehr.


      Alec zieht mich zur anderen Seite des Schiffes, wo wir die größten Chancen auf ein Überleben haben. In Sekundenschnelle wird George von der dichter werdenden Menschenmenge verschluckt.


      Noch immer kann ich das Orchester spielen hören – ich glaube, es ist der Walzer »An der schönen blauen Donau« –, aber es kommen immer mehr Passagiere an Deck, und es wird immer lauter. Die Reisenden der dritten Klasse drängen endlich in Massen an die Luft, aber die meisten von ihnen sprechen kein Englisch oder wissen einfach nicht, was sie tun sollen. Fast jeder trägt jetzt seine Rettungsweste. Auch wenn es noch immer Leute gibt, die lachen, klingt es mittlerweile schrill, und häufig mischt sich ein Weinen darunter. Von Minute zu Minute wird die nächtliche Eiseskälte schlimmer; der blitzende, wolkenlose Sternenhimmel über uns scheint sich beinahe über uns lustig zu machen in seiner Vollkommenheit und seiner heiteren Gelassenheit. Das Deck gerät immer stärker in Schieflage, und die Menschen müssen sich immer häufiger an ein Geländer oder eine andere Person klammern, um Halt zu finden.


      Es quält mich, die Menschen um mich herum zu sehen. Das Strauss-Ehepaar sitzt nebeneinander in zwei Liegestühlen und hält sich an den Händen, und ganz offenbar wollen die beiden gemeinsam in den Tod gehen. Ein verängstigtes kleines Mädchen sucht schluchzend nach seiner Mutter, und in der Sekunde, ehe ich stehen bleiben und mich um die Kleine kümmern kann, hat sich schon eine freundliche rothaarige Frau erbarmt. Sie verspricht dem Kind, seine Mutter zu finden, auch wenn ihr klar sein muss, wie schwierig das werden wird, falls es denn überhaupt möglich ist. Jungen, die nicht viel älter als zwölf oder dreizehn sein können, versuchen, tapfer auszusehen, während sie neben ihren Vätern stehen und offensichtlich schon zu sehr als »Männer« gelten, um mit den Kindern in die Rettungsboote geschickt zu werden.


      Noch schlimmer dran sind aber wohl die Menschen, die ich nicht sehe: die Norwegerinnen aus meiner Kabine. Ned. Irene.


      Wir durchqueren das Schiffsinnere und rennen durch die Lounge der ersten Klasse, wo Männer in Fracks ihr Kartenspiel fortsetzen, wenn auch meist in gespielter Furchtlosigkeit. Die Gruppe hier ist inzwischen ein seltsam zusammengewürfelter Haufen. Frauen rauchen nun Zigarren, und ein uniformierter Kellner aus dem Speisesaal der ersten Klasse hat einen Zylinder aufgesetzt, den er vermutlich irgendwo gefunden hat. Die Menschen benehmen sich merkwürdig und lachen im Angesicht des Todes.


      Auch Alec erschüttert dieser Anblick, aber er wird nicht langsamer. »Wir müssen dich in eines der Rettungsboote setzen.«


      »Wir beide müssen in ein Rettungsboot einsteigen«, korrigiere ich ihn.


      »Ich kann das nicht«, sagt Alec, während er mich weiter hinter sich herzieht. »Ich kann in keinem Rettungsboot sitzen, solange es hier noch Kinder gibt, die dann sterben würden.«


      »Dein Leben ist nicht weniger wert als das eines jeden anderen!« Als Alec mich über seine Schulter hinweg ansieht, verrät mir das Bedauern in seinen Augen, dass er die Sache anders sieht. Halten ihn seine Schuldgefühle wegen des getöteten Stewards davon ab, jetzt um sein eigenes Überleben zu kämpfen? Also versuche ich es noch einmal: »Alec, ich brauche dich bei mir. Wir werden in einem winzigen Boot in der Eiseskälte auf dem Ozean treiben, und das mitten in der Nacht – Gott allein weiß, ob und wann Hilfe kommt. Lass mich das nicht allein durchstehen müssen.«


      Alec antwortet nicht, aber er verstärkt den Griff um meine Hand und zieht mich in eine andere Richtung. Ich hoffe, dass das ein gutes Zeichen ist.


      Wir kommen an der prächtigen großen Treppe vorbei, und eine der schmiedeeisernen Putten unten am Fuß lehnt nun so schräg nach vorn, dass es aussieht, als flöge sie davon. Der Winkel, in dem das Schiff jetzt steht, macht das Vorankommen schwieriger, aber wir bleiben nicht stehen. Als ich einen Blick zurückwerfe, sehe ich, dass sich jetzt die ersten Bäche über den gefliesten Boden ergießen.


      Da fällt mir ein, dass ich noch jemanden nicht mehr gesehen habe. »Dein Vater! Wir müssen ihn suchen!«


      »Nein. Dad hat sich entschlossen, mit dem Schiff unterzugehen. Er sagt, es würde ihn beschämen, einen Sitz einzunehmen, den er auch einer Dame überlassen könnte.« Er zögert, und ich weiß, dass er ein Schluchzen niederkämpft, auch wenn ich es keineswegs unmännlich fände zu weinen, wenn man weiß, dass der geliebte Vater sterben wird. »Dad hat gesagt, dass ich dich suchen soll. Wir … haben uns voneinander verabschiedet.«


      »O Alec … Wir können ihn doch nicht hier zurücklassen …«


      »Hör auf, Tess! Ich stehe das nicht noch einmal durch. Er wird seine Meinung nicht ändern. Du bist die Einzige, die ich noch retten kann.«


      Mein Kopf schwirrt, sodass ich kurz davor bin, ohnmächtig zu werden, und ich habe das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen. Ist das nur die Angst? Oder kommt das von Mikhails Angriff? Der erscheint mir wie aus einem anderen Leben, dabei sind erst wenige Stunden seitdem vergangen.


      Ich umklammere Alecs Hand. Er ist bei mir. Wir werden an Bord eines Rettungsbootes gelangen. Danach wird nichts mehr eine Rolle spielen, denn wir werden zusammen sein.


      Wir stoßen die Türen weiter unten an Deck auf. Hier sind viel weniger Menschen, und wir sehen kaum jemanden außer der Besatzung. Ein Offizier steht in der Nähe eines Krans für die Rettungsboote, und Alec ruft ihm zu: »Wir müssen dieses Mädchen in ein Rettungsboot bekommen.« Sein Atem gefriert vor seinem Mund zu grauweißem Nebel.


      »Wir beide brauchen einen Platz«, berichtige ich ihn erneut.


      Aber das ist egal, denn der Offizier schüttelt den Kopf, und mein Herz verkrampft sich. »Das letzte Boot ist gerade hinuntergelassen worden! Ist kaum ein paar Sekunden her.«


      O Gott. Wir stürzen an die Reling, als ob der Mann uns vielleicht angelogen haben könnte, aber natürlich ist es wahr: Das letzte Rettungsboot in Sicht wird soeben zu Wasser gelassen und ist schon einige Meter von uns entfernt. Das Wasser ist lange nicht mehr so weit weg wie ursprünglich. Es ist viel zu nahe. Wir sitzen in der Falle.


      Wir werden sterben.


      Alec und ich sehen uns schockiert an. Dann schlinge ich meine Arme um seinen Nacken. Während er mich an sich drückt, sage ich halb erstickt: »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich auch.«


      »Und ich bin stolz darauf, an deiner Seite zu stehen, ganz egal, was jetzt passiert.« Tränen lassen alles verschwimmen, als ich den Blick zu Alec hebe. Der weiche Ausdruck auf seinem Gesicht lässt mein Herz schmelzen.


      Er legt mir beide Hände auf die Wangen und sagt: »Tess. Nur du wärst mutig genug, mit mir in den Tod zu gehen. Aber ich will, dass du für mich lebst.«


      Wir küssen uns so verzweifelt, als würden wir schon ertrinken.


      Als sich unsere Lippen trennen, sagt Alec: »Verzeih mir.«


      Und er packt mich – dank seiner übermenschlichen Stärke hebt er mich vom Deck, halb, als würde ich fliegen – und wirft mich über die Reling des Schiffes, aufs Wasser zu, auf die Dunkelheit zu, für immer von ihm fort.
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      Es kommt mir vor, als wenn ich ins Bodenlose falle.


      Die Zeit läuft langsamer und lässt mich das Entsetzen jedes einzelnen Bruchteils einer Sekunde spüren, während ich durch die kalte Dunkelheit stürze. Was ich sehe, ist ein durcheinandergeratenes Kaleidoskop von Bildern, allesamt beängstigend auf ihre Art: die glatte weiße Außenwand des Schiffes, gegen die ich auf meinem Weg in die Tiefe immer wieder pralle, das kleine Rettungsboot, das sich wie eine helle Träne vom dunklen Meer abhebt, Alecs Gesicht über mir, das mir nachschaut. Ich will die Hand nach Alec ausstrecken, ich will mich irgendwo festkrallen, wieder hinaufklettern und mich weigern, ihn zu verlassen – aber ich kann den Fall nicht aufhalten.


      Der Aufschlag ist heftig. Mein Rücken kracht auf Sitze und Ruder, und mein Kopf, in dem sich ohnehin alles dreht, knallt auf irgendetwas, das die Welt um mich herum verschwinden lässt. Kaltes Wasser schwappt an der Seite ins Boot und durchnässt mein Kleid noch mehr, und die Kälte ist so alles durchdringend und so entsetzlich, dass es bis aufs Mark schmerzt.


      »Pass doch auf, du!«, schreit eine Frau, als mich Hände grob an eine Seite des Rettungsbootes schieben und meinen Rücken gegen das Segeltuch pressen. »Du willst wohl, dass wir alle ertrinken.«


      »Dummes Mädchen.«


      »Lasst sie in Ruhe. Ich wäre an ihrer Stelle auch gesprungen.«


      Die Rufe der anderen in Sprachen, die ich nicht kenne, verstehe ich nicht. Ich versuche, ihnen zu sagen, dass ich gar nicht gesprungen bin, sondern geworfen wurde, aber ich bekomme nicht genug Luft dafür. Als ich mich anstrenge, um meine Umgebung wieder schärfer wahrzunehmen, sehe ich, dass das Rettungsboot zum größten Teil mit Frauen besetzt ist – Frauen aus der dritten Klasse wie ich, ihren bescheidenen Schultertüchern und ihrem fadenscheinigen Nachtzeug nach zu urteilen. Ich entdecke jedoch auch einige Männer: ein paar Seeleute und einen wohlhabend aussehenden Burschen mit einem Oberlippenbart wie zwei Türklinken und einem dumpfen, toten Ausdruck auf dem Gesicht.


      Aber schon allzu bald verblasst die Welt wieder vor meinen Augen.


      Als sich das Boot bedenklich zu einer Seite neigt, rappele ich mich auf und stelle fest, dass ich einen Moment lang das Bewusstsein verloren hatte. Ich habe verschiedene Kopfverletzungen und bin immer wieder von eisigem Wasser durchnässt worden, und auch wenn ich mich die ganze Zeit gezwungen habe, weiter und weiter zu laufen, stelle ich nun fest, dass ich einfach nicht mehr kann. Eine Welle der Übelkeit überrollt mich – ob das von den Hieben auf den Kopf herrührt? Bin ich seekrank? Ich weiß es nicht. Immerhin schaffe ich es, mich auf die Arme zu stützen und mich umzuschauen, und was ich erblicke, treibt mir vor Entsetzen die Tränen in die Augen.


      Die Titanic ragt aus dem Wasser – das hintere Ende jedenfalls. Trotzdem ist das Schiff noch immer hell erleuchtet, und so können wir sehen, wie sich die furchteinflößende Silhouette vor dem Sternenhimmel abhebt. Die gigantischen Schiffsschrauben liegen frei, da sich der Bug des Schiffes bereits unter den Wellen befindet. Wir sind weiter entfernt, als ich es geglaubt hätte, denn die Menschen im Rettungsboot rudern mit aller Kraft weg von dem sinkenden Koloss. Aber wir sind immer noch nah genug, dass ich mir einbilde, ich könne Alec sehen, der sich an die Reling klammert, während sich das Deck senkrecht in die Höhe schiebt.


      »Zurück!«, schreie ich, oder besser gesagt, versuche ich zu schreien. Meine Stimme ist kaum mehr als ein heiseres Krächzen. »Wir müssen Alec holen.«


      »Wir müssen zusehen, dass wir weiter vom Schiff wegkommen«, antwortet einer der Seeleute. Er hört keine Sekunde auf zu rudern. »Wenn die Titanic endgültig sinkt, wird der Sog rings herum alles mit in die Tiefe reißen. Wir würden auf jeden Fall mit untergehen.«


      Ich zittere so stark, dass meine Zähne klappern, und erschöpft stelle ich fest, dass im Rettungsboot einige Zentimeter gefrierendes Wasser stehen. Von Sekunde zu Sekunde weiche ich mehr durch, und mir wird immer kälter, aber das spielt keine Rolle angesichts der Tatsache, dass das Schlauchboot ebenfalls zu sinken droht.


      Auch jemand anders entdeckt, was ich gesehen habe, und schreit: »Wir haben Wasser im Boot.«


      »Das ist ein Faltboot«, antwortet der Seemann, als wäre das die Erklärung für alles. Vielleicht ist es das auch. Vielleicht wird unser Rettungsboot irgendwann kaputtgehen, und wir werden alle ins Wasser tauchen, um dort zu erfrieren oder zu ertrinken, was auch immer zuerst eintritt.


      Es gibt einen Moment jenseits jedes Entsetzens, wenn alles in einem ruhig wird. Ich kann nichts tun, um mich selbst zu retten, und auch nichts, um Alec oder die anderen vor ihrem Schicksal zu bewahren. Ich kann nur die Augen von dem Unbeschreiblichen abwenden.


      Die Titanic neigt sich noch weiter, der Bug ist bereits für immer im Wasser versunken, während das Schiff nun beinahe senkrecht steht. Und dann ertönt dieses ohrenbetäubende, unirdische Geräusch, als alles und jeder an Bord zugleich in die Tiefe stürzt. Ich denke an die prächtige Lounge der ersten Klasse mit den geschnitzten Holzstühlen und den kristallenen Lüstern, und alles fällt übereinander und zerbirst in Scherben und Splittern. Ich sehe vor meinem geistigen Auge meine Kabine mit den einfachen Etagenbetten und meine Tasche mit den wenigen Habseligkeiten, die ich in dieser Welt besitze. Diese verdammte Kiste, die mich die Lisles für sich haben schleppen lassen – alles rauscht nun in die Tiefe.


      »Mein Gott«, flüstert jemand im Rettungsboot. Keiner von uns anderen kann mehr sprechen.


      Die Beleuchtung des Schiffes flackert und erhellt einen Augenblick noch den stillen Ozean. Ich kann das Licht aus Bullaugen scheinen sehen, die bereits unter Wasser liegen. Und dann geht alles aus. Die Dunkelheit um uns herum ist undurchdringlich.


      Ich höre das schrecklichste Ächzen, das jemals, davor oder danach, an meine Ohren gedrungen ist. Es stammt von Metall, das auseinandergerissen wird. Es klingt wie ein Erdbeben und scheint doch nicht von dieser Welt zu stammen. Wellen laufen durch das Wasser und durch meinen Körper, als die dunkle Silhouette der Titanic, die sich gegen den Sternenhimmel abhebt, plötzlich die Richtung ändert. Der hintere Teil des Schiffes stürzt hinab, die Schrauben tauchen wieder ins Wasser ein, und die Vorderseite verschwindet für immer in den Fluten. Einen Augenblick lang scheint es, als ob das Heck der Titanic auch allein schwimmen könnte, aber innerhalb von Sekunden beginnt es ebenfalls langsam, aber sicher unterzugehen.


      »Ist die Titanic in zwei Hälften gebrochen?«, flüstere ich. »Wie kann das sein?«


      »Das ist unmöglich«, fährt mich der Mann mit dem Türklinkenbart an. »Ein Dampfer der White-Star-Linie zerbricht doch nicht in der Mitte.«


      Was für ein Streit sich auch daraus hätte entspinnen können – er wird sofort im Keim erstickt, denn in diesem Moment hören wir die Schreie.


      Wenn eine Person kreischt, ist das ein entsetzlicher Laut, aber hier rufen Hunderte von Menschen um Hilfe. Vielleicht auch Tausende, und zwar alle gleichzeitig. Sie flehen um ihr Leben, auch wenn es keine Möglichkeit gibt, nun noch gerettet zu werden. Wir sind schon mehr als eine Viertelmeile entfernt, aber das Schreien ist so laut, dass es uns von allen Seiten zu umgeben scheint. Die Frauen im Boot halten sich die Ohren zu, verziehen das Gesicht und weinen. Aber die Seeleute hören nicht auf zu rudern.


      »Stopp.« Meine Stimme ist nur noch ein kaum hörbares Flüstern. Ich habe fast keine Kraft mehr zu sprechen. »Bitte, halten Sie an.« Aber es gibt kein Halten. Keine Rettung. Kein Verstecken vor dem, was geschieht.


      Sie sterben alle. Wenn sie nicht im letzten Moment noch herausgekommen sind, wenn sie keinen Platz in einem Rettungsboot bekommen haben, dann sind sie jetzt vielleicht schon tot. Mrs. Horne. Lady Regina. George. Ned. Layton. Irene.


      Alec.


      Ein seltsames Geräusch übertönt die Schreie, als würde eine Flutwelle heranrollen. Ich vermute, es stammt vom letzten Rest des Schiffes, der versinkt. Aber ich weiß es nicht genau, denn ich kann nichts mehr sehen. Ich kann nicht mal mehr aufrecht sitzen. Es ist, als ob auch ich sterben würde.


      Danach kommt mir alles merkwürdig weit entfernt vor. Ich höre jemanden sagen: »Sie hat einen Schock«, und irgendetwas Steifes wird um mich herumgewickelt – Segeltuch vielleicht, was in einem Rettungsboot einer Decke am nächsten kommt. Doch da ich einige Zentimeter im eisigen Wasser liege, hilft das wenig dabei, mich zu wärmen.


      Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, bis das Schreien aufhört, und gleichzeitig geschieht es viel zu schnell.


      Nun sind nur die Ruder des Rettungsbootes zu hören, die in gleichmäßigem Rhythmus ins Wasser eintauchen und wieder herausgehoben werden, und das Schluchzen der Frauen.


      Mein Kopf schmerzt. Ich sehe hinauf zu den Sternen und stelle mir in den Bildern dort oben Alecs Gesicht vor. Oder träume ich? Ich kann Traum und Realität nicht mehr länger auseinanderhalten.


      »Sie wird die Nacht nicht überleben«, sagt jemand. »Der Himmel weiß, wie viele erfrieren werden, ehe Hilfe kommt.«


      »Wie lange wird das dauern?«


      »Das weiß auch niemand.«


      Die Worte scheinen gar nichts mit mir zu tun zu haben. Ich spüre keine Kälte mehr. Ich zittere nicht. Das Gefühl, das mich ausfüllt und betäubt, kommt Hitze gleich – es ist nicht warm, aber doch ähnlich tröstend.


      Ich denke: Das muss der Tod sein.


      Lebe für mich, hat Alec gesagt. Also kann ich nicht sterben, jetzt noch nicht. Ich erinnere mich daran, wie gerne er wieder die aufgehende Sonne hat sehen wollen, und so treffe ich eine Abmachung mit mir selbst. Ich halte durch, bis der Tag anbricht. Ich will mir für ihn den Sonnenaufgang anschauen. Und dann kann ich loslassen, und wir werden wieder beisammen sein.


      Die Dunkelheit scheint noch vollkommener zu werden, und das Weinen um mich herum schwillt an. In der Nacht gibt es einige Überraschungen, als neue Menschen im Rettungsboot entdeckt werden – Chinesen, die sich unter den Sitzen versteckt hatten. Die Seeleute beschimpfen sie als Feiglinge, aber ich erkenne einen von ihnen aus der dritten Klasse wieder. Unsere Blicke kreuzen sich kurz, und mit einer Klarheit, die mit dem Sterben einherzugehen scheint, verstehe ich sofort, was geschehen ist. Als die Männer begriffen hatten, dass das Schiff sinkt, haben sie vermutet, dass niemand einen Chinesen in ein Rettungsboot lassen würde, und haben sich deshalb rechtzeitig verborgen, um ihr eigenes Leben zu retten. Ich finde, sie haben richtig gehandelt. Ich wünschte, Alec hätte das Gleiche getan. Die anderen sind aufgebracht. Dann werden sie still. Immer noch wird gerudert. Mein Kopf fühlt sich zu schwer für meinen Körper an. Manchmal schießt Schmerz durch mich hindurch, aber es ist nur noch ein blasses Echo von weither. Es spielt keine Rolle.


      Und dann irgendwann, endlose Zeit später, sehe ich, wie sich der Horizont schwach rosa verfärbt. Der Morgen graut. Nun kann alles ein Ende finden. Aber als ich meinen Kopf hebe, um den Sonnenaufgang zu betrachten, höre ich jemanden rufen: »Ein Schiff! Da ist ein Schiff! Wir sind gerettet!«


      Ich spüre nichts. Es kommt mir alles nicht real vor, nicht einmal, als wir heranrudern, und auch nicht, als Seeleute damit beginnen, uns einen nach dem anderen an Schlingen hochziehen. Ich schaffe es nicht, mich festzuhalten, und so müssen sie mich festbinden. Dann kommt es mir vor, als ob ich schwebe, und ich pralle immer wieder gegen die Schiffswand, wie bei meinem Sturz von der Titanic, nur in umgekehrter Richtung. Ich frage mich, ob Alec an Bord auf mich warten wird. Vielleicht ist das alles gar nicht geschehen; vielleicht bin ich nur in einem schrecklichen Albtraum gefangen.


      Stattdessen breche ich auf den Holzplanken eines fremden Schiffsdecks zusammen, und besorgte Gesichter beugen sich über mich. Eines davon gehört Myriam. Als sie meine Hand nimmt, weiß ich, dass alles tatsächlich geschehen ist, und das Entsetzen, das mich nun überfällt, ist mächtiger als die Tatsache, dass ich überlebt habe.
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      Als unser Rettungsschiff, die Carpathia, in der Nacht vom 18. zum 19. April in den Hafen von New York einläuft, werden wir von einer solchen Menschenmenge begrüßt, wie ich sie noch nie gesehen habe und mir auch nicht hätte vorstellen können. Regen fällt in Sturzbächen vom Himmel, aber das reicht nicht, um die Tausenden von Schaulustigen abzuschrecken, die gekommen sind, um einen Blick auf die Überlebenden der gesunkenen Titanic zu werfen. Diejenigen, die Kameras in den Händen halten, sind zweifellos Reporter. Einer von denen springt sogar ins Wasser und versucht, sich an Bord ziehen zu lassen, um so die ersten Bilder in den Kasten zu bekommen.


      Myriam und ich schauen uns von unserem Aussichtspunkt aus das heillose Durcheinander an; wir sitzen an Bord des Schiffes an einem Bullauge einige Decks tiefer. Wir haben eine hübsche Kabine, die uns von einem freundlichen Reisenden der Carpathia überlassen worden ist. Die Ärzte hatten nicht viel Hoffnung für mich, als sie mich aus dem Rettungsboot holten. Aber Myriam wickelte mich in Decken und flößte mir Becher für Becher heiße Suppe ein, bis ich sie fragte, ob sie mich umbringen wolle. An diesem Punkt verkündete Myriam stolz den Ärzten, wenn ich kräftig genug wäre, um unhöflich zu sein, wäre ich auch stark genug zu überleben. Ich fühle mich noch immer elendig, aber ich kann schon wieder ein bisschen herumlaufen, und so denke ich, dass Myriam recht hatte.


      »Lass uns gehen«, sage ich zu ihr. »Wir können uns durch die Menge drängen, wenn es sein muss. Ich will in meinem ganzen Leben nie wieder auf einem Schiff unterwegs sein.«


      »Gleich. Die Reisenden der ersten und der zweiten Klasse dürfen vor uns an Land.«


      »Natürlich.«


      Wir sehen zu, wie die Mitüberlebenden, von Scheinwerfern angestrahlt, von Bord gehen. Viele von ihnen tragen ihre Pelzmäntel, die das Einzige sind, was sie von der Titanic retten konnten. Die meisten sind Frauen, aber es sind mehr Männer der ersten Klasse dabei, als man erwarten würde. Einige von ihnen haben sogar ihre Hunde in die Rettungsboote geschmuggelt; eine Dame stolziert mit ihrem Pekinesen im Arm die Landungsbrücke hinunter. Da ist ein junges Mädchen in meinem Alter, das Myriam dabei geholfen hat, mich zu versorgen. Es stellte sich heraus, dass es sich bei ihr um die Witwe von John Jacob Astor handelt. Und da ist Margaret Brown, die schnoddrige Amerikanerin, die offenbar ihr Rettungsboot vor dem unfähigen Seemann bewahren musste, der es eigentlich in Sicherheit hätte bringen sollen. Und da ist auch Beatrice Lisle in den Armen der freundlichen Frau, der ich das Mädchen in der Nacht, als die Titanic sank, anvertraut hatte. Heute Morgen haben wir miteinander sprechen können; sie hat daraufhin dem Vicomte Lisle ein Funktelegramm geschickt, und nun wird er nach Boston reisen, um sein einziges gerettetes Kind so schnell wie möglich abzuholen. Ich sehe der kleinen Bea nach, die in der Menge verschwindet. Sie ist die letzte Verbindung zu dem Leben, das ich bislang geführt habe.


      Wenigstens habe ich sie gerettet, denke ich. Wenigstens das ist mir gelungen.


      Aber das ist nur ein einziges Leben, nur eine Gerettete. Als ich mich gestern in meinem geborgten Bett hin und her warf und zwischen Halluzinationen und Träumen schwebte, schien es mir, als müsste ich allen anderen beim Sterben zuschauen.


      Ich sah Mrs. Horne, die sich in eine Ecke der Lisles-Kabine drückt und sich weigert, das Wasser anzuschauen, selbst als es so hoch steigt, dass es die feinen Teppiche und die Möbel überschwemmt und schließlich Horne selbst verschlingt.


      Ich sah Lady Regina und Layton in einem der Flure, wie sie den anrückenden Fluten entgegenstarren und beinahe vor Empörung platzen, weil das Wasser es wagt, sie auf ihrer Reise zu stören.


      Ich sah Howard Marlowe, wie er auf seinem privaten Promenadendeck eine letzte Zigarre raucht und sich tröstet mit den Erinnerungen an seine Frau, die er verloren hat, und dem Stolz auf seinen Sohn, den er gerettet glaubt.


      Ich sah George auf der Brücke beim Kapitän, wie er bis zuletzt Befehle schreit und hofft, dass er einige Menschenleben retten kann, wenn er nur seine Pflicht tut.


      Und, was am schlimmsten war: Ich sah Irene und Ned in den Fluten, jenseits aller Hoffnungen; ihr Kleid und ihre Haare sind aufgebauscht und um sie herum ausgebreitet, während die beiden versuchen, einander an den Händen zu fassen. Als das Wasser über Irene und Ned zusammenschlägt, haben sie sich in einer Umarmung gefunden, der letzten, die es für sie beide je geben wird.


      Heute Morgen lief ich übers Deck, wobei ich mich auf den Arm des Arztes stützen musste. Er sagte, ein Spaziergang würde mir guttun. Aber in Wirklichkeit wollte ich nach ihnen allen Ausschau halten. Ich suchte nach jenen, die ich verloren und von deren Tod ich geträumt hatte. Ich wollte so sehr, dass diese Visionen nichts als Traumgebilde wären.


      Aber ich fand keinen von ihnen. Sie alle sind für immer fort.


      Alec sah ich nie, weder in meinen Träumen noch auf der Carpathia. Ich kann es nicht ertragen, mir auszumalen, was mit ihm geschehen ist. Vielleicht erspart mir mein Geist diese Vision, denn wenn ich ihm beim Sterben zuschauen müsste, würde ich ebenfalls nicht weiterleben können. So schrecklich, wie ich mich auch fühle, und so nahe, wie ich dem Tod auch gekommen bin – mein Herz schlägt hartnäckig weiter.


      Lebe für mich, hat Alec gesagt, und es scheint, als wäre dies mein Schicksal.


      Man hat mir ein neues Kleid gegeben, einen grauwollenen Kittel, den irgendeine Reisende auf der Carpathia gestiftet hat, deren Manieren besser als ihr Geschmack sind. Das rote Kleid, das in der Nacht des Schiffsuntergangs ruiniert worden ist, hat man fortgeworfen. Vorher jedoch hatte ich zwei Dinge aus meiner Tasche genommen. Das erste waren die beiden Zehnpfundnoten, die mir Irene gegeben hatte und die nun zerknüllt und nass sind. Ich sehe sie inzwischen nicht mehr als Geldscheine, sondern als ein Abschiedsgeschenk. Das zweite ist mir viel lieber und teurer. Es ruht jetzt auf meiner Handfläche: das silberne Medaillon, das mir Alec am Ende der einen Nacht überlassen hat, die wir miteinander verbringen durften. Er hat gesagt, es würde mich beschützen. Vielleicht hat es das.


      Das Gesicht von Alecs Mutter schaut zu mir empor. Ihr Ehemann und ihr Sohn sind jetzt bei ihr. Sollte mich das trösten? Noch bin ich nicht bereit für Trost.


      Myriam räuspert sich ganz leise, tief in ihrer Kehle, und ich richte den Blick wieder auf die Brücke, um zuzusehen, wie einige der überlebenden Offiziere der Titanic die Carpathia verlassen. Sie alle sind bis zuletzt an Bord geblieben, genau wie George, und sind mit dem Schiff untergegangen. Aber einige von ihnen haben es geschafft, auf ein umgedrehtes Rettungsboot zu klettern und sich so doch noch ans Leben zu klammern.


      George ist nicht unter ihnen. Ohne Zweifel quält Myriam die Vorstellung, wie er in das eisige Wasser eintaucht, versucht, sich noch zu retten und so kurz davor ist, und es dann doch nicht schafft.


      Ich weiß, dass ich alle freundlichen Worte für mich behalten muss, denn sie will kein Mitleid. Stattdessen lege ich die Arme um sie und bette meinen Kopf an ihrem Rücken. Myriam streichelt meine Hände und sagt nur: »Es ist immer noch kalt.«


      »Ja.« Es scheint, als wenn mir niemals wieder richtig warm werden würde.


      Nachdem endlich alle Reisenden der ersten und zweiten Klasse fort sind, erlaubt man es auch uns Passagieren der dritten Klasse, von Bord zu gehen. Die Reporter sind bereits verschwunden; die Berichte der überlebenden armen Leute sind offenbar keine Nachricht wert. Aber da sind einige Familienmitglieder, die auf ihre Lieben warten. Myriam führt mich die Landungsbrücke hinunter. Ich stütze mich auf ihre Schulter, bis sie in den Umarmungen ihrer Cousins versinkt. Ich stehe ein Stück hinter ihr und fühle mich überflüssig. Ich kenne niemanden außer Myriam, und ich bin Tausende Meilen von jedem entfernt, der mich lieb hat oder auch nur meinen Namen kennt.


      Über meine Schulter hinweg werfe ich einen Blick zur Carpathia zurück. Ich sehe die Chinesen aus dem Rettungsboot, die aus einem der Bullaugen hinausspähen. Anscheinend lässt Amerika Chinesen nicht einwandern; als Einzige unter den Überlebenden dürfen sie nicht an Land kommen. Sie sind noch weniger willkommen als ich. Aber auch das ist mir kein Trost.


      25. April 1912


      Ich sitze am Fenster des Mietapartments der Familie Nasha und sehe hinunter auf die Orchard Street. Irgendwann einmal muss es hier einen Obstgarten gegeben haben, wie der Straßenname verrät, aber das ist jetzt kaum noch vorstellbar. New York City ist größer und bunter, als ich es mir erträumt habe, und wenn es einen Stadtteil gibt, der noch lauter als die Straße unter uns ist, dann will ich ihn gar nicht erst kennenlernen.


      Alle Augenblicke laufen Hunderte von Menschen vorbei; ich beobachte Kinder, Hunde, Arbeiter, junge Mütter, Hausierer, Kinderwagen, und einmal, das schwöre ich, sehe ich einen Affen bei jemandem auf der Schulter hocken.


      »Wie machst du das nur, dass du so schnell bist?«, fragt Myriam. Sie zuckt zusammen, als sie sich wieder einmal mit der Nadel sticht, und saugt an ihrem Daumen, um die kleine Wunde zu reinigen. »Du bist ja beinahe schon fertig.«


      Mein Beitrag für die rosafarbenen Kleider, die die Schneiderei ihrer Cousins herstellt, liegt fein säuberlich neben mir gefaltet, abgesehen von dem letzten fehlenden Stück in meinen Händen. »Ich habe praktisch jeden Tag während der vergangenen zwei Jahre etwas genäht. Mit der Übung bekommt man flinke Finger.«


      »Du könntest eine Arbeit in einem richtigen Geschäft finden, so wie du nähst.«


      »Das werde ich auch bald«, verspreche ich. »Aber zuerst will ich hier ein bisschen aushelfen. Ich will euch etwas dafür zurückgeben, dass ihr mich aufgenommen habt.«


      Myriam schnaubt. »Du weißt, dass du so lange bleiben kannst, wie du möchtest. Ich wollte eigentlich nur sagen, dass du gut mit Nadel und Faden umgehen kannst.« Sie betrachtet mit finsterem Gesicht die krumpelige Näharbeit auf ihrem Schoß. »Ganz im Gegensatz zu mir.«


      Ich lache – zwar noch nicht wieder richtig überzeugend, aber es klingt doch eine Spur fröhlicher als alles, was ich seit der Nacht des Unglücks zustande gebracht habe.


      Ich mag die Nasha-Familie inzwischen wirklich gerne. Sie sind gut zu mir und lassen mir alle Zeit der Welt, wieder zu Kräften zu kommen. Aber ich weiß, dass ich ihre Gastfreundschaft nicht mehr viel länger in Anspruch nehmen kann. Dieses Vier-Zimmer-Apartment besteht aus einer Küche, einem Wohn- und Arbeitszimmer, dem Raum mit der Nähmaschine und einem einzigen Schlafzimmer. Sieben Menschen leben hier, mich eingeschlossen, und wenn die zwei Kinder morgens hinausgehen, um auf den Straßen zu spielen, werden sie sofort durch zwei weitere Näherinnen ersetzt, die für das Familiengeschäft arbeiten. Die Schneiderpuppe steht beinahe unmittelbar neben dem Spülbecken. Es gibt eine Wassertoilette, was sehr angenehm ist, aber sie befindet sich drei Stockwerke tiefer, und wir teilen sie uns anscheinend mit der halben Stadt. Sobald ich mich wieder einigermaßen gesund fühlte, habe ich angefangen, für ihr Geschäft zu nähen, um Geld für meinen Unterhalt zu verdienen und ihnen ihre Großzügigkeit vergelten zu können. Aber ich bin bereits eine Bürde für sie, und nur zu bald werde ich ihnen lästig fallen.


      »Ich kann mich nicht entscheiden, wo ich hingehen soll«, sage ich.


      Myriam zieht einen Faden durchs Nadelöhr und blickt nicht hoch. »Du hast es also eilig. Dir gefällt es hier wohl nicht.«


      »Du weißt, dass das nicht stimmt.«


      »Ja, das weiß ich.« Wir sind bessere Freundinnen, als es nach zwei Wochen Bekanntschaft eigentlich der Fall sein dürfte, aber wir haben eine gemeinsame Erfahrung gemacht, die sich keiner, der nicht dabei war, vorstellen kann. Und wir teilen unsere stumme Trauer um die Männer, die wir nur so kurz lieben konnten. Es wird nicht leicht sein, Myriam zu verlassen, und ihr ruppiger Tonfall verrät mir, dass es ihr ebenfalls schwerfallen wird, wenn ich gehe.


      »Wir haben jetzt Optionen«, sage ich bedeutsam. Damit meine ich, was immer damit gemeint ist: Wir haben Geld.


      Die ganze Welt scheint am Schicksal der Titanic teilzunehmen; jede einzelne Schlagzeile in den Zeitungen dreht sich seit unserer Ankunft in New York City um das Sinken dieses Schiffes. Offenbar gehört es zum guten Ton der feinen Gesellschaft, Hilfsfonds einzurichten, denn es gibt bereits Dutzende davon. Erst letzte Nacht kamen zwei Damen mit ausgefallenen Hüten und Mänteln. Sie waren ebenfalls entsetzt vom bunten Treiben in der Orchard Street und überreichten uns voller Stolz Geldgeschenke. Zwar kein Vermögen, aber zusammen mit Irenes Zehn-Pfund-Noten ist es mehr als genug, um irgendwo neu zu beginnen. Einen Teil davon werde ich der Familie Nasha dalassen, um mich dafür zu bedanken, dass sie mich aufgenommen haben. Aber was fange ich mit dem Rest an?


      Myriam sagt: »Du könntest doch selbst einen Laden aufmachen.«


      »Vielleicht.« Aber was sollte ich dort verkaufen? Ich denke wieder an die arme Irene und daran, wie sehr sie sich nach einem neuen Leben gesehnt hat. »Vielleicht sollten wir nach Westen ziehen und Cowboys werden.«


      »Ich interessiere mich nicht für Pferde.«


      Unten auf der Straße taucht ein Zeitungsjunge mit der Nachmittagsausgabe auf, und ich lege den letzten Teil meiner Näherei einen Augenblick beiseite. Ich will nichts mehr über die Titanic hören. Ich will nicht wissen, dass Bruce Ismay, der führende Kopf der White-Star-Linie, sich gerettet hat, während andere starben. Nichts will ich mehr erfahren. Doch als ich meine Hände auf das Sims stütze, um die Fensterflügel zu schließen und den Lärm auszusperren, höre ich: »Sterbliche Überreste von der Titanic geborgen!«


      Ich erstarre. Neben mir holt Myriam tief Atem, während ich versuche, die Fassung zurückzugewinnen.


      »Extraausgabe!« Die hohe Stimme des Zeitungsjungen piepst über den Lärm der Menge hinweg. »Das Schiff Mackay-Bennett birgt Dutzende Tote von der gesunkenen Titanic! Man sagt, John Jacob Astor sei darunter. Die Passagiere der ersten Klasse werden nach Nova Scotia gebracht, damit sie identifiziert werden können. Andere werden auf See bestattet.«


      Myriam und ich sehen einander erschrocken an. »Alec«, sage ich. »Und George.«


      »Nicht George«, entgegnet sie, und ich kann sehen, wie schwer ihr das fällt. »Die Reisenden der ersten Klasse, heißt es. Wenn sie George finden … dann werfen sie ihn wieder ins Wasser zurück.«


      Wie entsetzlich, sich vorzustellen, dass George aus dem kalten Atlantik geborgen wird, nur um dann gleich wieder versenkt zu werden. Es wäre besser, wenn sie ihn gar nicht erst finden würden.


      »Wie können sie überhaupt wissen, wer in der ersten Klasse unterwegs war und wer nicht?«, frage ich, aber ich gebe mir selbst die Antwort. »Die Kleidung verrät es, natürlich.« Selbst im Tod spielt es noch eine Rolle, ob dein Kleid Spitzenbesatz hat oder ob du an den Füßen polierte Oxford-Schuhe oder abgetragene Arbeiterschuhe trägst. Es entscheidet darüber, ob du ein Grab bekommst, das die Angehörigen besuchen können, oder ob du in einem Sack mit Steinen an den Füßen ins Wasser geworfen wirst.


      Aber Alec war in der ersten Klasse untergebracht, und der gute Mantel, den er trug, wird es den Rettungskräften verraten haben.


      Dutzende Tote sind gefunden worden, hat der Zeitungsjunge gesagt. Inzwischen haben wir erfahren, dass tausendfünfhundert Menschen in dieser Nacht gestorben sind. Also gibt es keine Garantie dafür, dass Alecs Leichnam unter den gefundenen Toten ist.


      Aber es gibt sonst niemanden mehr, der ihn identifizieren und sich darum kümmern könnte, dass er angemessen begraben wird.


      Als ich wieder zu Myriam schaue, sagt sie einen Satz, der eher das Ende eines Gespräches markiert als den Anfang. »Ja, natürlich musst du hingehen.«


      Ich umarme sie und drücke sie fest an mich. Wenn das das Letzte ist, was ich für Alec tun kann, dann muss es so sein.


      2. Mai 1912


      Halifax ist eine Stadt an der Küste von Nova Scotia, und als ich einige Tage später in meiner neuen Kleidung und dem warmen Mantel aus dem Zug steige, denke ich, dass ich ebenso gut hier wie irgendwo anders neu anfangen könnte. Die Stadt ist kleiner als New York, aber größer als das Dorf, in dem ich geboren wurde, und der Himmel an diesem späten Nachmittag hat etwas Sanftes an sich, das mir gefällt. Es sieht aus, als hätte jemand Sahne in das Blau gemischt.


      Allerdings liegt Halifax am Hafen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich jeden Tag meines Lebens das Meer vor Augen haben möchte. Eigentlich weiß ich nicht einmal, ob ich es überhaupt noch einmal sehen möchte.


      Meine Hand gleitet in meine Tasche, und ich spüre die kühlen Glieder der Silberkette in meiner Handfläche. Wenn ich Alec hier finde, ehe er begraben ist, dann will ich ihm das Medaillon um den Hals hängen. Es soll ein Symbol dafür sein, dass er wieder bei seiner Mutter ist und dass Silber ihm nichts mehr anhaben kann.


      Ich habe erwartet, dass es schwierig sein wird, den Ort zu finden, den ich suche, aber kaum habe ich dem Mann am Hauptbahnhof gesagt, dass ich hier bin, um einen Leichnam von der Titanic zu identifizieren, ist mir jeder zu Diensten. Ein Kutscher mit Pferd und Wagen ist gerne bereit, mich zu einem Hotel zu bringen, sodass ich mir am nächsten Tag gleich morgens die Toten anschauen kann.


      »Ich kann nicht bis morgen warten«, sage ich. Es wäre eine Qual für mich, diese Aufgabe noch weiter hinauszuschieben. Das Bergungsschiff ist vor zwei Tagen eingelaufen, aber es war mir nicht möglich, noch früher herzukommen. Der Gedanke daran, dass Alec hier liegt, unerkannt und einsam, hat mir die ganze Zeit über schwer zu schaffen gemacht. »Ich muss sofort nach ihm suchen.«


      Sie haben so viel Mitleid mit mir, dass sie mich vorlassen.


      Ich werde zu einer behelfsmäßigen Leichenhalle gebracht – ausgerechnet in einer Curling-Halle. Allerdings verstehe ich die Notwendigkeit, die toten Körper auf Eis aufzubahren. Der Verantwortliche will die Halle gerade für die Nacht abschließen, lässt mich aber doch sofort hinein. »Wir warten alle draußen«, sagt er. »Sie wollen sicher ungestört sein. Wenn sie den Mann gefunden haben, nach dem sie suchen …«


      »… dann komme ich und hole Sie.«


      Und dann lasse ich Alec bestatten. Auch wenn es so entsetzlich klingt, muss ich doch darauf hoffen, denn die Alternative bedeutet, dass er noch immer auf dem Grund des Atlantiks liegt und niemals geborgen werden wird. Es wird mir das Herz zerreißen, ihn tot zu sehen, aber ich will ihn sehen. Sogar auf diese Weise.


      Doch als ich die Eishalle betrete, gerät meine Entschlusskraft ins Wanken. Der Anblick ist entsetzlicher, als ich es mir vorgestellt habe. Dutzende von Leichnamen, in weiße Laken gehüllt, liegen nebeneinander auf dem Eis. Das spärliche Licht in der Halle lässt das Eis blau schimmern, als ob die Körper noch immer auf dem Wasser schwimmen würden. Mein eigener Schatten ist lang gezogen und unscharf.


      Wie dumm, sich vor den Toten zu fürchten. Ich zwinge mich, einen Schritt näher an sie heranzutreten. Meine Schuhe rutschen auf dem Eis, und ich muss vorsichtig sein, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      Die Leichen liegen in langen Reihen. Mir wird klar, dass ich bei jedem Einzelnen das Laken wegziehen und einen Blick in das Gesicht werfen muss, außer bei denen, die viel zu klein, zu dick oder eindeutig weiblich sind und deshalb ausscheiden. Ich werde mich jedem Toten stellen und daran denken müssen, wie sie bis zum bitteren Ende im Wasser geschrien haben.


      Wenn das der Preis dafür ist, Alec zu finden, dann werde ich ihn bezahlen.


      Ich nehme all meinen Mut zusammen und ziehe das erste Laken weg. Zu jung, ein Bursche von kaum sechzehn Jahren. Er hat Sommersprossen. Der Nächste ist zu alt und zu dunkelhäutig. Er ist in seinem Abendanzug gestorben. Ich erinnere mich daran, wie einige von ihnen bis zum Schluss in der Lounge Karten gespielt und Brandy getrunken haben.


      Die Nächste entpuppt sich als dünne Frau, und ich schnappe nach Luft, als ich sehe, wer sie ist. Dort liegt eine der alten norwegischen Damen aus meiner Kabine, die Hand vor der Brust verkrampft, als versuche sie noch immer, sich unter ihre rot-weiße Decke zu schmiegen.


      Ich sinke neben ihr auf die Knie. In meinen Augen brennen Tränen, als ich ihr schneeweißes Haar streichele, aber ich beginne erst zu schluchzen, als mir klar wird, warum sie hier liegt. Die Rettungsmannschaft hat sie fälschlicherweise für eine Reisende der ersten Klasse gehalten. In ihren Ohren blitzen die wunderschönen Ohrringe, die ihr so viel bedeutet haben und die sie mir aus selbstloser Freundlichkeit heraus geliehen hatte. Sie muss sie angesteckt haben, als sie endlich doch die Kabine verlassen und zu spät verstanden hat, in welcher Gefahr sie schwebte. Sie hat gehofft, die beiden ererbten Schmuckstücke, die ihr am meisten bedeutet haben, retten zu können. Und das hat sie.


      Ich weine, bis ich das Gefühl habe, keine Tränen mehr übrig zu haben. Ich drücke ihre Hand – die einzige Art, die mir bleibt, ihr nun noch Lebewohl zu sagen. Ich habe mir nie merken können, ob sie Inga oder Ilsa war. Dann decke ich sie sanft wieder mit dem Laken zu und wünschte, ich könnte sie warm halten.


      Steif erhebe ich mich und gehe zum nächsten Leichnam. Dann zu dem danach. Und dem danach. Es fühlt sich an, als stünde ich all diesem Entsetzen wie betäubt gegenüber und könnte alles ertragen. Bis ich erneut ein Laken wegziehe und sehe, wer sich darunter befindet.


      Mikhail!


      Er liegt da wie eine vollkommene Statue. Sein zurückgekämmtes Haar und sein Van-Dyck-Bart sind nicht einmal feucht. Der Mann könnte genauso gut schlafen. Mikhail sieht aus, als habe er einen friedlichen Tod erlitten, und sein Körper liege nun hier und warte darauf, von denen zu Grabe getragen zu werden, die ihn geliebt haben. Vorausgesetzt, es gibt jemanden, der ihn geliebt hat. Ich kann nicht sagen, welches Gefühl stärker ist: mein Zorn, weil sein wertloser Körper geborgen worden ist, obwohl so viele andere nicht gefunden wurden, oder meine Erleichterung darüber, dass er nun endlich tot ist. Aber ich sage mir, dass ich so nicht denken darf. Wenn ich froh darüber bin, dass Mikhail auf der Titanic gestorben ist, dann bedeutet das auch Freude darüber, dass die Titanic gesunken ist.


      Ich kann nicht um Mikhail trauern, aber ich kann ihn wieder anständig zudecken. Also hebe ich die Decke, um sie über seinen Kopf zu ziehen …


      … und eine eisige Faust umklammert mein Handgelenk.


      Ich keuche. Mikhails Augen klappen auf, und sie sind so starr und bösartig wie immer.


      Er ist am Leben!
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      Das kann einfach nicht wahr sein. Und doch geschieht es gerade. Als ich mit offenem Mund zu Mikhail hinabstarre, verstärken seine Finger den Griff um mein Handgelenk, und ein Schatten seines alten höhnischen Grinsens erscheint auf seinem Gesicht.


      Ich taumele von ihm weg, und seine Hand lässt locker. Aber dann stoße ich gegen einen anderen Körper, und die unerwartete Berührung lässt mich einen Moment lang vor Schreck erstarren. Mikhail schafft es, sich aufzurichten, und dann steht er auf. Er ist noch immer schwach, aber er ist ganz eindeutig am Leben.


      Das kann nicht sein.


      »Das ist ein schlechter Traum«, flüstere ich. »Nur ein Albtraum.«


      Mikhail sagt heiser: »Ich habe dir doch gesagt, dass wir Götter sind.« Seine Stimme klingt, als gehörte sie einem toten Ding.


      Ich blicke mich in Panik in der schummrigen, in bläuliches Licht getauchten Eishalle um, als könnte ich damit bewirken, dass auf magische Weise der Fahrer und der Mann am Eingang neben mir auftauchen. Aber unsere einzigen Zeugen sind die Toten um uns herum.


      »Letzte Nacht … muss … Vollmond gewesen sein«, sagt Mikhail. »In Zeiten großer Gefahr und großer Kälte begeben sich diejenigen, die in die Bruderschaft eingeführt worden sind, an einen Ort, an dem die Gesetze der Sterblichen nicht mehr gelten. Und dann erweckt uns der Mond und gibt uns unser Leben zurück.« Mikhail grinst. »Siehst du nun, wie großartig wir sind?«


      Ich kann nicht sprechen. Ich kann nicht denken. Ein toter Mann unterhält sich mit mir.


      »Die Nacht bricht herein. Ich kann es fühlen.« Mikhails Augen schließen sich einen Moment lang tief befriedigt. »Schon bald wird meine Stärke zurückkehren. Und dann kann ich mich verwandeln. Ich kann wieder der Alte werden.« Seine Augen sind offen, ihr Blick ist auf mich gerichtet. »Und ich kann meinen Hunger stillen.«


      Ich renne zur Tür. Mikhail ist mir auf den Fersen, und unsere Schritte hallen von den Wänden wider. »Hilfe!«, schreie ich, aber offenbar können die Männer, die draußen auf mich warten, mich nicht hören. Ich höre nur das Echo meiner eigenen Stimme Hilfe, Hilfe, Hilfe, Hilfe, die von den Wänden der eisigen Leichenhalle zurückgeworfen wird.


      Mikhail ist nicht mehr so schnell, wie er mal war. Er ist geschwächt durch seinen langen, mysteriösen Schlaf, und einen Augenblick lang glaube ich, ich könnte es schaffen. Dann spüre ich Mikhails Hand am Ärmel meines Mantels, und schon werde ich herumgewirbelt.


      Ich taumle und schaffe es, mich erneut aus dem Griff zu winden. Mikhail schnaubt frustriert, und da begreife ich, dass wir einander in diesem Moment gewachsen sind. Ich habe wirklich und wahrhaftig eine Chance. Wenn er einen Kampf will, dann soll er, bei Gott, auch einen bekommen.


      Meine Hände ballen sich zu Fäusten – die Daumen nach außen, damit du sie dir nicht brichst, hat mir Ned einst im Scherz gesagt –, und dann ramme ich eine Faust gegen Mikhails Schläfe. Meine Hand schmerzt, und der Hieb tut auch Mikhail weh; er schreit gellend auf, und das klingt so gut, dass meine pochenden Fingerknöchel an Bedeutung verlieren.


      Ich trete ihm in den Unterleib. Wieder und wieder. Dann lande ich etwas höher einen Treffer, und Mikhail krümmt sich.


      »Das ist für Irene«, keuche ich, »und dafür, dass du versucht hast, ihre Familie zu betrügen. Und dies …«, ich stoße ihn so heftig von mir weg, dass er gegen die Wand prallt, »… ist für Ned.« Noch ein Tritt und noch einer. »Und das ist für Mr. Marlowe, der nur wollte, dass du seinen Sohn in Ruhe lässt. Und das ist für Alec – oh, du sollst in der Hölle schmoren für das, was du Alec angetan hast …«


      Mikhails Hand schnellt nach vorn und umklammert meinen Fußknöchel, als ich ihn das nächste Mal trete. Er reißt ihn so ruckartig zu sich, dass ich rückwärts auf den Boden falle, und irgendetwas in meinem Knie knackt. Schmerz schießt mir das Bein empor und zugleich hinab in meine Zehen, und in meinen Augen stehen Tränen.


      »So, du hattest deinen Spaß«, krächzt er und beugt sich über mich. »Nun bin ich dran, Hieb für Hieb. Schmerz für Schmerz.«


      Einander gewachsen zu sein bedeutet leider, dass er ebenfalls alle Chancen hat, mir wehzutun, und im Augenblick sieht es so aus, als ob sich das Blatt gewendet hat. Ich versuche, an meine Tasche zu kommen, in der Hoffnung, irgendwie die silberne Kette und das Medaillon herausziehen zu können, um Mikhail noch einmal damit zu verbrennen, aber mein Mantel ist mir im Weg.


      Mikhail greift nach mir und will seine Hände in meine Haare vergraben.


      Doch dann plötzlich packt ihn eine andere Hand und hält ihn auf.


      »Und jetzt bin ich dran«, sagt Alec.


      »Alec!«, schreie ich. Natürlich. Natürlich. Die Bruderschaft hat ihn aufgenommen. Das bedeutet, dass die gleiche Magie, die Mikhail beschützt hat, auch ihn vor dem Tod bewahrt hat. Die Rettungsmannschaft hat ihre reglosen Körper gefunden, an Bord geholt und hier abgelegt, wo sie in einem totenähnlichen Schlaf darauf gewartet haben, dass der Vollmond sie wieder zum Leben erweckt.


      Mein Alec ist am Leben!


      »Tess«, sagt er, ohne Mikhail aus den Augen zu lassen. Sie stehen einander nun gegenüber, beide gleichermaßen mitgenommen und gleichermaßen bleich. Jeder Nichtsahnende würde sofort glauben, dass sie von den Toten zurückgekehrt sind.


      Mikhail sagt: »Wir haben dich gerettet.«


      Alec antwortet: »Ihr wolltet mich versklaven. Das ist euch nicht gelungen.«


      Es lässt sich unmöglich sagen, wer von den beiden als Erster angreift. Sie sind in der gleichen Verfassung; beide landen Treffer für Treffer, versetzen sich gegenseitig einen Hieb nach dem anderen, und ich kann sehen, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis sich vor meinen Augen ein roter und ein schwarzer Wolf an die Kehle gehen werden. Vielleicht sind die beiden Männer noch zu schwach, um sich zu verwandeln, aber das wird sich bald ändern. Innerhalb von Sekunden scheint Mikhail die Oberhand zu erlangen und drängt Alec zurück, bis er ihn gegen einen langen, niedrigen Metalltisch presst – auf dem vielleicht die Leichname untersucht werden. Aber jetzt habe ich endlich das Medaillon in der Hand und schlage es gegen Mikhails andere Wange, sodass er auf jeder Seite eine Narbe haben wird. Als er den Schmerz der Verbrennung spürt, heult er auf, und Alec und ich stoßen ihn zur Seite. Jetzt sind wir zwei gegen einen. Das gefällt mir schon besser.


      Plötzlich reißt Mikhail mit einem Ruck seinen Kopf in den Nacken, und seine Augen schimmern golden wie bei einem Wolf, als er Alec anstarrt. »Du bist eingeführt«, sagt er. »Du gehörst zur Bruderschaft.«


      Alec hält inne. Er wird mit einem Mal steif, als wäre er aus Stein gemeißelt. Seine Augen verlieren an Glanz und blicken schließlich wie tot, während eine seltsame Dunkelheit die Halle erfüllt. Nur das Eis strahlt noch im ursprünglichen Licht – in einem gespenstischen Blau, das den Körpern extrem scharfe Konturen verleiht.


      O nein. Die Bruderschaft und ihre Fähigkeit, den Geist eines anderen Mitglieds zu kontrollieren. Das Silber hat Alec während der Einführung nicht geschützt.


      »Du gehörst uns«, flüstert Mikhail, der offenbar vom Triumph wie berauscht ist. Er richtet sich auf und ist nun wieder ganz der Gentleman in seinem Abendanzug. Nur die Brandmale auf seinen Wangen passen nicht recht dazu. »Du wirst tun, was ich befehle.«


      Alecs Hände werden schlaff, seine Fäuste öffnen sich, und seine Arme baumeln nutzlos neben seinem Körper.


      Mikhail schaut mich an, und es ist schwer zu sagen, was er mehr genießt: Alecs Willen zu brechen oder mich zu zwingen, dabei zuzusehen.


      Dann sagt er: »Töte das Mädchen.«


      Ich kann nicht wegrennen, denn ich stehe mit dem Rücken zur Wand, und die beiden Männer versperren mir den Weg zur Tür. Alec dreht sich zu mir um und richtet den starren Blick eines Raubtiers auf mich. Das Einzige, was noch schlimmer ist als die Gewissheit, jetzt sterben zu müssen, ist die Aussicht, durch seine Hand getötet zu werden.


      Oder kann ich Alec stattdessen töten? Er ist nicht im Vollbesitz seiner Kräfte. Ich habe eine Chance. Aber dieser Mord würde mich mein ganzes Leben lang verfolgen.


      Ich hebe die Hände und balle sie unsicher zu Fäusten. Das Amulett von Alecs Mutter baumelt von meinen Fingern. Für den Fall, dass dies die letzten Worte sind, die ich an ihn richte, ja, dass es vielleicht überhaupt meine letzten Worte auf dieser Welt sind, flüstere ich: »Alec, ich liebe dich.«


      Alec blinzelt. Seine Augen blicken wieder lebendig. Mich schaut nicht länger ein Monster an, sondern Alec, mein Alec.


      Er dreht sich zu Mikhail und zieht etwas aus der Innentasche seines mit Wasserflecken übersäten Mantels: die Initiationsklinge, die sich noch immer da befindet, wo er sie zuletzt hingesteckt hat. Mikhail starrt den Dolch mit offenkundiger Gier an, die ihn so überwältigt, dass er es nicht kommen sieht, als Alec einen Satz auf ihn zumacht. Die Klinge dringt zwischen Mikhails Rippen ein, und er ringt um Luft. Sein Mund steht vor Entsetzen und Schmerz weit offen, Blut tropft auf den Boden.


      Ich sehe in ungläubigem Schrecken zu, wie Mikhail rückwärtstaumelt, sodass sich die Klinge wieder aus seinem Oberkörper löst. Sie glänzt nass von Blut, und zwischen den roten Rinnsalen kann ich das glänzende Gold entdecken. Alec sieht aus, als könne er es kaum glauben, dass er einen Mann niedergestochen hat, doch er hält den Griff sicher und ruhig in der Hand.


      »Nur … eine Wunde«, keucht Mikhail. »Es braucht schon mehr, um mich zu töten.«


      Alec schluckt krampfhaft. »Ich weiß. Dafür braucht man Silber.«


      Mit diesen Worten nimmt er die Klinge und reibt sie kräftig hin und her über die scharfe Metallkante des nahebei stehenden Tisches. Goldraspel fliegen durch die Luft, und als Alec den Dolch wieder in die Luft hält, sehe ich, dass der silberne Kern freigelegt ist.


      Mikhail presst seine Hände noch fester auf seinen Bauch, als könnte er auf diese Weise das Blut stillen und als wäre es nicht schon zu spät. »Das willst du doch nicht tun, Alec. Du hast immer gesagt, du willst niemals ein Mörder werden.«


      »Das will ich auch nicht«, sagt Alec. »Ich tue das, um Leben zu retten, Mikhail. Um Tess und zahllose andere zu retten.«


      »Und dich selbst«, höhnt Mikhail.


      Alec denkt darüber nach, ehe er antwortet: »Ja.« Dann stößt er Mikhail die Initiationsklinge ins Herz. Der nächste Moment ist entsetzlich. Mikhail stöhnt auf, und dieser Laut ist auf seine Art ebenso quälend wie die Schreie der Ertrinkenden in der Nacht des 15. April. Auch dies ist der Klang des Todes. Alec sieht erschüttert aus; ich lege ihm von hinten meinen linken Arm um die Schulter, der andere schmiegt sich an Alecs ausgestreckten rechten Arm, sodass die Schuld des tödlichen Stoßes mich ebenso trifft wie ihn.


      Dann fällt Mikhail zu Boden und ist tot wie die anderen Leichen im Raum. Alec dreht sich zu mir um und drückt mich an sich, und lange Zeit können wir uns nur aneinander festhalten. Wir können es nicht glauben, dass wir über die Bruderschaft triumphiert haben. Über das Eis. Über den Tod.


      Einige Stunden später liege ich im Bett eines Gasthauses in Halifax, und das flackernde Licht vom Kamin spiegelt sich auf meiner und Alecs nackter Haut.


      Nachdem wir Mikhail besiegt hatten, schlüpften wir beide durch einen Hinterausgang aus der Eishalle. Ich hoffe, dass die armen Männer, die vorn auf mich warteten, mir vergeben werden. Mikhails Blut ist sicher aufgewischt worden, und man hat ihn wahrscheinlich einfach wieder an seinen ursprünglichen Platz zwischen die anderen Toten gelegt.


      Alec sah sehr mitgenommen aus, aber wir haben ihn so weit wiederhergestellt, dass er unbemerkt durch die Straßen von Halifax laufen konnte. Wir haben dieses Hotel entdeckt und ein Zimmer bezogen – ein gemeinsames, auch wenn wir dabei ein bisschen schwindeln mussten.


      »Mr. und Mrs. Marlowe«, sagt Alec, als ob er meine Gedanken gelesen hätte. Er fährt mir langsam mit einem Finger über die Schulter. »Vielleicht können wir bald dafür sorgen, dass es wahr wird.«


      Es überrascht mich kein bisschen: Ich wusste beinahe von Anfang an, dass irgendetwas uns für immer aneinanderbinden würde. Aber es bringt mich zum Lächeln. »Es ist schon ganz richtig, dass du endlich eine ehrbare Frau aus mir machen willst.«


      »Du bist die ehrbarste Frau, die ich kenne. Beinahe zu ehrbar.«


      »Nur weil ich gesagt habe, du siehst aus wie das Leiden Christi, während wir versucht haben, dich wieder so weit herzurichten, dass du vorzeigbar bist?«


      »Das ist ein Beispiel, ja.« Aber seine entblößte Brust bebt vor unterdrücktem Gelächter.


      Ich küsse ihn, was ihn für eine Weile zum Schweigen bringt.


      Als wir uns wieder voneinander lösen, atmen wir schwer und lächeln noch breiter als ganz am Anfang. Alec sagt: »Ich dachte, ich würde dich überreden müssen.«


      »Dazu, dass ich bei dir bleibe?«


      »Die Gefahr ist nicht gebannt, nur weil Mikhail tot ist.« Alec sieht jetzt wieder ganz ernst aus. »Früher oder später wird die Bruderschaft von Neuem Jagd auf mich machen. Wahrscheinlich werden sie in wenigen Tagen in Halifax auftauchen, um zu sehen, ob Mikhail überlebt hat. Sie werden weder meinen Widerstand gutheißen noch deine Einmischung. Und ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du dich auch weiterhin einmischen wirst.«


      Er meint das als Kompliment.


      »Wir müssen uns beide niemals zu etwas überreden.« Ich lege meine Hand auf seine Brust, dorthin, wo sein Herz schlägt. »Als das Schiff unterging – als wir glaubten, uns bliebe keine Zeit mehr –, da wusste ich, wie dumm wir beide gewesen waren, dass wir uns solchen Schmerz zugefügt hatten, indem wir uns einen Moment zu früh voneinander verabschiedeten. Nun ist das Wunder geschehen. Ich habe dich wieder. Und dieses Mal gehe ich nicht weg, Alec.«


      »Für mich gilt das Gleiche.« Er lächelt weich. »Es braucht mehr als die Bruderschaft, um mich wieder von dir zu trennen.«


      Ich schmiege mich an ihn, sodass wir uns quasi vom Scheitel bis zur Sohle berühren und spüren. »Wohin sollen wir gehen?«


      »Ich wünschte, wir könnten einfach hierbleiben. In diesem Raum. In diesem Bett. Für immer und ewig.« Der Schein des Feuers verleiht Alecs ungebändigten Locken einen tieferen Kastanienton und lässt sie beinahe rot leuchten. »Aber du willst, dass ich praktisch denke, nicht wahr, Tess? Wir sollten zuerst nach Chicago zurückgehen. Ich muss mich um die Angelegenheiten meines Vaters kümmern. Ich will Marlowe Stahl nicht übernehmen, aber ich muss entscheiden, wem ich diese Aufgabe anvertrauen will. Und … ich weiß, dass wir ihn nicht bestatten können, aber ich will einen Grabstein für Dad anfertigen lassen. Irgendetwas, das an ihn erinnert.«


      Ich drücke seine Hand und stimme auf diese Weise zu, aber trotzdem muss ich ihn fragen: »Werden die Leute nicht überrascht sein, dass du … nun ja, am Leben bist?«


      »Ja, aber das lässt sich doch ganz leicht erklären. Du hast doch gesagt, die Zeitungen, die über die Titanic berichten, bringen zwei oder drei Ausgaben am Tag heraus und widersprechen sich bei der Hälfte der Meldungen selbst. Wir können doch sagen, dass ich durch Zufall nicht auf der Liste der Überlebenden aufgetaucht bin und dass ich verletzt war und deshalb bislang kein Funktelegramm schicken konnte.«


      Das ergibt einen Sinn. Mir gefällt es, wie Alec »wir« sagt und wie vollkommen klar es zwischen uns ist, sodass es keine Rolle spielt, was als Nächstes geschieht. Wir werden auf jeden Fall beisammenbleiben. Ich lege meine flache Hand auf die kräftigen Muskeln seiner Brust und flüstere: »Und du bist frei.«


      »Vielleicht müssen wir uns trotzdem noch verstecken.« Auch wenn seine Schuldgefühle ihn nun nicht mehr zwingen, mich abzuweisen, hat er doch immer noch den Eindruck, er müsse mich warnen. »Die Bruderschaft wird mich nicht so einfach aufgeben, selbst wenn ich Marlowe Stahl verlasse. Vielleicht sollten wir alle in dem Glauben lassen, dass ich mit meinem Vater in den Tod gegangen bin, aber … ich kann es meinen Großeltern und meinen Cousins nicht antun.«


      Vorzugeben, er sei unter den Opfern, ist sicher Alecs schlauester Einfall, aber es wäre auch der grausamste, und ich weiß, dass er sich für diesen Weg nicht entscheiden wird. Ich stelle mir die kleine Hütte an der Grenze vor, von der er einst gesprochen hat, aber nun ist sie hübsch und behaglich. Es ist kein Außenposten, sondern ein wirkliches Zuhause, mit Rauch, der aus dem Kamin aufsteigt, und Vorhängen an den Fenstern. Da ist ein Gemüsegarten für uns, und es gibt Blumen für mich. Was für eine erstaunliche Vorstellung, mein eigenes Fleckchen Erde zu besitzen, das ich bepflanzen kann. Alec wird kein Leben als reicher Mann mehr führen, und ich werde nicht mehr länger als Dienstbotin arbeiten. Wir werden auf gleicher Stufe stehen. »Solange wir zusammen sind, wird alles gut werden. Das weißt du doch, oder?«


      »Außer bei Vollmond.«


      »Eine Nacht im Monat. Wir schaffen das schon, da bin ich mir sicher.«


      »Ich hoffe es.« Alec hat noch immer Zweifel – angesichts dessen, was geschehen ist, hat er ja auch allen Grund dazu –, aber ich spüre nicht mehr den gleichen Fatalismus in ihm wie früher. Endlich glaubt er, dass er die Chance auf ein gutes Leben hat. Zusammen mit mir.


      Ich sage: »Du hast dich auch von der Kontrolle durch die Bruderschaft befreit. Das wissen wir jetzt. Mikhail hat versucht, dir seinen Willen aufzuzwingen, aber es hat nicht richtig funktioniert. Die Berührung durch das Silber während der Initiation hat dich gerettet.«


      »Das hat sie gar nicht.«


      Ich stütze mich auf die Ellbogen und starre Alec an. Er sieht vollkommen ernst aus, aber nicht bedrückt. Tatsächlich ist das einzige Wort für den Ausdruck auf seinem Gesicht Freude.


      »Mikhail hatte mich durchaus in seinen Fängen«, sagt er. »Er hatte mich unter seiner Kontrolle, bis er mir befahl, dich zu töten – und das ist etwas, was ich nie tun könnte. Es ist meine Liebe zu dir, die mich ein Mensch sein lässt, Tess. Und so wird es immer sein.«

    

  


  
    
      


      Anmerkungen der Autorin


      Obwohl ich mich eingehend mit dem Schicksal der Titanic beschäftigt habe, während ich diesen Roman entwarf und schrieb, habe ich mich an einigen Stellen entschieden, dem Drama den Vorrang vor der historischen Genauigkeit zu geben. Zum Beispiel wäre Myriam mit ziemlicher Sicherheit in Cherbourg und nicht in Southampton an Bord gegangen. Es wäre in der Realität ausgesprochen ungewöhnlich gewesen, dass Bedienstete in der dritten Klasse reisten, sodass ich mir sicher bin, Tess’ nützlicher Schlüssel zwischen der ersten und der dritten Klasse wäre, nun ja, als nicht weniger ungewöhnlich einzustufen. Auch gab es auf der Titanic keinen »siebten Offizier«. Anstatt das Leben eines tatsächlichen Offiziers an Bord dieses Schiffes nachzuzeichnen, habe ich mich dazu entschlossen, George Greene und seine Position zu erfinden. Aber insgesamt habe ich mich bemüht, so nah wie möglich bei tatsächlichen Personen auf der Titanic zu bleiben. Eine große, romantische, paranormale Geschichte inmitten einer Katastrophe anzusiedeln, die tatsächlich stattgefunden hat, wäre mir respektlos vorgekommen, wenn sie nicht voll und ganz und ohne Ausnahmen der Fantasie entsprungen wäre. So beschreibe ich nicht das Verhalten, die Motive und Schuldhaftigkeit von irgendjemandem, der tatsächlich an Bord war. Unter den wenigen historisch belegten Passagieren, die in »Fateful« genannt werden, ist nur der Konstrukteur Thomas Andrews als Charakter ausgestaltet. Das liegt daran, dass er wirklich als eine Art inoffizieller Ratgeber auf den Reisen von Schiffen der White-Star-Linie aufgetreten ist, weil jeder großes Vertrauen in ihn setzte. Ich wünschte, diese Tatsache wäre allgemein bekannter.


      Einige Punkte konnte ich trotz meiner Nachforschungen nie richtig klären. Wer weiß schon, ob es tatsächlich Gespräche darüber gegeben hat, wo die Hundezwinger auf der Titanic untergebracht werden sollten, und wer hätte gedacht, dass diese Information einmal nützlich für mich werden könnte? Wo ich keine befriedigende Antwort gefunden habe, habe ich nach bestem Wissen und Gewissen geraten.


      Moorcliffe und die Lisles sind fiktional, aber das Leben, das Tess als Bedienstete geführt hat, ist nicht übertrieben. Alles, von ihrer schlechten Matratze und dem gefrorenen Wasser in ihrer Waschschüssel am Morgen bis hin zur fehlenden Elektrizität und mangelnden Abwässern in den Quartieren der Hausangestellten, ist historisch belegt. An dieser Stelle vielen Dank an meine Freundin Tara O’Shea und ihre umfangreiche Sammlung von Büchern über das Leben der Dienstboten Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts. Mein Interesse an diesem Thema wuchs dank der TV-Serie Upstairs, Downstairs. Fans, die diese Serie mit wachen Augen anschauen, werden feststellen, dass Lady Marjorie Bellamy mit ihrem schlimmen Schicksal einen kurzen Auftritt in Fateful hat.


      Unter den Büchern über die Titanic, auf die ich mich am meisten gestützt habe, sind die Werke A Night to Remember von Walter Lord und 1912 – Facts About Titanic von Lee W. Merideth. Unverzichtbar für mich waren auch die Archive und Foren der Webseite www.encyclopediaTitanica.com, auf der Enthusiasten und Familienangehörige von Überlebenden eine Unmenge an Informationen über das Schiff, das Wrack, die Zeit nach dem Untergang und die ganze Ära zusammengetragen haben. All die außergewöhnlichen und historisch korrekten Details verdanke ich den Nachforschungen von Interessierten, die die Geschichte des Schiffes während des letzten Jahrhunderts am Leben gehalten haben. Alle Fehler nehme ich selbstredend auf meine Kappe.


      Und schließlich ist der erste Entwurf dieses Buches entstanden, als ich die Wanderausstellung über die Titanic in New York City besucht habe – auf Drängen meiner in die Titanic vernarrten Freundin Jennifer Heddle. An dem Tag, als ich erfuhr, dass mein Buch erscheinen würde, besuchte ich die Ausstellung ein weiteres Mal mit meiner Freundin Naomi Novik. Und als ich die letzte Seite schrieb, ging ich ein drittes Mal hin – dieses Mal in Melbourne, Australien, mit meinem hart arbeitenden australischen Verleger Jordan Weaver. Dank Jens ansteckender Begeisterung für dieses Thema hatte ich eine tolle Idee, und weil Naomi und Jordan meine neu entdeckte Leidenschaft teilten, konnte ich mich durch die geborgenen Überreste des Schiffes und die nachgebauten Räume in der Ausstellung zu einigen wunderbaren Einzelheiten inspirieren lassen. Also schulde ich allen dreien großen Dank.
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